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      Schatten der Vergangenheit


      In Haven war Frühling, und es kümmerte keinen. Überall sonst auf der Welt war der Frühling eine Zeit des Lebens, der Liebe und des fröhlichen Neubeginns für alles Lebendige, aber dies war Haven, der berüchtigte faule Apfel der niederen Königreiche. Ein unabhängiger Stadtstaat am übelsten Ende der südlichen Inseln, wo Schwerter und Zauberei, Religion und Politik, Leben und Tod nur wohlbekannte Münzen im Alltagstauschgeschäft einer dunklen, tückischen Stadt waren. Haven lag am Knotenpunkt einiger Dutzend florierender Handelswege und war über die Jahre aufgeblüht wie die große, grelle Knospe einer giftigen Blume, und Menschen und Kreaturen aller Art waren auf der Suche nach den vielen Geheimnissen und Rätseln der Stadt hergekommen. In Haven konnte man reinweg alles finden, wenn man gewillt war, den Preis zu bezahlen. Manchmal war der Preis Gold und manchmal das Leben anderer, aber letztlich war er fast immer die eigene Seele. Haven, die Stadt der Träume, auch der bösen. Ein Ort voller Wunder, Schrecken und allem, was dazwischen lag. Hungrige Augen starrten aus schattigen Seitenstraßen, nicht alle menschlich und manche noch nicht einmal lebendig.


      In Haven gab es Schönheit und Geheimnisse, Erlöser und Abscheulichkeiten, Freuden und Verderbtheit in allen Formen. Es gab Helden, Bösewichte und eine Menge Leute, die einfach nur den Tag hinter sich bringen wollten. Manchmal – nur manchmal – gab es auch ein paar gute Leute, ehrenwert und ehrlich, die ihr Bestes taten, um alles am Laufen zu halten, die Schuldigen zu bestrafen und die Unschuldigen zu beschützen oder wenigstens alles unter Kontrolle zu halten.


      Zwei solcher Leute waren Falk und Fischer, Eheleute, Hauptleuter der Stadtwache und womöglich die einzigen ehrlichen Polizisten, die es in Haven noch gab. Sie hatten sich nie bestechen lassen, nie weggeschaut und nie gezögert, einen Bösewicht in seinem Tun zu unterbrechen. Oder auch, ihm Arme und Beine zu brechen. Sie hatten so viele Schlachten verloren wie gewonnen, aber sie hatten in ihrer Zeit ein paar ziemlich große gewonnen und sogar die ganze verdammte Stadt mehr als einmal gerettet. Es hatte ihnen keine Auszeichnungen eingebracht und noch nicht einmal viel, was Gehaltserhöhungen oder Belobigungen anging, weil sie sich im Laufe der Zeit aufgrund ihrer ekligen Vorliebe für Wahrheit und Gerechtigkeit viele einflussreiche Feinde gemacht hatten. Aber dennoch führten sie noch immer den gerechten Kampf. Denn das machte sie aus.


      Wenn ihre Vorgehensweise manchmal übertrieben und allzu gewalttätig war und man hätte glauben können, man könne sie finden, indem man der Spur von blutigen Leichen folgte, die sie hinterließen … nun, dies war schließlich immer noch Haven.


      Ihr Revier war das Nordviertel, der ärmste, verzweifeltste und gefährlichste Teil der Stadt, und die gefährlichsten Dinge in diesem berüchtigten Viertel waren ohne Zweifel Falk und Fischer. Die Leute neigten nicht dazu, sie zu nerven. Tatsächlich neigten die Leute dazu, auf die andere Straßenseite zu wechseln, wenn sie sie kommen sahen. Falk und Fischer hatten sich im Laufe der Jahre in Haven einen Ruf erworben, und sie hatten ihn sich hart verdient.


      Falk war groß, dunkel und schon lange nicht mehr gutaussehend. Er trug eine Augenklappe aus schwarzer Seide über der leeren Höhle, wo einst sein rechtes Auge gewesen war, und eine Reihe alter Narben zog sich zerklüftet über die rechte Seite seines Antlitzes, was ihm ein kaltes, unheimliches Aussehen verlieh. Er trug einen einfachen, weißen Kittel und Hosen unter einem dicken schwarzen Mantel, der einzige Farbtupfer war das blaue Seidenhalstuch.


      Dennoch machte er auf den ersten Blick keinen großen Eindruck. Er war schmal und drahtig statt muskulös und hatte einen kleinen Bauchansatz. Er trug sein dunkles Haar schulterlang und hatte es im Nacken mit einer silbernen Spange zusammengefasst. Im Alter von fünfunddreißig Jahren hatte es bereits dicke graue Strähnen. Es wäre leicht gewesen, ihn als einen Muskelprotz unter vielen abzutun, einen weiteren Söldner, der die besten Jahre langsam hinter sich hatte, aber es lag eine gefährliche Wachsamkeit in seiner Haltung, und der kalte Blick seines einzigen dunklen Auges war verstörend direkt und unnachgiebig. An der rechten Hüfte trug Falk statt eines Schwertes eine Axt mit einem kurzen Griff. Er war sehr gut damit. Er hatte viel Übung mit ihr.


      Fischer ging an seiner Seite, als gehöre sie schon immer dorthin. Sie war zweiunddreißig und gut und gerne einen Meter achtzig groß. Ihr langes, blondes Haar fiel in einem dicken, geflochtenen Zopf bis zur Taille. Die Spitze des Zopfes beschwerte eine glänzende Stahlkugel. Sie war eher gutaussehend als hübsch, ihr Gesicht hatte eine grobknochige Härte an sich, die in starkem Kontrast zu ihren tiefblauen Augen und dem üppigen Mund stand. Wie Falk war sie in reines Schwarz und Weiß gekleidet, ohne auch nur die sanfte Brechung eines Halstuchs. Sie hatte ihr Hemd nur halb zugeknöpft und zeigte einen großzügigen Ausschnitt, vornehmlich, um ihre Gegner abzulenken. Sie trug die Ärmel bis über die Ellbogen aufgerollt und zeigte ihre Arme, die von dicken Muskelsträngen und alten Narben gezeichnet waren. An der Hüfte trug sie ein Schwert, so einfach und schmucklos wie das Werkzeug eines Metzgers, und ihre Hand wich selten weit weg davon.


      Vor einiger Zeit hatte ihr etwas alle menschlichen Schwächen ausgetrieben, und das sah man.


      Falk und Fischer, Gefährten, Kämpfer, unfreiwillige Helden. Einer musste es ja machen. Meist bekamen sie nicht die gewöhnlichen, alltäglichen Aufträge. Sie bekamen die schwierigsten, seltsamsten und gefährlichsten Fälle, weil man sich an Falk und Fischer wandte, wenn man alles andere schon versucht hatte, auch, einfach die Augen zu schließen und sich zu wünschen, es würde verschwinden. Trotzdem versprachen die frühen Stunden dieses besonderen Morgens einen bizarren Fall, selbst für diese beiden.


      „Ich kann nicht glauben, dass man uns zu einem Geisterhaus schickt“, sagte Fischer und trat gereizt nach Abschaum auf der Straße, der ihr nicht schnell genug aus dem Weg gegangen war. „Sehe ich etwa aus wie eine Exorzistin?“


      „Es scheint eher ein Fall für einen Kleriker zu sein“, sagte Falk, um den Frieden zu wahren. „Aber wenn es bedeutet, dass wir die kältesten Morgenstunden in einem schönen, warmen Herrenhaus verbringen können, vielleicht mit einem Glas Glühwein und einem kultiviertem Imbiss in greifbarer Nähe, dann muss ein Mann eben gehen, wohin die Pflicht ihn ruft. Ich kann genauso gut an Wände klopfen und Kruzifixe schwenken wie die besten Kleriker. Gespenster suchen sich immer die größten und teuersten Häuser aus, um in Erscheinung zu treten, ist dir das mal aufgefallen?“


      Fischer rümpfte die Nase und blickte bockig geradeaus. „Du bist der einzige, der solche Geschichten liest. Ich bin nicht mal sicher, ob ich überhaupt an Geister glaube. Wir sind schon gegen mehr als genug kranken Scheiß angetreten, von Vampiren über Werwölfe bis zu mächtigen Wesen aus der Straße der Götter, aber wir haben noch keinen einzigen Spuk gesehen. Verdammt, bei der Zahl der Leute, die wir über die Jahre töten mussten, müssten wir bis zu den Hüften in Gespenstern schwimmen, wenn es sie gäbe!“


      „Jedenfalls, was auch immer es ist, das die Familie Hartley in Angst und Schrecken versetzt, sie haben anscheinend genug Beziehungen, um unsere Vorgesetzten unter Druck zu setzen, also haben wir den Job, das wieder ins Reine zu bringen. Vermutlich wird sich herausstellen, dass es nichts weiter ist als ein paar quietschende Bodendielen und ein schlechtes Gewissen, und wir werden einfach gemütlich herumsitzen und darauf warten, dass etwas Unheimliches auftaucht. Vorzugsweise, während wir eine nette kalte Platte verspeisen und vielleicht ein wenig Knoblauchwurst. In großen Stücken. An Spießchen. Ich könnte jetzt wirklich etwas Knoblauchwurst vertragen.“


      Fischer sah ihn das erste Mal an und seufzte schwer. „Ich weiß nicht, warum ich mir die Mühe mache, dich auf Diät zu setzen. Du hältst dich nie an eine. Du hast überhaupt keine Selbstbeherrschung, oder? Ich habe schon Bären im Winterschlaf gesehen, die keinen solchen Dickwanst hatten.“


      Falk funkelte sie an. „Du hast das Problem ja nicht. Du kannst essen, was du willst, und nimmst nicht zu. Ich muss einen Schokoladenkeks nur anschauen, und mein Bauchumfang wächst um fünf Zentimeter. Das Dreißigwerden ist daran schuld. Darauf hätte ich mich nie einlassen dürfen. Seitdem geht alles den Bach runter. Als nächstes fange ich an, Pantoffeln zu tragen.“


      „Die schönen Nussbratlinge, die ich für dich gemacht habe, wolltest du nicht einmal anrühren.“


      „Lass uns über den Spuk sprechen“, sagte Falk entschlossen. „Plötzlich scheint mir das ein weit ergiebigeres Gesprächsthema zu sein. Das Haus der Hartleys liegt direkt an der Grenze des Nordviertels, wo die Dinge schon fast wieder zivilisiert werden. Mit Straßenlaternen und allem, was dazugehört. Die Familie hat ihr Vermögen mit ornamentierten Schuhkratzern und ähnlich nützlichen Sachen gemacht. Wenn du dir in dieser Stadt je die Scheiße vom Schuh gekratzt hast, hast du einem Hartley Geld in die Tasche gesteckt. Der Ärger begann, als das Oberhaupt der Familie, ein gewisser Appleton Hartley, schließlich und sehr widerwillig an Altersschwäche starb und seine Erben das Haus und das Geschäft der Familie übernommen haben. Das Gespenst hat angefangen, Ärger zu machen, sobald sie eingezogen waren. Geistererscheinungen, anderweltliche Laute – wie die sich von den Lauten dieser Welt unterscheiden, war mir noch nie ganz klar – und faule, abstoßende Gerüche. Wenn es nach mir ginge, würde ich einfach die Abflüsse kontrollieren, aber … wie auch immer, die Störungen haben seitdem keine Minute aufgehört, und seit vier Tagen hat kein Mitglied der Familie Hartley ein Auge zutun können. Das hat sie anscheinend etwas mürrisch werden lassen und außerdem sehr darin bestärkt, dem Spuk ein Ende zu setzen, und da kommen wir ins Spiel. Also sind wir nun, neben allem anderen, auch noch offizielle Geisterjäger mit der Lizenz, in ektoplasmische Ärsche zu treten. Als solche operieren wir natürlich ehrenamtlich.“


      „Oh, natürlich.“ Fischer rümpfte wieder die Nase. In ein gutes Naserümpfen konnte sie sehr viel Gefühl legen, wenn sie wollte. „Also gut, bring mich zu dem Gespenst. Ich mache ihm einen Knoten in sein Laken, und dann können wir vielleicht zurück an die Arbeit gehen.“
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      Es stellte sich heraus, dass das Haus der Hartleys ein stilles, alltägliches, dreistöckiges Haus in gutem Zustand war, nicht offensichtlich anders als seine Nachbarn, und es lag auf halber Höhe der Heckenspatzenallee – noch immer im Nordviertel, meilenweit weg von irgendetwas, das einer ländlichen Gegend auch nur entfernt geähnelt hätte, aber so war nun mal die schleichende Gentrifizierung. Die Straße wirkte ruhig und zivilisiert, sogar ein wenig vornehm. Falk und Fischer spazierten die gut beleuchtete Straße entlang, als gehörte sie ihnen, und die wenigen privaten Leibwächter in ihren besonderen und quietschbunten Uniformen fanden dringende Gründe, in die andere Richtung zu sehen. Man zahlte ihnen nicht genug, um sich mit Falk und Fischer anzulegen. Tatsächlich gab es in ganz Haven nicht genug Geld dafür.


      Die momentanen Besitzer und widerwilligen Bewohner des Hartleyhauses standen vor der verschlossenen Vordertür und warteten auf sie. Falk und Fischer waren über die aktuelle Besetzung der Hartleys informiert. Leonard und Mavis Hartley waren Anfang vierzig, rund und wohlhabend und nur Zentimeter von der aktuellsten Mode entfernt gekleidet. Es stand ihnen nicht. Leonard war größer, hatte einen glänzenden Kahlkopf und einen ziemlichen unglücklichen Versuch eines Schnurrbarts. Seine Hände wanderten unruhig die Knopfleiste seiner Weste auf und ab und konnten es sich nicht bequem machen. Seine Ehefrau Mavis war kleiner und kompakter. Ihr sturer Blick und das vorgeschobene Kinn verliehen dem Wort „entschlossen“ eine neue Bedeutung. Falk hatte den unangenehmen Verdacht, sie werde einfach nach vorne schießen und ihn an einer schmerzhaften Stelle beißen, wenn er nicht angemessen höflich war.


      Ihr Sohn Francis stand hinter seinen Eltern, als sei es ihm peinlich, hier zu sein. Er war groß, mager und mehr als nur modisch blass, sein langes, strähniges Haar trug er in gekräuselten Locken. Er war eingeknöpft in ein altmodisches, schwarzes Ensemble, das hier und da mit schwarzer Spitze besetzt war. Eine Spur Wimperntusche lag um seine Augen. Falk erkannte die Sorte sofort. Einer dieser dekadenten Romantiker, der schlechte Verse über Tod und Verfall schrieb und private Absinth-Partys für seine genauso trübsinnigen Freunde veranstaltete. Hielt Vampire für den Inbegriff der Romantik (weil er nie einen getroffen hatte), veranstaltete geheime Séancen und hielt sich für unglaublich wagemutig und rebellisch, weil er die große Zehe in solch dunkle Wasser tauchte.


      Kurz, ein Idiot.


      Falk und Fischer schritten zum Haus hinauf, wobei sie Kies aus dem Weg traten, und kamen jäh vor den Hartleys zu stehen. Die traten schleunigst einen Schritt zurück und begannen, sich nach ihren Leibwächtern umzusehen. Falk stellte sich und seine Partnerin vor, und die Gesichter der Hartleys wurden zu einer interessanten Studie in Widersprüchen, als Erleichterung und Besorgtheit erkennbar um die Oberhand rangen. Erleichterung, weil die Wache ihnen endlich jemanden geschickt hatte, der bei ihrem Problem helfen sollte, und Besorgtheit, weil … nun, weil es Falk und Fischer waren.


      „Sie werden doch nichts Wertvolles zerbrechen, oder?“, fragte Leonard Hartley. „Es ist nur, weil es in diesem Haus eine Menge sehr wertvoller Gegenstände gibt. Unersetzlicher Gegenstände. Abgesehen vom ideellen Wert, natürlich.“


      „Wertvolle Gegenstände!“, knurrte Mavis Hartley. „Erzähl ihnen von den Porzellanfiguren, Leonard!“


      „Ja, die Porzellanfiguren …“


      „Sind sehr fragil!“, sagte Mavis. „Kommen sie ja nicht in die Nähe der Vitrinen. Es hat Jahre gedauert, diese Sammlung zusammenzutragen. Alle Schäden werden ihnen vom Gehalt abgezogen.“


      „Alle Schäden …“, begann Leonard.


      „Erzähl ihnen von dem Gespenst!“


      „Ich hatte gerade vor, ihnen von dem Gespenst zu erzählen, Mavis!“


      „Schrei mich nicht so an, Leonard Hartley! Ich weiß noch, als du bloß der Gehilfe eines Hutmachers warst! Mutter hat immer gesagt, ich hätte unter meinem Stand geheiratet.“


      „Ich war der Gehilfe eines sehr distinguierten Hutmachers …“


      Dieser Streit erweckte den Anschein, als könne er sich auch ohne Hilfe Falks und Fischers selber erhalten, und so wandten sie sich an den Sohn, Francis. Er glubschte sie aus leicht vorstehenden Augen an, faltete die langen schlanken Finger über seiner eingesunkenen Brust und lächelte niedergeschlagen.


      „Was können Sie uns über die Gespenstererscheinung sagen?“, fragte Falk. Er musste schreien, um den Streit zwischen Leonard und Mavis zu übertönen.


      „Ich finde das alles unheimlich spannend. Gute Güte! Ein tatsächliches Eindringen aus den jenseitigen Welten. Ich bin ein Kind der Nacht, wissen Sie. Eine verlorene Seele, allen dunkleren Künsten verschrieben. Ich habe Verse in einigen beinahe bekannten Zeitschriften veröffentlicht. Sie werden das Gespenst nicht verletzen, oder? Ich habe versucht, mit ihm zu sprechen, aber ich scheine nicht zu ihm durchzudringen. Ich habe versucht, ihm meine Verse vorzulesen, aber dann verschwindet es einfach. Ich denke, es ist schüchtern. Mir persönlich würde es ja nichts ausmachen, bespukt zu werden. Ich meine, es verleiht einfach so viel Macht, wenn ich im Gespräch mit den anderen Kindern der Nacht einfach en passant erwähnen kann, dass ich persönlich eine verlorene Seele der Nacht getroffen habe … all meine Freunde sind ja so eifersüchtig. Wenn mich der Geist nur wenigstens ein bisschen schlafen lassen würde … ich meine, ich bin zwar eine Nachteule, aber auch da gibt es Grenzen.“


      „Hören Sie nicht auf ihn, Hauptmann!“, sagte Leonard Hartley. Er versuchte, streng zu klingen, und bekam es nicht mal annähernd hin.


      „Oh, Vater, wirklich!“


      „Recht so!“, sagte Mavis. „Rede mit ihnen. Bring die Situation unter Kontrolle.“


      „Ich rede ja mit ihnen …“


      „Dann weiter! Sei ein Mann! Du bezahlst schließlich Steuern …“


      Falk und Fischer warfen einander einen Blick zu und gingen zielstrebig an den Hartleys vorbei. Alles Nützliche, was sie vielleicht von diesen Leuten erfahren konnten, war aller Wahrscheinlichkeit nicht die Mühe und Zeit wert, die es dauern würde, es ihnen zu entlocken, also konnten sie genauso gut mit dem Job weitermachen. Die Vordertür sah total gewöhnlich aus. Falk drehte den schweren silbernen Türknauf und stieß sie auf. Sie wich reibungslos vor ihm zurück, ohne auch nur die Andeutung eines quietschenden Scharniers. So viel zur Überlieferung. Falk und Fischer schritten in die Eingangshalle. Gaslichter flackerten an den Wänden. Alles wirkte friedlich und still. Es gab holzgetäfelte Wände, dicke Teppiche auf dem Boden, fragile altehrwürdige Möbel, die man gewachst und poliert hatte, bis sie fast wieder lebendig aussahen, und ein paar unanstößige ländliche Szenen, die an den Wänden direkt unter den Lampen hingen. Falk schloss die Tür hinter sich. Die schrillen Stimmen der Hartleys verstummten, und es herrschte jähe, gesegnete Stille.


      „Wenigstens ist es warm hier“, sagte Fischer. „Wo fangen wir an?“


      „Gute Frage. Dem Anschein nach gibt es keinen offensichtlichen Schwerpunkt für die Spukereien. Das Gespenst kommt und geht nach Belieben.“ Falk sah sich um. „Ich schätze … wir überprüfen einen Raum nach dem anderen, bis wir etwas finden oder etwas uns findet. Dann tun wir … etwas dagegen.“


      „Zum Beispiel?“


      „Ich denke noch darüber nach.“


      „Oh, gut. Jetzt fühle ich mich gleich viel sicherer.“


      Dann wirbelten sie beide herum, die Waffen augenblicklich gezogen, als das Geräusch sich nähernder Schritte plötzlich die Stille durchbrach. Sie brauchten nur eine Sekunde, um zu merken, dass etwas die große Treppe am Ende der Halle herunterkam. Falk und Fischer bewegten sich langsam vorwärts, ihre Mienen waren finster und konzentriert. Sie hielten am Fuß der Treppe inne, warfen einen Blick auf den grellbunten Anblick, der erbarmungslos auf sie zusteuerte, und beschlossen, sie seien weit genug gegangen. Eine große, füllige Frau, die sich in geschmacklose, fadenscheinige Roben gehüllt hatte, kam polternd vor ihnen zum Stehen. Sie hatte einen wilden Busch dunklen, krausen Haares über einem Gesicht, das von so viel Schminke bedeckt war, dass es beinahe unmöglich war, ihre echten Gesichtszüge auszumachen. Ihr Mund war eine breite, rote Kerbe, und ihre Augen waren hell und durchdringend. Ihre Schultern waren so breit wie die eines Hafenarbeiters, und ihre Hände passten dazu. Sie sah groß, fest und viel zu schrecklich real aus. Sie fixierte Falk mit einem schrecklichen Blick, streckte eine zitternde Hand mit kirschroten Nägeln aus und sprach mit tiefer Grabesstimme:


      „Seid leise, meine Freunde. Ihr habt einen sündhaften Ort betreten, und wir sind hier nicht allein. Die Seelen sind friedlos heute Nacht.“


      „Oh, verdammt“, sagte Falk. „Madame Zara.“


      „Du kennst diese … Person?“, fragte Fischer, ohne ihr Schwert zu senken.


      „Sie kennen mich, Hauptmann?“, fragte Madame Zara und schien für einen Augenblick überrascht. Sie zog die Hand zurück und nahm eine dramatische Pose ein. „Ich kann nicht sagen, dass ich mich an ein Treffen erinnere. Obwohl mein Ruhm sich natürlich verbreitet hat …“


      „Es ist schon eine Weile her, während des Fenris-Falls“, sagte Falk düster. „Ich habe diesen Spion geradewegs durch ihren Salon gejagt. Madame Zara ist Spiritualistin. Ein Medium. Oder was auch immer diese Woche das meiste Geld bringt. Eine zweitklassige Betrügerin und eine erstklassige Fälschung.“


      „Mein Herr!“, sagte Madame Zara und richtete sich zu ihrer vollen Größe auf. Es dauerte eine Weile, weil es verhältnismäßig viel von ihr aufzurichten gab. „Diese Anklage gefällt mir gar nicht!“


      „Ich merke, dass Sie sie nicht abstreiten“, sagte Falk. „Als wir uns das letzte Mal getroffen haben, haben sie Bauchrednertricks und verstellte Stimmen benutzt, um Botschaften der Verstorbenen zu simulieren. Dabei waren auch, wenn ich mich recht erinnere, wirklich nicht überzeugende Japser einer gestorbenen Schoßkatze.“


      Madame Zara überlegte, ob sie beleidigt sein sollte, zog in Betracht, dass dies hier Hauptmann Falk war, und entschied, es sei die Mühe nicht wert. Sie zuckte die Achseln, verschränkte ihre üppigen Arme vor ihrem noch üppigeren Busen und starrte Falk und Fischer mit ihrer besten achtunggebietenden, mürrischen Miene an.


      „Ich habe jedes Recht, hier zu sein. Die Hartleys haben mich, eines von Havens angesehensten Medien, mit dem Wunsch aufgesucht, Kontakt zu ihrem verstorbenen Onkel herzustellen, Appleton Hartley. Es gab Dinge, die sie ihm dringend sagen mussten, Fragen, die sie stellen mussten. Höchstwahrscheinlich auch die, was er mit all seinem Geld gemacht hatte. Seine letztwillige Verfügung überschreibt Leonard und Mavis alles, aber es scheint, als hätte Appleton ein paar Monate vor seinem Tod sein ganzes Unternehmen verflüssigt, all seine Konten geräumt und das Bargeld mitgenommen. Laut der Firmenbücher hätte es für seine Nachkommen eine große Menge Geld zu erben geben sollen, aber davon gibt es keine Spur. Die Familie nimmt das Haus auseinander, aber das Gespenst hat sie nicht lange genug in Ruhe gelassen, um ein Ergebnis zu erzielen.“


      Mittlerweile nickten Falk und Fischer im Einklang. Der Fall wirkte plötzlich sehr viel sinnvoller.


      „Also wandten sich die Hartleys an mich, die große Madame Zara. Ich konnte den Geist ihres lieben verstorbenen Onkels nicht kontaktieren, weil … es Turbulenzen in der Geisterwelt gab. Sie baten mich, dieses Haus zu untersuchen und zu säubern und seinem friedlosen Geist zur Ruhe zu verhelfen.“ Madame Zara schenkte Falk und Fischer ihren besten anderweltlichen Blick. Er sah mehr nach Darmverschluss aus. „Ich habe einige Fortschritte gemacht. Ich bin fast sicher, dass der Wiedergänger hier in Wirklichkeit der Geist eines kleinen Mädchens ist. Ein Kind, verloren und allein, dass versucht, Kontakt herzustellen.“ Sie brach jäh ab und zuckte seltsam mit dem Kopf. „Ah! Sie ist hier bei uns! Zieh doch nicht an meinen Haaren, Schatz …“


      Falk sah Fischer an. „Ich weiß nicht, ob ich ihr in den Arsch treten oder applaudieren soll. Gleich fragt sie bestimmt, ob es hier jemanden gibt, der John heißt.“


      „Ich bin eine Herrin der Geheimnisse! Eine Gesprächspartnerin der Mächte und hohen Wesenheiten!“ Madame Zaras Augen traten wütend aus den Höhlen, als sie sich vorbeugte. Sie erinnerte Fischer an eine Bulldogge, die eine Wespe im Hintern hatte. „Mit mir ist nicht gut Kirschen essen!“


      „Ich habe keine Kirschen mitgebracht“, sagte Falk. „Hast du daran gedacht, Kirschen mitzubringen?“


      „Ich wusste doch, ich habe etwas vergessen“, sagte Fischer.


      Madame Zara wollte gerade etwas sehr Bissiges sagen, als sie in dem hübschen Spiegel an der Wand neben ihr kurz etwas sah. Sie betrachtete es genauer und entspannte sich dann, als sie ihr eigenes Spiegelbild sah. Falk bewunderte ihren Mut. Wenn ihm so etwas aus dem Spiegel entgegen gestarrt hätte, wäre er aus dem Haus geflohen und hätte einen richtig streitbaren Exorzisten eingestellt. Doch dann, während sie alle in erschrockenem Schweigen zuschauten, wurde das Gesicht im Spiegel plötzlich noch gräulicher. Warzen, Verbrühungen und Verletzungen brachen überall auf dem Gesicht hervor, schoben das schwere Makeup zur Seite, und Blut und noch widerlichere Flüssigkeiten flossen am Gesicht herab und tropften schwerfällig vom Kinn. Die Augen wurden blutunterlaufen und quollen unnatürlich aus den sich weitenden Höhlen. Der Mund streckte sich unmöglich weit, die schwarz gewordenen Lippen entblößten scharfe, spitze Zähne. Gedrehte Hörner barsten aus den geschwollenen Schläfen.


      Mittlerweile winselte die echte Madame Zara schrill, all ihre Masse zitterte und bebte. Alle natürliche Farbe war aus ihrem Antlitz gewichen und hinterließ es hinter den grellen Kosmetikflecken totenbleich wie ein Leintuch. Dann barst das dämonische Gesicht aus dem Spiegel hervor, seine Reißzähne schnappten hungrig nach der Kehle des Mediums. Madame Zara ließ ein erbärmliches Heulen hören, raffte ihre wogenden Roben und polterte die Treppe hinunter wie eine wild gewordene Lawine. Falk und Fischer beeilten sich, ihr aus dem Weg zu gehen und gingen dann vorsichtig die Treppe hinauf auf den Spiegel zu, die Waffen einsatzbereit. Als sie dort ankamen, war er wieder nur ein einfacher Spiegel und zeigte nur ihre bekannten Gesichter. Fischer stupste die Oberfläche des Glases mit einem vorsichtigen Finger an, aber es blieb stur fest und normal. Falk zerschlug den Spiegel aus Prinzip mit dem Griff seiner Axt.


      „Das gibt nochmal sieben Jahre Unglück“, sagte Fischer und trat Glasscherben von der Treppe.


      „Spiegel sollten wissen, wo sie hingehören“, sagte Falk entschlossen. „Wenigstens können wir jetzt sicher sein, dass hier etwas Unnatürliches vor sich geht.“


      Dann verstummten beide, als das ruhige Haus plötzlich in eine Kakophonie spektraler Geräusche ausbrach.


      Die Wand neben der Treppe erdröhnte laut wie eine große Trommel, als schlüge eine riesige, körperlose Kraft immer wieder dagegen. Das Hämmern bewegte sich die Wand hinauf und den nächsten Flur entlang, wo plötzlich alle Türen immer wieder auf und zu schlugen. Der Klang war ohrenbetäubend, aber Falk und Fischer zuckten nicht mit der Wimper. Sie hielten stand und warteten, ob sich ihnen etwas Gefährliches näherte. Das Klopfen hörte jäh auf, und alle Türen wurden still. Ein tiefes Stöhnen erhob sich, vernehmlich, aber unheimlich schwach, als hätten sein schrecklicher Schmerz und seine Verzweiflung unermessliche Strecken hinter sich gelegt, um sie zu erreichen. Das Stöhnen wurde lauter, verwandelte sich in ein Heulen, einen Schrei und schließlich ein manisches Lachen voller Furcht und Schrecken. Falk und Fischer hielten stand. Das Gelächter brach plötzlich ab, und die Grabesstille kehrte zurück. Falk hielt sanft seine Axt in den Armen und klatschte höflich.


      „Sehr eindrucksvoll. Abgekupfert, aber nett abgewandelt. Wann ist die nächste Vorstellung?“


      Tiergebrüll und animalische Laute füllten nun die Luft, unbändig und wild, zusammen mit dem lauten Knurren von etwas sehr Großem und sehr Hungrigen. Falk und Fischer sahen geduldig zu, bis auch das erstarb und wieder Stille herrschte. Falk sah Fischer an.


      „Ich bin nicht beeindruckt. Du?“


      „Noch weniger als du“, sagte Fischer. „Wenn man den Dämonenkrieg überlebt hat, ist das hier nur die Stunde für Amateure.“


      Das Brüllen fing wieder an. Falk brüllte zurück, und das erste Geräusch brach jäh ab, als hätte es sich erschrocken.


      „Nicht schlecht“, sagte Fischer.


      Dann sahen sie sich genau um, als vom anderen Ende der Halle schwere Schritte ertönten. Sie begannen an der Vordertür und bewegten sich gemächlich auf die Treppe zu, und es lag etwas von einer Ewigkeit in den Pausen zwischen jedem lauter werdenden Auftreffen. Der Boden, die Wände und die Treppen bebten mit jedem Schritt, und das Geräusch schien in Falks und Fischers Knochen zu vibrieren. Es war, als höre man Gott dabei zu, wie er über den Himmel lief und ans Jüngste Gericht dachte. Falk und Fischer sahen einander an, dann gingen sie die Treppe wieder hinunter, um es mit den herannahenden Schritten aufzunehmen, Axt und Schwert in der Hand. Die donnernden Schritte kamen langsam und unaufhaltsam auf sie zu.


      Falk und Fischer erreichten das Ende der Treppe und gingen weiter. Der Klang der sich nähernden Schritte zögerte und hörte schließlich auf. Falk und Fischer blieben stehen. Es war jetzt mucksmäuschenstill, als lausche das ganze Haus. Es gab einen einzigen schweren Schritt in der Halle. Falk trat auf ihn zu. Nach einer Pause ging er noch einen Schritt vorwärts, dann noch einen. Dann zogen sich die schweren Schritte vor ihm zurück. Falk bewegte sich weiter, Fischer an seiner Seite, und die Schritte zogen sich schnell zu einer offenen Tür zur Linken zurück. Sie klangen nicht mehr laut, gefährlich oder auch nur im Geringsten göttlich. Falk und Fischer folgten den Schritten durch die Tür in den großen Salon, wo sie plötzlich aufhörten.


      Falk und Fischer sahen sich um. Der Salon war riesig, gemütlich und fast kuschlig in dem dämmerigen, bernsteinfarbenen Licht der herunter gedrehten Gasdüsen in den verschnörkelten Laternen. Man hatte die schweren Möbel von ihren Plätzen in die Mitte des Raums geschoben, und die Ränder des Teppichs waren nicht mehr festgenagelt. Jemand hatte etwas gesucht, offensichtlich ohne Erfolg. Der Raum war mucksmäuschenstill. Die körperlosen Schritte waren weg, zu Ende, und nirgends ein Hinweis, was sie verursacht haben könnte.


      „Nun“, sagte Falk. „Das war spannend.“


      „Genau“, sagte Fischer. „Was immer das auch war, ich glaube, wir haben ihm Angst gemacht. Ich weiß, wir hatten schon immer einen üblen Ruf, aber einen Geist zu gruseln ist selbst für uns eine bisher unerreichte Höhe.“


      „Das könnte erst das Präludium sein“, sagte Falk. „Es prüft uns. Findet heraus, was unsere Schwächen sind. Jeder hat Angst vor irgendetwas. Warte nur ab, bis der kopflose Körper auftaucht, mit der großen Henkersaxt in den Händen.“


      Fischer rümpfte die Nase. „Ich habe es schon mit Leichnamen aufgenommen. Zombies lassen sich leicht besiegen, wenn man einen kühlen Kopf bewahrt. Außerdem muss man sichergehen, etwas Salz und Feuer griffbereit zu haben.“


      „Dennoch“, sagte Falk. „Tote, die noch laufen, können ziemlich befremdend sein. Salz und Feuer funktionieren nicht immer. Außerdem … wie tötet man etwas, das schon tot ist?“


      „Wir werden einen Weg finden“, sagte Fischer.


      Falk musste grinsen. „Wahrscheinlich.“


      „Weißt du“, sagte Fischer, „du musst meine Hand nicht so fest halten. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass du so nervös bist.“


      Falk sah sie an. „Isobel, ich halte deine Hand nicht.“


      Fischers Antlitz verlor für einen Augenblick jeden Ausdruck, als sie feststellte, wie weit Falk eigentlich von ihr entfernt war. Dann sahen sie beide nach unten und erblickten die abgeschlagene Hand, die Fischers Linke hielt. Sie sah sehr real und sehr stofflich aus, aber das Ende des Handgelenks verschwand im Nichts. Fischers Lippen verzogen sich zu einem angewiderten Knurren, und sie schloss die Finger um die körperlose Hand, quetschte sie mit all ihrer beträchtlichen Kraft. Es gab ein jähes Geräusch splitternder und brechender Knochen. Die Hand kämpfte verzweifelt darum, sich frei zu machen, aber Fischer wandte noch mehr Druck an, und weitere Knochen splitterten und brachen unter ihrem unnachgiebigen Griff. Die Hand schmolz plötzlich zu wirbelndem Nebel, begleitet von einem schmerzerfüllten Jaulen aus weiter Ferne. Fischer wedelte ein paarmal mit der Hand, um die letzten Reste des Nebels zu vertreiben, und hielt dann die Finger vor ihr Gesicht, um daran zu riechen.


      „Schwefel. Wie phantasielos.“


      Das Jaulen erstarb. Falk sah Fischer missbilligend an. „Ich glaube, du hast ihn aus der Fassung gebracht.“


      „Gut. Das wird ihn lehren, sich an mich anzuschleichen … Falk?“


      „Ja?“


      „Die Augen dieses Bildes an der Wand hinter dir folgen uns.“


      „Eine optische Täuschung. Das ist bei allen Porträts so.“


      „Nein, sie verfolgen uns wirklich.“


      Falk drehte sich zögernd um und folgte Fischers Blick. Dort, hinter ihm, schwebten in der unbewegten Luft zwei körperlose Augäpfel. Sie waren blutrot und hatten riesige, dunkle Pupillen, und aus ihrer Rückseite hingen tropfende Fäden, als seien sie gerade erst aus den Augenhöhlen gerissen worden. Die Augäpfel starrten Falk voll lautloser Bedrohlichkeit an.


      „Das kann doch nur ein Scherz sein“, sagte Falk und schlug mit der flachen Hand gegen beide Augäpfel. Es erklang ein weiteres schmerzliches Heulen von irgendwo weit her, als die Augäpfel gegeneinander stießen und beim Aufprall etwas zusammengedrückt wurden. Dann rasten sie durch den Raum und prallten an der gegenüberliegenden Wand ab wie zwei schlecht gespielte Tischtennisbälle. Falk schaute ihnen nach, beseelt von dem plötzlichen Wunsch zu sehen, ob er sie dazu bringen konnte, verschiedene Richtungen einzuschlagen, aber sie verschwanden beide, während er ihnen folgte.


      „Das muss wehgetan haben“, sagte Fischer.


      „Naja, jetzt können wir wenigstens sicher sein, dass jemand ein Auge auf uns hat“, sagte Falk.


      Die Tür hinter ihnen schwang auf und prallte mit einem ohrenbetäubenden Knall gegen die Wand. Falk und Fischer wirbelten herum, ihre Waffen einsatzbereit. Ihnen gegenüber im Türrahmen stand eine große, beeindruckende Gestalt, eingewickelt in ein Autopsielaken, das sie von Kopf bis Fuß bedeckte. Blut hatte eine lange Linie von dicken Flecken auf dem grauen Stoff hinterlassen, wo der Körper von der Kehle bis zum Schritt aufgeschnitten worden war, und kleinere Flecken bezeichneten die Augen und den Mund und gaben der Gestalt ein rudimentäres Gesicht. Eine Hand, so grau wie der Stoff, kam langsam unter den Stoffbahnen hervor und hielt ein Stück einer Stahlkette, an der stetig Blut auf den teuren Teppich herab tropfte. Falk und Fischer sahen einander an.


      „Alt, aber effektvoll“, sagte Falk. „Auch eine wundervolle Verwendung von Blutflecken.“


      „Das echte Laken von der Autopsie zu benutzen war auch ein schöner Kunstgriff“, sagte Fischer. „Auch wenn ich den Sinn der Kette nicht wirklich sehe.“


      „Geister rasseln mit Ketten“, sagte Falk. „Das wird erwartet. Es ist …“


      „Klassisch. Ich weiß.“


      Sie bewegten sich ohne Eile auf die Gestalt im Laken zu. Sie gab ein tiefes, stöhnendes Geräusch von sich, das jedem anderen die Nackenhaare aufgestellt hätte, und rasselte laut mit ihrer Kette.


      „Netter Versuch“, sagte Falk. „Hast du Angst, Fischer?“


      „Nicht im Geringsten. Du?“


      „Nicht mal annähernd.“


      „Gut“, sagte Fischer. „Lass uns nachschauen, ob es unter diesem Laken noch etwas hat, das ich in meiner Hand zerquetschen kann.“


      Die Gestalt im Laken wich zurück. Falk und Fischer gingen schneller. Die Gestalt drehte sich um, ließ die Kette los, die verschwand, bevor sie den Teppich berührte, und rannte los. Falk griff nach einer Ecke des blutigen Lakens und zog es weg. Zum Vorschein kam ein Skelett, das sich unsicher umdrehte, ehe es zum Stehen kam. Der Schädel klapperte bedrohlich mit den Zähnen in Falks und Fischers Richtung, dann griff es mit knochigen Händen nach ihnen. Falk und Fischer trafen das Knochengerüst gleichzeitig mit Axt und Schwert, und nach einigen hastigen, gewalttätigen Momenten blieb von ihm nichts weiter übrig als ein Haufen gebrochener, zersplitterter Knochen auf dem Teppich. Falk trat nach einigen davon. In der Ferne fluchte etwas vernehmlich. Falk lachte. Fischer sah sich hoffnungsvoll um, ob sie etwas Weiteres entdeckte, das sie schlagen könnte. Die Gebeine verschwanden zusammen mit dem Autopsielaken, das Falk weggezogen hatte.


      „Weißt du, langsam wird das spaßig“, sagte Falk. „Ich frage mich, was er sich als Nächstes einfallen lässt?“


      „Etwas Altertümliches und Archaisches, ohne Zweifel“, sagte Fischer. „Dieser Appleton muss dieselben romantischen Schauerromane gelesen haben wie du. Vielleicht kommt er als Nächstes als Nonne rein. Nonnen sind das ganz große Ding in Spukpalästen und ähnlichen Stätten.“


      „Ein transvestitisches Gespenst? Ich denke, er hat schon genug Probleme.“


      Der Reihe nach erloschen die Lichter. Die blauen Flammen aus den Gasdüsen erstarben, und die wenig Kerzen erloschen flackernd. Hoffnungslosigkeit füllte den Salon wie eine dunkle, schwere Welle. Das einzige Licht kam jetzt von den Straßenlaternen vor dem Fenster, und sogar das verblasste langsam, als blende etwas es ab. Falk und Fischer rückten eng zusammen.


      „Jeder hat Angst vor irgendetwas“, sagte Fischer, „und du und ich, wir haben guten Grund, uns vor der Finsternis zu fürchten.“


      „Das war der Düsterwald“, sagte Falk. „Das hier ist nichts im Vergleich zur langen Nacht.“ Aber seine Stimme klang nicht so sicher wie seine Worte. Manche Dinge konnte man nie ganz vergessen.


      „Es wird richtig dunkel, Falk. Nirgends ein Licht.“


      „Mach das Licht wieder an, oder ich werde etwas anzünden“, sagte Falk laut. „Das ist mein Ernst.“


      „Das ist es wirklich“, warnte Fischer. „Einige dieser Möbel sehen sehr teuer aus, und sehr brennbar.“


      „Ich werde dein ganzes gottverdammtes Haus niederbrennen, wenn ich muss“, sagte Falk. Seine Stimme klang wieder ruhig und bestimmt.


      Es entstand eine Pause, dann erwachten die Gaslichter flackernd wieder zum Leben, und das Licht im Salon nahm wieder seine normale Helligkeit an. Falk und Fischer atmeten etwas freier.


      „Dachte ich‘s mir doch“, sagte Falk. „Dieses Haus war Appleton Hartleys ganzer Stolz, das sieht man sofort. Er hat es mit jedem teuren Schnickschnack gefüllt, den er hübsch fand. Er hat sein Heim gegen den gefürchteten Leonard, die unerträgliche Mavis und ihre Versuche, es auf der Suche nach dem fehlenden Geld auseinanderzunehmen verteidigt. Er konnte nicht riskieren, dass wir es beschädigen.“


      „Gut“, sagte Fischer. „Einleuchtend argumentiert, wie immer. Was jetzt?“


      „Ich denke, es ist Zeit, dass wir uns zusammensetzen und ein wenig miteinander reden“, sagte Falk. „Appleton! Komm raus, komm raus, wo immer du bist! Oder wir denken uns etwas wirklich Destruktives aus, was wir deinen Möbeln und deiner Einrichtung antun!“


      Der Geist Appleton Hartleys trat durch die Tür, den Kopf unter den Arm geklemmt. Es hätte sehr beeindruckend ausgesehen, hätte der Kopf nicht die Augen zukneifen müssen, um zu sehen, wo er hinging. Dem Anschein nach verwirrte ihn die Perspektive aus Hüfthöhe. Der tote Appleton Hartley trug noch immer seinen besten Sonntagsanzug, in dem er begraben worden war, und er passte ihm jetzt, wo er tot war, nicht besser als zu Lebzeiten. Der kopflose Körper kam schwankend vor Falk und Fischer, die etwas verwirrt aussahen, zum Stehen. Das Gesicht machte kurz einen seekranken Eindruck.


      „Das ist mein Haus“, sagte das Haupt mit einer hohen und etwas durchdringenden Stimme. „Sie sind unbefugt eingedrungen! Verlassen Sie sofort mein Grundstück, oder Sie bekommen meinen fürchterlichen Zorn zu spüren. Mein gerechter Zorn wird bestialisch sein, also fliehen Sie, solange Sie noch können. Oder Sie bekommen meine Entrüstung aus dem Grabe zu spüren!“


      „Wie zur Hölle kann er in dem Zustand sprechen?“, sagte Falk. „Ich meine, sein Kehlkopf ist noch in seinem Hals – und selbst wenn nicht, wie kriegt seine Lunge die Luft dort hinein?“


      „Vielleicht gibt es so eine Art ektoplasmische Verbindung, die wir nicht sehen“, sagte Fischer. „Das würde auch die Hand und die Augäpfel erklären. Andererseits bewegt sich sein Brustkorb nicht, was bedeuten würde, dass er seine Lunge nicht benutzt …“


      „Wie bitte?“, sagte der Kopf schneidend. „Redet lauter! Hört auf, so undeutlich zu sprechen, verdammt!“


      „Wir sprechen nicht undeutlich“, sagte Falk. „Du hast nur über dem einen Ohr einen Arm, und das andere ist gegen deine Brust gedrückt. Ich bin überrascht, dass du überhaupt etwas hörst.“


      „Oh. Ja. Korrekt.“ Der Kopf runzelte die Stirn, während Appleton darüber nachdachte. „Ich bin noch recht unerfahren mit diesen Dingen, um ehrlich zu sein.“


      „Was du nicht sagst“, sagte Fischer.


      Hartleys Leib jonglierte den Schädel unter seiner Achselhöhle hervor und hielt ihn mit beiden Händen nach vorne wie eine Opfergabe. Leider verdeckten die Finger jetzt seine Augen. Der Mund fluchte undeutlich, die Finger fummelten, um einen besseren Griff zu bekommen, und der Kopf fiel ihm aus den Händen und krachte auf den Boden. Es gab einen heftig klingenden, dumpfen Laut, als der Kopf abprallte, und alle drei zuckten zusammen. Der Körper stolperte vorwärts, griff blind mit den Händen nach unten, und ein Fuß traf den Kopf und trat ihn über den Boden.


      „Jetzt geh schon und hilf ihm, Falk“, sagte Fischer. „Sonst sind wir noch die ganze gottverdammte Nacht hier.“


      Falk ging seufzend an dem kopflosen Leib vorbei zu dem gefallenen Haupt. Das sah flehentlich zu ihm auf und versuchte, ein liebenswürdiges Lächeln zustande zu bringen. Falk seufzte und hob den Kopf an einem Ohr auf. Er gab das Haupt, das das Gesicht verzog, dem Körper zurück, der ihn fest in beide Hände nahm und sich sofort selbst ins Auge piekte. Falk und Fischer sahen einander an und mussten lachen. Hartleys Kopf funkelte sie missvergnügt an und streckte schmollend die Unterlippe vor. Falk musste sich auf die Lippe beißen, um das Lachen zu unterdrücken. Fischer drehte sich um, ihre Schultern bebten.


      „Setz deinen Kopf wieder auf den Hals“, sagte Falk. „Bitte.“


      Der Geist tat das, und Haupt und Hals verbanden sich nahtlos. Falk bedeutete Fischer, sie könne sich ruhig wieder umdrehen, und sie musterten den wieder zusammengesetzten Appleton Hartley, der etwas unsicher vor ihnen stand. Er wirkte recht stofflich, wenn man darüber hinweg sah, dass er es geschafft hatte, sein linkes Ohr falsch herum anzusetzen. Falk entschied sich, ihn nicht darauf hinzuweisen.


      „Macht nur“, sagte der Geist. „Lacht ruhig. Denkt ihr, es ist leicht, ein Geist zu sein? Zu diesem Zustand gibt es nicht gerade eine Bedienungsanleitung, wisst ihr. Ich habe noch nicht herausgefunden, wie man durch Wände geht. Man muss sich dauernd auf seine Gestalt konzentrieren, sonst verliert man den Überblick über die Einzelheiten. Furchtbar unangenehm. Es ist nicht leicht, tot zu sein. Wer seid ihr überhaupt, und was tut ihr in meinem Haus?“


      „Erstens, wir sind die Hauptleute Falk und Fischer von der Stadtwache“, sagte Falk. „Zweitens, dieses Haus gehört jetzt Leonard und Mavis Hartley. Du hast es ihnen vererbt, weißt du noch?“


      „Sie haben mein Haus nicht verdient“, sagte Appleton. „Mein schönes Haus. Sie wissen es nicht zu schätzen. Habt ihr gesehen, was sie getan haben? Barbaren! Was wollt ihr denn tun, Hauptleute? Mich verhaften? Das Gesetz gilt nur für Lebende. Ihr könnt mich auch nicht exorzieren, ich bin nämlich nicht religiös.“


      Fischer runzelte die Stirn. „Augenblick mal. Du meinst, du glaubst nicht an das Leben nach dem Tod?“


      Der Geist zögerte. „Na gut, ich gebe zu, da bin ich mir noch nicht so ganz sicher …“


      „Was tust du hier?“, fragte Falk und brachte das Gespräch wieder auf sicherere Themen. „Das war mal dein Haus, aber du hast es Leonard und Mavis vererbt.“


      „Nur, weil es keinen anderen gab. Alles Nassauer. Sie wollten zu Lebzeiten nie etwas von mir wissen. Haben nicht mal gewartet, bis ich in meinem Sarg kalt war, bevor sie hier die Bodendielen rausgerissen und alles auf den Kopf gestellt haben. Das ist mein Haus, mein Heim, und ich gehe hier nicht weg. Habe ich etwa keine Rechte?“


      „Nun, nein, nicht wirklich“, sagte Falk. „Du bist tot. Du solltest eigentlich … verscheiden, materielle Dinge hinter dir lassen.“


      „Ich soll mein schönes Haus in den Händen dieser Banausen zurücklassen? Niemals! Wenn ich es nicht mitnehmen kann, gehe ich nirgends hin. Hier bin ich, und hier bleibe ich. Mal sehen, wer als erstes schwach wird.“


      „Bring seine Familie her“, sagte Falk. „Vielleicht können wir einen Kompromiss zustande bringen.“


      „Darauf würd ich nicht wetten“, sagte Fischer und ging zur Tür. Sie ging direkt durch den Geist hindurch, nur um ihm zu zeigen, wer hier der Chef war, und Appleton zitterte heftig.


      „Du hast ja keine Ahnung, wie abscheulich das ist“, sagte er.
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      Es brauchte viel Überzeugungskraft, um Leonard, Mavis und Francis Hartley dazu zu bringen, das Haus wieder zu betreten, aber Fischer mit einem Schwert in der Hand konnte sehr überzeugend sein, und überraschend bald hatten sich alle Hartleys, lebendig und tot, im großen Salon versammelt und funkelten einander an. Falk fiel es schwer zu entscheiden, welche Hälfte der Familie angewiderter von der anderen aussah.


      „Manche Leute haben einfach keinen Anstand!“, sagte Mavis laut. „Hängen weiter herum, wenn eindeutig ist, dass sie nicht länger willkommen sind, spuken … ich weiß nicht, was die Nachbarn denken sollen. Wir hatten noch nie einen … Wiedergänger in der Familie, und das, nachdem wir das ganze Geld für das Begräbnis bezahlt haben! Professionelle Trauergäste, Tränen auf Abruf und ein echter Eichensarg. Mit Samtfutter und Griffen aus echtem Messing. Sag’s ihm, Leonard!“


      „Echte Messinggriffe …“


      „Genau, und erst die Blumen! Ist dir eigentlich klar, wie viel ein Kranz heute kostet? Die sollten sich schämen, so viel Geld zu verlangen.“


      „Die professionellen Trauergäste waren gut“, sagte Francis. „Ganz ausgezeichnetes Wehklagen.“


      „Diesen Rabatz nennt ihr Wehklagen?“, sagte Appleton erregt. „Ihr habt genau gewusst, dass ich verbrannt werden wollte, mit einer rein säkularen Zeremonie! Ihr habt sie auf meiner Beerdigung nicht mal mein Lieblingslied singen lassen.“


      „Auf keinen Fall“, sagte Mavis verschnupft. „Es war sehr unpassend für eine öffentliche Zeremonie. Ein Sauflied voller unschöner Bezugnahmen auf Frauen und … Körperteile.“


      „Wie ist es, tot zu sein?“, fragte Francis den Geist sehnsüchtig. „Ich denke oft darüber nach, tot zu sein.“


      „Wenn ich deine Eltern hätte, würde ich das auch“, sagte Appleton. „Wenn du mich weiter nervst, dann sorge ich dafür, dass du eigene Erfahrungen damit machen kannst.“


      „Siehst du! Siehst du!“ Mavis‘ Gesicht wurde purpurrot. Es stand ihr gut. „Jetzt droht er uns! Tu was, Leonard!“


      „Was zur Hölle soll ich denn gegen einen Geist ausrichten?“, fragte Leonard, der sich ganz offensichtlich ausgenutzt fühlte.


      „Wag es ja nicht, in diesem Ton mit mir zu reden, Leonard!“


      Leonard schenkte Falk einen gequälten, flehentlichen Blick von einem verheirateten Mann zum anderen. Falk seufzte und trat vor.


      „Können wir uns wenigstens darauf einigen, worum es bei diesem Streit geht? Warum bist du so entschlossen, in deinem alten Haus zu bleiben, Appleton, statt … zu verscheiden?“


      „Weil ich Jahre darauf verwendet habe, dieses Haus genau richtig einzurichten, und jetzt verwüsten sie es!“


      „Auf der Suche nach dem Geld, das du habgierig hier versteckt hast!“, antwortete Mavis. „Geld, das von Rechst wegen uns gehört!“


      „Ah“, sagte Fischer, die sich endlich auf vertrautem Terrain sah. „Bei jedem Familienstreit kann man darauf wetten, dass Geld die Ursache ist.“


      „Als Appleton seine Firma verkauft und alles Geld abgehoben hat, hat es zwei Kutschen gebraucht, um das ganze Geld hierher zu befördern!“, sagte Mavis. „Dieses Geld gehört uns, und ich will es!“


      „Du kannst wollen, was du willst“, sagte Appleton mit einem fiesen Grinsen. „Aber du wirst es nicht kriegen. Oh, ich habe Hunderte und Tausende Dukaten abgehoben. Die Rücklagen eines ganzen Lebens. Aber es ist alles weg. Als ich herausgefunden habe, dass ich sterben würde und dass es nichts gab, was Magie oder Ärzte tun konnten, um mich zu retten, habe ich alles flüssig gemacht und für Wein, Weiber und Gesang ausgegeben.“ Der Geist hielt inne und dachte nach. „Überwiegend Wein und Weiber. War eine verdammt angenehme Zeit …“


      Mavis hatte es die Sprache verschlagen. Leonard sah aus, als würde er gleich in Ohnmacht fallen. Francis schmunzelte zum ersten Mal.


      „Du gerissener Hund!“, sagte er anerkennend. „Hätte ich das gewusst, hätte ich dich begleitet.“


      „Francis!“, sagte seine Mutter.


      „Hätte es schon vor Jahren tun sollen“, sagte Appleton. „Aber ich war immer zu beschäftigt damit, meine Firma zu führen. Habe nie geheiratet. Hatte nie Spaß. Aber als ich wusste, dass ich das Zeitliche segnen würde, war mir plötzlich alles klar. Warum sollte ich mein Leben damit verbringen, Geld zu verdienen, nur damit es ein paar undankbare Angehörige erben? Also habe ich mein Geld für eine frühe Totenfeier verbraucht und mich so sehr amüsiert, wie ich nur konnte. Am Ende war es ein Wettlauf, was mich zuerst umbringen würde, die Krankheit, der Wein oder die Frauen.“ Appleton seufzte beglückt. „Ich hatte beim Sterben mehr Spaß als während meines ganzen Lebens!“


      „Es gibt kein Geld?“, wisperte Mavis gebrochen. „Gar keins?“


      „Ihr findet vielleicht noch die ein oder andere verlorene Münze unter den Sofapolstern, aber das ist auch alles, und ihr braucht gar nicht erst daran zu denken, mein Haus zu verkaufen. Bevor ich es zulasse, dass ihr auch nur den geringsten Profit daraus schlagt, mein Heim auseinanderzunehmen, gehe ich hier um, bis ihr alle tot seid. Stellt euch mich als einen Mieter mit sehr langer Vertragslaufzeit vor.“


      „Ihr braucht keinen Exorzisten“, sagte Fischer. „Ihr braucht einen Familientherapeuten. Höchstwahrscheinlich auch einen ordentlichen Schlag auf den Hinterkopf.“


      „Richtig“, sagte Falk. „Das hier noch Jahre dauern, aber dafür habe ich nicht die Geduld. Wir tun Folgendes. Ihr, Leonard und Mavis, werdet euch einverstanden erklären, das Haus an jemanden zu verkaufen, der es zu schätzen weiß und sich darum kümmert, und du, Appleton, wirst dich damit einverstanden erklären, sonst brennen Fischer und ich die ganze Bude nieder.“


      „Das würdet ihr nicht wagen!“, riefen Leonard, Mavis und Appleton gemeinsam.


      „Doch, das würden wir“, sagte Fischer, und alle Anwesenden glaubten ihr.


      „Wir gehen jetzt“, sagte Falk. „Macht die Details unter euch aus. Aber leise, sonst kommen wir zurück.“


      „Genau“, sagte Fischer, „und nächstes Mal bringen wir einen Sozialarbeiter mit.“


      „Kein Grund, gleich gemein zu werden“, sagte Falk.
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      Einige Zeit später, wenn auch nicht früh genug für die beiden, waren Falk und Fischer zurück auf ihrer Runde im Nordviertel. Es war noch früh am Morgen, aber die Straßen waren nicht leerer als tagsüber. In vielerlei Hinsicht wurde das Nordviertel erst dann lebendig, wenn all die ehrlichen, hart arbeitenden Seelen nach drinnen und ins Bett gegangen waren und die Straßen denen überlassen hatten, die das echte Geld verdienten. Im Nordviertel konnte man alles kaufen, solange einem egal war, wo es herkam. Oder mit wem man verhandeln musste. Falk und Fischer spazierten entspannt dahin, und jeder gab sich äußerste Mühe, ihnen nicht in die Augen zu schauen. Geschäftsmänner komplimentierten Kunden in schattige Seitengassen, und jeder andere erinnerte sich plötzlich, dass er ja ganz schnell irgendwo anders hin musste. Für ihren Seelenfrieden arbeiteten Falk und Fischer auf der Basis, dass etwas nicht geschah, wenn sie es nicht sehen konnten. Sonst wären sie zu gar nichts gekommen.


      Die Sonne erhob sich langsam über den Horizont und kleckste dicke Blutschlieren an den zögerlich heller werdenden Himmel. Die frühen Vögel verschluckten sich in der rußigen Luft und mussten husten, die Kanalratten trieben die Katzen in die Enge, und die neueste Seuche blubberte feucht in den offenen Kanälen. Ein ganz normaler Tag in Haven. Falk und Fischer hatten in letzter Zeit eindeutig zu viele Sonnenaufgänge gesehen. Sie arbeiteten jetzt seit drei Wochen Doppelschichten, um zwei Hauptleute der Wache zu ersetzen, die sie hatten verhaften müssen. Karl und Jacie Gavriel, ein weiteres Ehepaar mit dem Ruf, harte Knochen zu sein, hatten in ihrem Revier Schutzgeld erpresst. Daran war nichts Neues oder Ungewöhnliches, aber die beiden Stadtwächter waren gierig geworden und hatten die Preise so erhöht, dass sogar die abgehärteten Einwohner des Nordviertels gezwungen gewesen waren, offiziell Beschwerde einzureichen.


      Man hatte Falk und Fischer ausgesandt, um zu ermitteln, und sie hatten umgehend die Wahrheit nachgewiesen und der Konjunktur der Gavriels einen Dämpfer verpasst. Doch die Gavriels weigerten sich schlichtweg, einfach mitzukommen, und es folgte eine nicht geringe Menge an Unannehmlichkeiten, ganz zu schweigen von Blutverlust und Sachschaden, bevor Falk und Fischer sie bändigen konnten. Karl und Jacie waren nun an ihre Krankenhausbetten gekettet und warteten auf die Verhandlung, während die gleichen Leute, die die Beschwerde eingereicht hatten, nun Falk und Fischer drohten, sie wegen des Sachschadens zu verklagen. Als Belohnung dafür, dass sie ihre bestechlichen Kollegen hinter Gitter gebracht hatten, mussten Falk und Fischer jetzt die Schicht der Gavriels im Nordviertel übernehmen, bis Ersatz beschafft werden konnte.


      Keine gute Tat blieb in Haven ungestraft.


      „Die Gavriels“, sagte Falk gedankenvoll. „Sie sind ein Teil dessen, wovon ich rede. Was das Leben in Haven mit dir anstellt. Sie waren mal sauber. Gute Diebesfänger. Sind sie unsere Zukunft? Sind sie das, was wir werden könnten?“


      „Wir sind nicht wie die Gavriels“, sagte Fischer entschlossen. „Du machst dir zu viele Sorgen, Falk.“


      „Einer von uns muss es ja tun. Es kommt mir immer mehr so vor, als hätten wir in all der Zeit in Haven nicht wirklich etwas erreicht. Sag mir eine Sache, die wir wirklich verbessert haben. Wir haben viele böse Jungs gefangen und noch mehr getötet. Aber Haven ist noch immer Haven. Das Nordviertel ist noch immer ein Pfuhl von Armut und Verzweiflung. Dieselben alten Sorgen sind noch immer da, dieselben armen Bastarde leiden noch immer jeden Tag. Wir haben nichts verändert.“


      Fischer rückte den Schlagring unter ihrem Handschuh zurecht und versuchte zu erkennen, worauf Falk hinaus wollte.


      „Wir tun gut daran, alles unter Kontrolle zu behalten. Du kannst nicht hoffen, Jahrhunderte tief sitzender Bosheit und Korruption in ein paar Jahren in Ordnung zu bringen. Wir haben einen Eindruck hinterlassen. Viele schlechte Dinge und schlechte Leute aufgehalten. Mehr als einmal die ganze gottverdammte Stadt gerettet. Wir haben unser Bestes getan.“


      „Aber wozu sind wir dabei geworden? Manchmal sehe ich in den Spiegel und erkenne den Mann nicht, der mich anschaut. Das hier ist nicht, was ich sein wollte. Was ich werden wollte.“


      Fischer blieb stehen, und Falk mit ihr. Sie sah ihn direkt an, blickte in sein Gesicht, und ihre dunkelblauen Augen blickten unerschrocken in seine. „Was willst du tun, Falk? Der Stadt den Rücken kehren und weggehen, die guten Leute ungeschützt zurücklassen? Es gibt hier gute Leute. Wenn wir sie nicht vor Dreckskerlen wie den Gavriels oder Schuften wie St. Christophe schützen, wer dann? Du kannst in Haven nicht auf dem rechten Weg bleiben und erwarten, irgendetwas hinzukriegen. Wir sind, was wir sein müssen, um Resultate zu erzielen.“


      „Ich wusste mal, wer ich war“, sagte Falk leise. „Ich war ein ehrenvoller Mann und bin anderen mit gutem Beispiel vorangegangen, habe sie begeistert. Aber das ist lange her.“


      „Nein“, sagte Fischer. „Das war gestern.“


      Sie sahen einander eine Weile an und dachten zurück. Schließlich seufzte Fischer und wandte den Blick ab. „Wir waren jünger damals. Idealistisch. Wahrscheinlich … sind wir einfach erwachsen geworden.“


      In diesem Moment war jemand dumm genug, zu versuchen, Fischers Geldbörse zu stehlen. Musste wohl neu in der Stadt sein. Er hatte die Geldbörse kaum umklammert, als Fischer ihn auch schon mit einem Faustschlag ausknockte, ohne sich auch nur umzusehen. Der Möchtegern-Taschendieb kam hart auf dem Boden auf, seine Augen waren blicklos. Irgendwie kam er auf die Füße und stolperte davon. Fischer war so verblüfft, dass sie ihn gehen ließ.


      „Verdammt. Ich werde alt. Früher sind sie nie wieder aufgestanden.“ Sie schüttelte den Kopf und wandte sich wieder an Falk. „Schau mal, wir tun, was wir können. Du kannst das Nordviertel nicht mit Gewalt säubern. Das weiß sogar ich. Der Hexer Gaunt hat das im Teufelsstreifen versucht, hat seine Magie und seinen bedrohlichen Ruf benutzt, aber es hielt nicht lange an. Die Dinge liefen in dem Moment wieder über wie immer, als Gaunt die Stadt verließ. Das Wesen des Nordviertels ist hauptsächlich bestimmt durch nicht ortsansässige Besitzer, seien es Vermieter oder Drogenbarone, und die sind alle außerhalb unserer Reichweite. Das Gesetz bedeutet nichts gegen politische Verbindungen. Wir könnten gegen sie kämpfen, aber wir wären dabei allein. Kein anderer Wächter würde sich uns anschließen. Verdammt, sie bekämen vermutlich den Befehl, uns aufzuhalten. Es wären nur wir beide gegen eine unüberwindliche Übermacht.“


      Falk lächelte leise. „Das hat uns doch noch nie abgehalten. Wenn wir wussten, dass wir recht hatten.“


      „Vielleicht nicht“, sagte Fischer. „Aber wenn wir es mit etablierten Schuften wie St. Christophe und seinem Heer von Leibwächtern aufnehmen wollen, bräuchte ich schon eine verdammt gute Motivation. Ich glaube wohl nicht mehr an Wunder. Dies ist Haven. Es will sich nicht ändern.“


      Falk zuckte die Achseln und wandte den Blick ab. „Wahrscheinlich merke ich nur, dass ich alt werde. Fünfunddreißig zu werden hat mich ganz schön mitgenommen. Vielleicht liegt die Hälfte meines Lebens jetzt hinter. Ich fühle mich nicht alt, aber ich fühle mich einfach nicht mehr jung. Manchmal fühlt es sich an, als ginge es bergab, als bliebe mir nicht mehr viel Zeit, alle Dinge zu tun, die ich noch tun wollte …“


      „Außerdem bekommst du eine kahle Stelle.“


      „Ich weiß! Glaub mir, ich weiß! Ich frage mich langsam, ob ich sie unter einer Kopfbedeckung verbergen soll.“


      „Du verabscheust Kopfbedeckungen.“


      „Ich weiß!“


      Sie gingen weiter, Seite an Seite in gedankenversunkenem Schweigen. Leute um sie herum kamen und gingen, sahen ihre missgelaunten Gesichter und hielten noch mehr Abstand als gewöhnlich. Viele beschlossen, früher Schluss zu machen und gingen heim um sich zu verstecken, bis Falk und Fischer sich beruhigt hatten.


      „In letzter Zeit fällt es mir schwerer, die Dingen an mich heranzulassen“, sagte Fischer schließlich. „Wenn man jeden Tag sieht, wie sich die bedeutungslosen Übel Havens immer wieder wiederholen … das zermürbt. Auch die schärfste Klinge wird stumpf, wenn du sie oft genug gegen eine harte Fläche schlägst.“


      „Es gab eine Zeit, als es wichtig war, was wir taten“, sagte Falk bockig. „Also waren auch wir wichtig. Wir hatten einen Zweck, hatten Ideale. Wir haben die Welt verbessert.“


      „Das war vor langer Zeit“, sagte Fischer. „In einem anderen Land. Wir waren damals andere Menschen.“


      „Nein“, sagte Falk. „Das war gestern.“


      Dann blieben sie stehen, weil ein Ruf des Kommunikationsmagiers der Wache ihre Ohren füllte. Zuerst kam ein Schub angenehmer Flötenmusik, um ihre Aufmerksamkeit zu bekommen. Früher war es ein Gong gewesen, aber das hatte Falks Backenzähne so geschüttelt, dass er ein privates, aber sehr eindringliches Gespräch mit dem Kommunikationsmagier geführt hatte, und seither war es Flötenmusik. Eine Weile war Falk sehr beliebt bei den anderen Wächtern gewesen.


      „Alle Wächter bereitmachen für eine wichtige Nachricht“, sagte eine ruhige Stimme in ihren Hinterköpfen. Früher war sie direkt hinter ihren Augen erklungen, aber das hatte zu viele Leute nervös gemacht. „Alle Wächter bereitmachen für eine wichtige Nachricht.“


      „Verdammt“, sagte Fischer, als eine einfache, schmalzige Gitarrenmelodie ihre Köpfe füllte. „Warum müssen die immer so jämmerliche Musik spielen?“


      „Ich denke, da ist eine Fremdfirma am Werk“, sagte Falk. „Bestes Angebot und so. Sorgen musst du dir erst machen, wenn du anfängst, die Musik zu mögen.“


      „Alle Wächter sofort zu den Hauptdocks im Nordviertel“, durchbrach die Stimme des Zauberers abrupt die Gitarrenmusik. „Streikende Hafenarbeiter versammeln sich in großen Mengen. Möglichkeit für Ausschreitungen besteht. Alle Wächter zu den Docks, und bereiten Sie sich aufs Eingreifen vor. Keine Ausnahmen.“


      Die Kommunikation brach ab, und Falk und Fischer sahen einander an. „Ich dachte mir, dass die Dinge in den Docks früher oder später aus dem Ruder laufen würden“, sagte Fischer. „Viele wütende Leute da.“


      „Ich hasse Ausschreitungen“, sagte Falk. „Man weiß nie, was ein Mob tun wird, wenn er sich erst mal aufrafft. Leute in einem Mob tun Dinge, die sie allein nicht einmal zu träumen gewagt hätten. Sie könnten eventuell sogar vergessen, Angst vor uns zu haben.“


      „Niemand ist so dumm“, sagte Fischer.


      Sie änderten die Richtung und schlenderten ohne Eile zum Teufelsstreifen und den angrenzenden Docks.


      „Komisch, dass sie uns nicht schon vorher gerufen haben“, sagte Falk. „Ich meine, wir sind die Wächter, die am nächsten am Tatort sind.“


      „Aber die Docks sind nicht unser Revier“, sagte Fischer. „Wahrscheinlich haben die Wächter dort gedacht, sie würden damit fertig und haben dann schnell ihre Meinung geändert, als aus der Menge ein Mob wurde.“


      „Bei den Docks kann man immer gut essen“, überlegte Falk. „Vielleicht können wir was Leckeres zum Abendessen mitnehmen, wenn wir schon dort sind. Aber kein Krabbenfleisch, von der letzten Portion habe ich üblen Ausschlag bekommen.“


      „Ich erinnere mich“, sagte Fischer. „Zwei Grad erhöhte Temperatur, und du dachtest, du musst sterben.“


      „Auch keine Hummer. Sie wollen immer, dass man einen lebendigen aussucht, und dann fühle ich mich einfach zu schuldig, um ihn zu genießen. Außerdem wird mir von diesen langen, gebogenen Beinen und Antennen übel. Sehen viel zu sehr aus wie einige der Dämonen, die wir während der langen Nacht bekämpft haben.“


      „Dann bleiben noch Seeschnecken“, sagte Fischer und klang nur ein kleines Bisschen boshaft. „Diese langen, weißen Dinge, weißt du. Da ist immer viel Fleisch dran.“


      „Ich esse nichts, was aussieht, als wäre es grade aus dem Hintern eines Wals gekommen“, sagte Falk bestimmt.


      „Du willst nie etwas Neues ausprobieren. Aber zugegeben, es muss entweder ein mutiger oder ein verdammt hungriger Mann gewesen sein, der die erste Seeschnecke gegessen hat.“


      Sie betraten den Teufelsstreifen, das dunkle, zwielichtige Herz des Nordviertels, wo zermürbende Armut und verzweifelte Not Verbrechen und allgemeine Schlechtigkeit in gewissenlose Gewalt und pures Bösen verwandelten. Die heruntergekommenen Gebäude in diesem zweieinhalb Quadratkilometer großen Elendsviertel standen dicht gedrängt auf beiden Seiten der dunklen Straßen, in jedem Raum saßen so viele Leute, wie der Boden tragen konnte. Es gab wenige Straßenlaternen, meist nur flackernde Fackeln, und auf den Straßen stapelte sich der Abfall. Bettler kauerten sich unter fadenscheinigen Mänteln zusammen und streckten eine Hand aus, um alles in Empfang zu nehmen, was ihnen das Glück bescheren mochte. Leute, die unter Kapuzen verborgen waren, gingen zielstrebig die dunklen Straßen entlang, schauten weder nach rechts noch nach links und schenkten einander keine Beachtung, während sie ihren privaten Geschäften nachgingen. Sie schafften es trotzdem noch, um Falk und Fischer einen großen Bogen zu machen.


      Die beiden Wächter gingen die ausgestorbene Straße entlang, schienen absolut unbesorgt und besprachen in aller Ruhe die aktuelle Situation in den Hauptdocks von Haven. Die Gilde der Hafenarbeiter war verdammt wütend, und das nicht zum ersten Mal, weil die Besitzer der Docks, Marcus und David DeWitt, Zombiestreikbrecher angeheuert hatten, um den anhaltenden Streik aller Dockarbeiter zu beenden. Sie streikten, weil drei Männer beim Zusammenbruch eines Gebäudes auf den Docks gestorben und fünf verstümmelt worden waren. Jeder wusste, dass die Docks in einem entsetzlichen Zustand waren, aber sie zu reparieren und sicher zu machen, hätte eine Menge Geld gekostet, das die DeWitt-Brüder nicht ausgeben wollten, bis ihnen absolut nichts anderes mehr übrig blieb. Sie hatten auch kein Interesse gezeigt, den trauernden Familien der toten und verletzten Arbeiter Entschädigungen zu zahlen. Die Gilde drohte mit einem Streik im Namen der Familien. Die DeWitts sagten, sie könnten sich zur Hölle scheren, die Hafenarbeiter streikten, und die DeWitts schalteten die Zombies ein. Viele Zombies.


      Die DeWitts hatten auch ihre eigenen Wachposten benutzt, um dagegen vorzugehen, dass die Hafenarbeiter Waren aus den Docks schmuggelten und so diese traditionsreiche, gewinnbringende Einnahmequelle der Hafenarbeiter beschnitten. Die Hälfte der Drogen in Haven wurde über diesen Hafen geliefert, und die Arbeiter stellten sicher, dass sie ihren Anteil bekamen. Es war einer der wenigen guten Gründe, Hafenarbeiter zu sein. Nichts in Haven war je einfach.


      Falk und Fischer wussten das. Der Teufelsstreifen und die Docks mochten nicht ihr Revier sein, aber sie grenzten daran. Also hatten sie ein Auge darauf. Weil man nie wusste, wann die Nachbarn vielleicht mal zu Besuch kamen. Falls der Ärger, den die Hafenarbeiter hatten, sich auch im Nordviertel ausbreitete, wollten Falk und Fischer vorbereitet sein.


      Dem Magistrat hatte eine Gesetzesvorlage zur Abstimmung vorgelegen, welche die Besitzer der Docks zwang, sichere Arbeitsbedingungen zu schaffen, aber der Antragsteller dieser Vorlage, Stadtrat William Blackstone, war ermordet worden, und seine Gesetzesvorlage war mit ihm gestorben. Bis jetzt hatte sich niemand als mutig oder ehrgeizig genug erwiesen, die schwerreichen DeWitt-Brüder mit ihren sehr guten Verbindungen herauszufordern. Falk und Fischer waren Stadtrat Blackstones Leibwächter gewesen. Sie hatten es nicht geschafft, ihn zu schützen.


      Sie kamen tiefer in den Teufelsstreifen. Trotz der frühen Stunde waren massenweise Leute auf den dunklen Straßen. Die Art von Geschäften, die man in den schlimmsten Elendsvierteln Havens machte, kannte keine Sperrstunde. Man konnte alles finden und alles kaufen, auch die Freuden, die möglicherweise keinen höflichen Namen hatten, aber ganz sicher einen ordentlichen Preis. Auf der etwas anständigeren Seite gab es überall Ausbeuterbetriebe, ganze Familien in einen einzigen Raum gepresst, die jeden Tag zwölf oder vierzehn Stunden arbeiteten und für ein paar Groschen Erzeugnisse herstellten, die in den feineren Vierteln der Stadt einige Dukaten brachten. Jeder in der Familie arbeitete, von den Großeltern bis zu den kleinsten Kindern. Manche kamen in diesem einen, schmutzigen Raum zur Welt, lebten ihr kurzes Leben und starben darin und verließen niemals die einzige Welt, die sie kannten. Firmenvertreter befriedigten zu Festpreisen ihre wenigen Bedürfnisse und hielten alles auf Abstand, das die Arbeit der Familie stören könnte. Im Teufelsstreifen war das alltäglich.


      Es gab Halbstundenhotels und einfache, billige Herbergen, deren Angebot von flohverseuchten Matratzen, die nebeneinander auf einem gemeinsamen Stockwerk lagen, bis zu dunklen Räumen reichten, in denen einem ein Groschen das Recht einbrachte, aufrecht stehend in einer Schlange zu schlafen, mit Halteseilen unter den Armen. In solchen Häusern klemmte man die Leute wirklich eng aneinander, und niemand hatte etwas dagegen, denn die Wärme der aneinandergedrängten Körper war besser als die Kälte der Straße. Überall waren Bettler: Sie standen in Reihen an der Straßen wie weggeworfene Möbelstücke oder kaputte Spielzeuge. Sie streckten Schüsseln aus, wenn sie welche hatten, und wenn nicht, dann streckten sie die Hände aus und zeigten ihre verschiedenen Missbildungen so vorteilhaft wie möglich. Manche waren Geburtsfehler oder ein Ergebnis von Krankheit oder Krieg, aber andere Bettler hatten sich oder ihre Kinder durch raffinierte Tricks oder durch eine billige Operation in einer Seitengasse absichtlich verstümmelt, um besser die Herzen derjenigen rühren zu können, die auf dem Weg zu den Docks vorbei liefen. Wie alles andere im Teufelsstreifen war das Betteln ein Geschäft mit hartem Konkurrenzkampf.


      Jeder Bettler musste eine Konzession haben. Wie immer holte sich Haven seinen Anteil.


      Im Teufelsstreifen gab es keine Tiere. Wenn es sich bewegte und kleiner als sie war, dann aßen die Einwohner es. Manchmal kochten sie es vorher sogar. Die Einwohner waren bekannt dafür, sich in richtigen schlechten Zeiten, in den Tiefen der härtesten Winter, wenn die bittere Kälte die zahlende Kundschaft aus den engen Straßen fernhielt, gegenseitig zu essen. Leute mit Verstand mieden den Streifen im Winter, und manchmal hielten Barrikaden an den Zugängen die Bewohner darin fest.


      Es ging das Gerücht, der Teufelsstreifen sei der Ort, an den pestkranke Ratten zum Sterben gingen, weil sie sich dort zu Hause fühlten.


      Der allgemeine Mief war abstoßend, aber Falk und Fischer scheuten nicht davor zurück. Sie waren es gewohnt. Aber sie wussten, dass sie ihre Kleidung ausräuchern und ausklopfen musste, wenn ihre Schicht vorbei war, um den Geruch und alle kleinen Lebewesen, die sie auf dem Weg aufgesammelt hatten, wieder loszuwerden. Sie blieben in der Mitte der Straße und achteten darauf, wohin sie ihre Füße setzten. Falk sah sich mit mehr als nur der üblichen Aufmerksamkeit um.


      „In einer Stadt voller abscheulicher Anblicke muss das hier der abscheulichste sein. Jedes Mal, wenn ich herkomme, denke ich, dass es nicht schlimmer werden kann, und jedes Mal wird es schlimmer. Wenn die Leute hier sterben und in die Hölle kommen, müssen sie sich wie zu Hause fühlen. Ist es das, wofür wir kämpfen, Fischer? Ist es das, was wir mit unserem Leben unterstützen?“


      „Wir unterstützen das Gesetz“, sagte Fischer.


      „Was ist mit Gerechtigkeit?“


      Der Streifen wich plötzlich zurück wie ein Vampir, dem man rohen Knoblauch zeigte, als das Elendsviertel den Docks wich, und der faule, stechende Geruch zu vieler Leute, die an einem Ort zusammengepfercht waren, machte dem scharfen, sauberen Geruch der Docks und des offenen Meeres Platz. Über ihnen schrien Möwen und begannen den Tag schon früh. Die Hafengebäude bildeten einen großen Halbkreis, der die Bucht einschloss, die derzeit gerammelt voll war mit Schiffen aus einem Dutzend Ländern und Stadtstaaten an der Küste. Banner in allen Farben und Ausführungen flatterten stolz in der steifen Brise, und die hoch aufsteigenden Masten bildeten eine Art Wald gegen den langsam heller werdenden Himmel. Plötzlich befiel Falk eine Art Heimweh, obwohl es viele Jahre her war, dass er das letzte Mal durch das Waldkönigreich gegangen war. Er schob seine Gefühle entschlossen beiseite und betrachtete die Situation mit den Augen eines Soldaten.


      Eine riesengroße Menge protestierender Hafenarbeiter hatte sich am einen Ende der Docks gebildet und stand einer schmalen Linie grell gekleideter privater Wächter gegenüber, die von der Handvoll Stadtwächtern unterstützt wurden, die normalerweise in dem Gebiet patrouillierten. Die Menge der streikenden Arbeiter zählte Hunderte, ihre Frauen und Familien nicht eingerechnet, und die vorherrschende Stimmung war nicht gut. Die Geduldsfäden waren durch den massenweisen Einsatz der Zombiestreikbrecher bis zum Zerreißen gespannt, und die Streikenden suchten die Konfrontation. Hier und da wurden für diejenigen, die einfache Botschaften lesen konnten, einige Plakate geschwungen, aber die Arbeiter und ihre Familien brachten ihre Gefühle hauptsächlich durch Sprechgesänge zum Ausdruck. Einfache Sprüche, derbe Beleidigungen gegen die DeWitts, Widerstandserklärungen, gerufen von Stimmen, die durch Wut, Abscheu und wachsende Verzweiflung verzerrt waren. Ersparnisse waren schnell aufgebraucht, Bäuche waren leer, und die Streikenden waren entschlossen, dass erst jemand bezahlen musste, bevor sie nachgeben und zur Arbeit zurückkehren würden. Es gab auch die unausgesprochene Angst, die Zombies könnten sie vielleicht ganz ersetzen. Die lauten Sprechgesänge der Masse übertönten alle anderen Geräusche in den Docks. Falk konnte nicht umhin zu bemerken, dass jeder in der Menge bewaffnet war, von den Stahlhaken, -klauen und -hämmern, die sonst als Werkzeuge dienten, bis zu Keulen, Ketten und zerbrochenem Glas, und alle sahen mehr als bereit aus, diese improvisierten Waffen zu benutzen.


      Falk zählte zwanzig private Wächter, jeder mit einem gezogenen Schwert, aber es ließ sich unmöglich sagen, ob sie den Mumm hatten, standzuhalten und diese Schwerter auch zu benutzen, wenn die Masse zum Mob wurde und vorwärts wogte. Sie waren mehr daran gewöhnt, einzelne Arbeiter zu schikanieren oder sich hin und wieder gegen einen Schmugglerring zusammenzuschließen. Falk hatte längst entschieden, dass er, falls es einen Kampf geben sollte, sicherstellen würde, dass die privaten Wächter zwischen ihm und den Arbeitern standen. Dann würden sie sich nicht umdrehen und wegrennen können.


      Überall auf dem Hafengelände waren Zombies hart bei der Arbeit, bewegten sich langsam und leise zwischen dem Hafen und den Schiffen hin und her, löschten die Ladung und brachten sie zu den wartenden Transportern. Sie trugen schwere Lasten scheinbar mühelos und hielten nie an, um sich auszuruhen. Hunderte von ihnen taten ihre Arbeit, ohne einen Sinn für die Verwirrung um sie herum zu haben, und Falk musste zugeben, dass er beeindruckt war. Er hatte noch nie so viele Leichname an einem Ort gesehen. Einen Zombie zu erschaffen war ein einfaches, wenn auch unangenehmes Unterfangen, aber sehr teuer. Nicht viele Hexer hatten sich auf Nekromantie spezialisiert, wenn man die Pakte bedachte, die sie für Wissen und Macht in diesem Gebiet schließen mussten, und sie berechneten entsprechend viel. Sicherlich musste viele Macht im Spiel sein, um so viele Leichname auf einmal zu kontrollieren. Wenn er es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, hätte Falk sicher gesagt, es sei unmöglich. Die DeWitts mussten einen neuen Nekromanten geholt haben, ein richtiges Schwergewicht. Falk runzelte die Stirn. Wenn jemand so Mächtiges in die Stadt gekommen war, hätte er es früher erfahren müssen.


      Zombiestreikbrecher waren keine neue Idee. Verschiedene Firmen in Haven hatten in der Vergangenheit versucht, aufmüpfige lebendige Arbeiter durch gefügigere tote zu ersetzen, aber der Preis und die Schwierigkeiten, die Leichen zu kontrollieren, hatten die Idee stets unpraktisch gemacht. Außerdem hatte niemand gern Zombies in seiner Nähe. Sie machten einen einfach zu nervös.


      Die DeWitts hatten schon früher kleinere Zombiemannschaften benutzt, um Streikende wieder zur Arbeit zu zwingen, aber die Streikenden setzten sie für gewöhnlich recht schnell außer Gefecht. Sie wandten dabei eine Guerillataktik an, die aus Heimlichkeit, Salz und vielem Rennen bestand. Dies war das erste Mal, dass man eine ganze Belegschaft durch Zombies ersetzt hatte, also waren die Streikenden und ihre Familien in großer Zahl erschienen. Sie wussten, sie kämpften um ihren Lebensunterhalt, und falls sie versagten, winkten als Zukunft nur die Arbeitshäuser und die kalten Straßen. Verzweifelte Zeiten schufen verzweifelte Menschen, und Falk wusste, dass niemand rücksichtsloser kämpfte als ein Mann, der glaubte, nichts mehr zu verlieren zu haben.


      Falk und Fischer blieben eine Weile in den Schatten und musterten die Situation. Die Stimmung war hässlich, und allein ihr Erscheinen mochte reichen, um etwas auszulösen. Jeder wusste, dass Falk und Fischer nur zum Einsatz kamen, wenn man jeden Gedanken an Unterhandlungskunst aufgegeben hatte. Die Sprechgesänge der Arbeiter arteten jetzt in Beleidigungen aus, als die Streikenden die zahlenmäßig unterlegenen Privatwächter provozierten. Die Masse war noch nicht bereit zu handeln, aber die Androhung plötzlicher Gewalt hing schwer in die Luft wie ein sich zusammenbrauender Sturm, dunkel, hässlich und unberechenbar.


      „Diese Zahlen gefallen mir nicht“, sagte Fischer leise. „Sogar wenn jeder Wächter in der Stadt auftaucht, bis zum niedrigsten Konstabler in der Probezeit, sind wir immer noch in der Unterzahl.“


      „Die Streikenden haben noch kein Gesetz gebrochen“, sagte Falk. „Vieles davon ist nur heiße Luft. Gibt ihnen das Gefühl, etwas zu tun. Sie müssen wissen, dass die Wache auf dem Weg ist und dass viele von ihnen verletzt oder vielleicht sogar getötet werden, wenn sie Ärger anfangen. Sie sind keine geübten Kämpfer wie wir. Es könnte sein, dass eine ausreichende Präsenz der Wache ihnen etwas Wind aus den Segeln nimmt und sie beruhigt.“


      Fischer schnaubte. „Das glaubst du doch selbst nicht. Die legen es auf einen Kampf an. Das ist alles, was ihnen bleibt.“


      Falk machte ein angewidertes Geräusch. „Wenn wir uns wirklich für Gerechtigkeit interessierten, würden wir jetzt da unten Seite an Seite mit ihnen kämpfen.“


      „Werd‘ nicht sentimental. Wenn diese Menge ein Mob wird, wird es ihm egal sein, wen er verletzt. Er wird es nicht zögern, einen von uns umzubringen.“


      „Ich weiß“, sagte Falk. „Melden wir uns bei den DeWitts. Schauen wir, was sie wollen. Vielleicht können wir sie überreden, vernünftig zu sein.“


      Fischer hob eine Braue. „Wetten?“


      Einer nach dem anderen versammelte sich die Stadtwache auf dem große Kopfsteinpflasterhof vor dem Hauptquartier des Geschäfts der DeWitt-Brüder, einem eindrucksvollen, drei Stockwerke hohen Gebäude aus dunklem Stein, das die Docks überblickte wie das Schloss eines feudalen Herrschers. Drinnen hielten hunderte Angestellte, Zollbeamte und andere Schreibtischtäter ihre Köpfe schön tief und versuchten, sich einzureden, dass nichts, was draußen vor sich ging, sie etwas anging. Sie hatten nicht einmal den Mut, aus dem Fenster heraus die sich sammelnde Armee von Wächtern zu betrachten.


      Als er sich umsah, schien es Falk, als sei mehr als die Hälfte der Stadtwache hier, vom Hauptmann bis zum Konstabler, aber selbst so füllten sie den Hof nicht einmal annähernd. Laternen in eleganten Fassungen gesellten sich zu dem trüben Morgenlicht, aber trotzdem gab es noch überall Schatten, und ein kalter Wind wehte vom Meer her. Im Haus der DeWitts hätten sie es alle viel gemütlicher gehabt, aber selbstverständlich ging es auf gar keinen Fall, dass so wichtige Leute wie Marcus und David DeWitt einfache Wächter in ihre Räumlichkeiten ließen. Sie brauchten die Wache vielleicht, aber sie würden ganz sicher nicht mit ihr fraternisieren.


      Falk seufzte und zog seinen Mantel enger um sich. Es war Befehl von oben ergangen, den DeWitts die volle Unterstützung der Wache zu leisten, ohne Entschuldigungen und ohne Ausnahmen, und dass die Wächter den Anweisungen der DeWitts in allen Dingen Folge zu leisten hatten. Die DeWitts hatten Verbindungen. Also konnte das Verbrechen im restlichen Haven ungezügelt grassieren, während die Besitzer der Docks die Wache als ihre privaten Schläger benutzten. Falk grummelte leise vor sich hin, und Fischer sah ihn unruhig an. Sie wusste, er würde etwas Unhöfliches und Bedauerliches zu den DeWitts sagen, wenn sie sich endlich dazu herabließen, sich zu zeigen, und sie und Falk hatten schon ausreichend Ärger mit genug Mächten. Sie dachte ernsthaft darüber nach, Falk niederzuschlagen und sich auf ihn zu setzen, solange noch Zeit dafür war, aber dann würde er nur später schmollen. Fischer gab sich damit zufrieden, den nächsten Ausgang auszumachen, nur für den Fall, dass sie es eilig haben würden, davon zu kommen.


      Es gab ein arrogantes, donnerndes Geräusch von oben, als die Türen des Balkons über dem Hof endlich aufflogen und Marcus und David DeWitt herrisch heraus marschierten, um auf die Nasen der versammelten Wache herunter zu starren. Sie waren beide Anfang fünfzig, gut genährt und mit der einfachen Eleganz und Arroganz gesegnet, die damit einherging, reich geboren worden zu sein. Ihr sorgfältig zurückgekämmtes und mit Pomade eingeschmiertes schwarzes Haar ließ ihre fetten, blassen Gesichter erschöpft, kalt und so teilnahmslos wie Masken erscheinen. Es lag eine stille, zurückhaltende Ahnung einer Drohung in ihrer unerschütterlichen Selbstbeherrschung, als könne nichts und niemand je ihre privilegierte Welt stören.


      David war ein Jahr älter, aber sonst gab es kaum Unterschiede zwischen ihnen. Sie kleideten sich gut, aber schlicht, ihr einziger Schmuck war eine Sammlung dicker goldener Ringe an den fleischigen Fingern. David hatte eine Zigarre dabei, Marcus ein Glas Champagner. Die Brüder DeWitt sahen auf die Wächter in ihrem Hof hinab, die sich auf ihren Befehl versammelt hatten, und machten sich nicht einmal die Mühe, verächtlich auszusehen. Sie wirkten eher gelangweilt, als zwinge ihre Pflicht sie dazu, ein unbedeutendes, aber notwendiges Protokoll auszuführen.


      „Sie sind hier, um die Docks gegen jegliche Bedrohung zu schützen“, sagte David gerade. „Dazu gehören eindeutig die Streikenden. Sie sind befugt, alle notwendigen Maßnahmen anzuwenden, um die Sicherheit der Schiffe, ihrer Ladungen und der Hafengebäude zu gewährleisten. Ihre erste Aufgabe ist es, den Mob vor unseren Türen aufzulösen und davonzujagen.“


      „Das sollte Ihnen nicht schwerfallen“, sagte Marcus und klang David unheimlich ähnlich. „Seien Sie hart, und sie werden schon kapitulieren.“


      „Was, wenn nicht?“, fragte eine anonyme Stimme aus der Menge der Wächter.


      „Dann tun Sie, was Sie tun müssen“, sagte David. „Das sind Aufwiegler. Abschaum. Wir wollen sie nicht auf unserem Grundstück haben. Verwunden Sie sie. Töten Sie sie, falls nötig. Aber jagen Sie den Pöbel von unseren Docks.“


      „Wenn wir sie alle töten“, sagte Falk auffällig zurückhaltend, „werden Sie keine Arbeiter mehr haben.“


      „Wir haben die Zombies“, sagte Marcus. „Nun, da wir die Möglichkeit haben, eine solche Zahl zu kontrollieren, werden sie unsere Arbeiter sein. Die Lebenden sind nun überflüssig. Die Toten sollten sich als viel zuverlässiger erweisen. Sie brauchen keinen Lohn, keine Versorgung und widersprechen nicht.“


      „Genau“, sagte David. „Das hätten wir schon vor Jahren machen sollen.“


      „Was wird aus den Leuten, die all die Jahre für Sie gearbeitet haben?“, fragte Falk, noch immer gefährlich ruhig. „Welches Recht haben Sie, ihnen ihren Lebensunterhalt wegzunehmen, ihr Leben zu zerstören, ihre Familien auf die Straße zu werfen? Gibt es im Streifen nicht schon genügend Bettler?“


      „Das Leben und seine Reichtümer gehören den Starken“, sagte Marcus DeWitt völlig kalt. „Denen, die die Stärke haben, sich zu nehmen, was sie wollen, und es festzuhalten.“


      „Ach, und Sie sind hier die Stärksten?“, fragte Falk.


      „Natürlich“, sagte David.


      Falk grinste bösartig. „Lust, runterzukommen und Armdrücken zu machen?“


      Einige Wächter lachten und machten schnell ein Husten daraus, als sie merkten, dass die DeWitts keinen Sinn für Humor hatten. Die Wächter, die in Falks und Fischer Nähe standen, rückten behutsam von ihnen ab, weil sie nicht mit so gefährlichen Leuten in Verbindung gebracht werden wollten. Die DeWitts traten an den Rand ihres Balkons, um sich Falk genauer anzusehen.


      „Sie sind angeheuerte Helfer“, sagte David geradeheraus. „Sie tun, was wir Ihnen sagen. Ist das klar?“


      Falks Hand fiel an seine Seite, zu seiner Axt. Er grinste, und ein wilder Glanz brannte in seinen Augen. Fischer griff nach seinem Arm und hielt ihn fest. „Nicht! Nicht hier. Nicht vor Zeugen.“


      Unter ihrer Hand spannten sich Falks Armmuskeln gefährlich an und entspannten sich dann langsam. Fischer stieß den Atem aus, von dem sie nicht gemerkt hatte, wie sie ihn angehalten hatte. Die DeWitts starrten missvergnügt auf Falk herunter, bis klar war, dass er nichts mehr zu sagen hatten, drehten ihm dann den Rücken zu und verließen den Balkon. Mitglieder ihrer privaten Wache gingen langsam zwischen den Stadtwächtern hin und her, teilten ihnen Positionen auf dem Hafengelände zu und gaben ihnen genauere Anweisungen, wo es erforderlich war. Falk war überrascht, als sich ihm ein bekanntes Gesicht näherte. Mistique war eine wunderschöne Zauberin mit nicht unerheblichem Talent und hatte ihn sehr beeindruckt, als sie das letzte Mal zusammengearbeitet hatten. Sie war schmal, groß und ständig in Bewegung. Mistique war Mitte dreißig und trug das klassische Schwarz einer Zauberin, aber ihre Kleidung war sorgsam nach der neuesten Mode geschnitten, um viel nackte Haut zu zeigen. Sie hatte ein längliches, pferdeähnliches Gesicht und ein freundliches, breites Grinsen, das sie zehn Jahre jünger aussehen ließ. Es ließ sie außerdem aussehen, als wollte sie ihr Gegenüber gleich beißen, aber man konnte nicht alles haben. Ihr schwarzes, lockiges Haar fiel ihr in einer dicken Mähne über die Schultern, und sie musste es sich ständig aus den Augen wischen. Sie hatte den heiseren Akzent der Oberschicht, einen verstörend direkten Blick und trug Dutzende von Fuß- und Armreifen, die bei jeder Bewegung geräuschvoll klimperten.


      „Ihr Süßen!“, sagte sie laut und kam mit entschlossener Fröhlichkeit auf Falk und Fischer zu. „Wie ausnehmend super, euch wiederzusehen!“


      „Hallo Mistique“, sagte Fischer, die froh über alles war, das Falk ablenkte. „Was zur Hölle tust du hier? Du bist nicht verantwortlich für all die gottverdammten Zombies, oder?“


      „Bestimmt nicht“, sagte Mistique und zog einen Schmollmund. „Abscheuliche Dinger. Nicht mein Gebiet. Nein, der Stadtrat hat mich den DeWitts für die Dauer ihrer Ärgernisse als offizielle Leibwächterin zugewiesen. Nur für den Fall, dass die Arbeiter zusammengelegt haben, um eine magische Bedrohung zu kaufen. Wenn es irgendwer anderes als die DeWitts wäre, hätte ich dem Rat gesagt, er solle einen schönen langen Spaziergang über ein schönes kurzes Pier machen, aber die DeWitts lehnt man nicht ab. Also bin ich hier, Schatz, eine Zauberin von meiner Größe, reduziert zu einer bloßen Leibwächterin. Eine Schande. Für meinen Geschmack viel zu dicht an echter Arbeit. Aber Not kennt kein Gebot. Der Job ist außerdem äußerst gut bezahlt. Meine Eltern werden langsam älter und brauchen Pflege, was bedeutet, dass ich die Famlienschatztruhen etwas leerer geräumt habe, als mir lieb ist, also …“


      „Also tun wir, was die DeWitts sagen, und buckeln ehrerbietig, wenn wir wissen, was gut für uns ist“, sagte Falk.


      „Nun ja, ja, Schätzchen. So ist nun mal das Leben. In Haven zumindest. Wobei auch gesagt sein muss, dass Marcus und David beide kein Fünkchen Umgangsformen besitzen. Ich meine, mal ehrlich, sie kommandieren mich herum wie eine verdammte Dienerin. Ich würde am liebsten in ihren Wein pinkeln, aber bei den Jahrgängen, die sie bevorzugen, würden sie das höchstwahrscheinlich nicht einmal merken.“


      „Vielleicht kannst du uns ja sagen, warum die DeWitts ausgerechnet jetzt so viel Macht über den Magistrat haben“, sagte Fischer. „Sie haben normalerweise keinen so großen Einfluss.“


      „Ah, ja. Es scheint, als warte in den Booten im Hafen eine große Menge verderblicher Waren darauf, ausgeladen zu werden. Tonnen und Abertonnen, und unangenehm viel davon könnte richtig bald schlecht werden, wenn es nicht schnell ausgeladen wird. Die DeWitts bezahlen im Augenblick für großflächige Erhaltungszauber, aber wenn sie das noch länger durchhalten müssen, werden die Kosten ihren Gewinn übersteigen. Also stecken der liebe David und der liebe Marcus ganz schön in der Klemme. Wenn sie die Zauber aufgeben, stehen sie mit Tonnen faulender Lebensmittel da, und wenn sie die Lebensmittel nicht in gutem Zustand liefern, dann werden sie nicht nur Unmengen an Geld verlieren, sondern auch einige sehr wichtige Verträge in der ganzen Stadt. Sie können es sich also wirklich nicht leisten zuzulassen, dass irgendetwas das Entladen der Schiffe stört.“


      „Natürlich wissen die Hafenarbeiter alles darüber“, sagte Falk.


      „Oh, natürlich. Jedenfalls, da der Magistrat es nicht mit einer Stadt voller hungriger Leute zu tun bekommen will und der Aussicht auf bürgerliche Unruhen und sogar Aufstände zu tun bekommen will, bekommen die DeWitts vorerst, was immer die DeWitts wollen. Bückt euch und lächelt. Es wird vorbei sein, ehe ihr auch nur etwas merkt.“


      „Wie kontrollieren die DeWitts so viele Zombies auf einmal?“, fragte Fischer, die fand, es sei eine gute Idee, das Thema zu wechseln.


      „Sie sind in den Besitz eines außergewöhnlichen magischen Artefakts gelangt“, sagte Mistique und warf zerstreut ihr langes Haar über die Schulter. „Haben auch dafür verdammt viel berappt. Wie es scheint, ist es damit eine Leichtigkeit, jede beliebige Anzahl von Zombies zu kontrollieren. Ich weiß nicht, was es ist. Sie lassen es mich nicht sehen. Sie sind auch sehr zugeknöpft, was die Person angeht, von der sie es haben. Da mache ich ihnen keinen Vorwurf. Geschäfte mit Nekromanten bringen nie etwas Gutes.“


      „Könnten sie wirklich damit durchkommen, ihre Arbeiter durch Zombies zu ersetzen?“, fragte Falk.


      „Ich kann mir nicht denken, warum nicht“, sagte Fischer. „Zombies nutzen sich ab, je länger und härter man sie arbeiten lässt, aber in Haven gibt es keinen Mangel an Leichnamen, um sie zu ersetzen. Tatsächlich fände der Magistrat es höchstwahrscheinlich sogar gut. Alle großen Friedhöfe sind seit Jahren voll, und die Krematorien laufen vierundzwanzig Stunden am Tag.“


      „Aber was ist mit den Hafenarbeitern und ihren Familien?“, fragte Falk. „Kümmern die denn niemanden?“


      „Das hier ist Haven, Schätzchen“, sagte Mistique freundlich.


      „Genau, und die DeWitts betreiben ein Geschäft, keine karitative Einrichtung“, sagte eine kalte Stimme, die sich ihnen näherte. Die drei sahen sich um und erkannten den Befehlshaber der Privatwache der DeWitts. Er kam vor ihnen zu stehen und bedachte sie abwechselnd mit einem verächtlichen Blick. So groß, breit und muskulös, wie er war, hätte er sicher sehr beeindruckend und bedrohlich ausgesehen, hätte er nicht die offizielle Uniform der Privatwache der DeWitts getragen. Bananengelb mit roten Litzen und darüber ein dunkelroter Mantel. Er sah aus wie ein wandelndes Hämatom. Falk und Fischer mussten sich auf die Lippe beißen.


      „Hallo, Kommandant Foy“, sagte Mistique. „Wundervolles Kostüm tragen Sie da.“


      „Glaub mir“, sagte Fischer. „Du bist die einzige, die das denkt.“


      „Ich glaube, meine Retina verbrennt“, sagte Falk.


      „Pst“, machte Fischer. „Was wollen Sie, Foy?“


      „Kommandant Foy! Ich bin hier zuständig, vergessen Sie das nicht!“ Er funkelte Falk und Fischer, die ihm noch immer nicht ins Gesicht sehen konnten, verdrießlich an. Der Kommandant zog geräuschvoll die Nase hoch. „Die DeWitts verstehen, dass das nicht die Art von Arbeit ist, die die Stadtwache gewohnt ist. Also haben die DeWitts mich sozusagen als … Teelöffel Zucker zur Medizin freundlicherweise autorisiert, Ihnen zu versichern, dass Ihnen am Ende des Tages ein ansehnlicher Bonus gezahlt wird. Ein sehr ansehnlicher Bonus.“


      „Bestechung“, sagte Fischer. „Warum überrascht mich das nicht?“


      „Wir nehmen es nicht“, sagte Falk.


      „Jetzt warte doch mal“, sagte Fischer sofort. „Wir haben noch gar nicht gehört, wie viel es ist.“


      „Wir brauchen ihr verdammtes Geld nicht“, sagte Falk.


      „He, die Arbeit machen wir doch sowieso, und du kannst darauf wetten, dass kein anderer es ablehnt.“


      „Wir nehmen es nicht!“, rief Falk.


      Fischer sah Foy an. „Wir nehmen es nicht. Aber ich wette, dass wir die einzigen sind.“


      „Die Wette haben Sie verloren“, sagte eine weitere Stimme ganz in der Nähe. Sie stellte sich als Konstabler Murdoch heraus. Er und sein jüngerer Bruder patrouillierten in den Docks. Falk und Fischer kannten sie flüchtig, weil sie bei ein paar Fällen zusammengearbeitet hatten. Der ältere Bruder stand gerade dicht an dicht mit Kommandant Foy und blickte dem Mann direkt in die Augen, während sein jüngerer Bruder wie immer ungerührt an seiner Seite stand. „Ich will es nicht, und mein Bruder auch nicht“, sagte Murdoch. „Wir sind von hier. Sind im Teufelsstreifen aufgewachsen. Unser Vater hat in den Docks geschuftet, bis ihn die Belastung umgebracht hat. Manche dieser Streikenden sind unsere Freunde, Nachbarn und Verwandten. Wir werden nicht die Hand gegen sie erheben.“ Er blickte Kommandant Foy ernst an. „Wir sind auch nicht die einzigen. Ihre Bosse haben nicht genug Kleingeld, um uns dazu zu bringen, gegen unsere eigenen Leute zu kämpfen. Nicht wegen so etwas.“


      „Vielleicht kommt es ja nicht zum Kampf“, sagte Falk. „Wenn wir eine ausreichende Präsenz zeigen …“


      „Sie werden kämpfen“, sagte Murdoch. „Ich weiß es. Ihnen bleibt nichts anderes mehr übrig.“


      „Wir sind das Gesetz“, sagte Falk zögernd. „Es steht uns nicht zu, uns auszusuchen, welche Gesetze wir hüten und welche nicht.“


      Murdoch schnaubte. „Das ist ein starkes Stück, gerade von Ihnen. Jeder kennt ihren Ruf. Sie dehnen und brechen das Gesetz jeden Tag.“


      „Nur um der Gerechtigkeit willen.“


      „Wo ist denn hier die Gerechtigkeit?“, fragte Murdoch. Er drehte sich zu seinem Bruder um. „Komm. Wir gehen.“


      „Was ist, wenn man euch feuert?“, fragte Fischer.


      Murdoch zuckte ruhig die Achseln. „Dann machen wir bei den streikenden Hafenarbeitern mit, und das nächste Mal, wenn es hier Ärger gibt, und ihr könnte darauf wetten, dass es ein nächstes Mal gibt, dann sind die Gesichter, die ihr hinter euren erhobenen Waffen seht, vermutlich unsere. Was machen Sie dann, Hauptmann?“


      Er wartete die Antwort nicht ab. Die Brüder bahnten sich ihren Weg aus dem Hof, und niemand versuchte, sie aufzuhalten. Aber es folgte ihnen auch niemand. Kommandant Foy setzte dazu an, etwas Bissiges zu sagen, aber die Worte blieben ihm im Halse stecken, als Falk ihn streng ansah. Foy entschied, anderswo noch dringend etwas erledigen zu haben und machte sich auf den Weg, um herauszufinden, was. Er versuchte, sich nicht zu erkennbar zu beeilen. Fischer rümpfte die Nase und nahm die Hand vom Schwert. Sie sah Falk an.


      „Murdoch hat recht. Wo ist die Gerechtigkeit hier?“


      „Ich weiß nicht“, sagte Falk und klang plötzlich sehr entkräftet. „Ein Teil von mir will am liebsten mit den Murdochs ohne Umweg hier raus marschieren, aber … das Gesetz ist hier ganz klar. Gewalttätige Mobs haben keinen Platz in geschäftlichen Auseinandersetzungen. Wenn wir bleiben … vielleicht können wir dann helfen, damit die Gewalt nicht aus dem Ruder läuft. Manchmal muss man sich für das kleinere Übel entscheiden. Aber nirgends steht geschrieben, dass es uns gefallen muss.“


      Das allgemeine Gemurmel zwischen den Wächtern erstarb, als die DeWitts wieder heraus auf ihren Balkon kamen und herabschauten wie Generäle, die ihre Truppen begutachteten. Wie Foy angedeutet hatte, begannen die DeWitts, sich zu einem großen Bonus zu verpflichten, der bezahlt werden sollte, wenn die Arbeit der Wache getan war. Die meisten Wächter stimmten gerne zu. Einige jubilierten sogar.


      „Die Streikenden haben unsere rechtsgültigen Anweisungen, die Docks zu verlassen, ignoriert“, sagte Marcus DeWitt. „Sie werden sie dazu bringen zu gehen, mit allen notwendigen Maßnahmen.“


      „Seien Sie vorsichtig, sobald sie das Hafengelände betreten“, sagte David. „Einige der Gebäude sind nicht sehr sicher.“


      Es gab ein kurzes Murmeln voll schwarzem Humor zwischen den Wächtern. Die DeWitts schienen die Ironie nicht zu bemerken.


      „Tun Sie Ihre Pflicht“, sagte Marcus. „Haven braucht Sie.“


      Es gab weitere Jubelrufe, aber die Mehrheit der Wächter drehte sich einfach um und verließ den Kopfsteinpflasterhof in Richtung der Docks, um ihre Arbeit zu erledigen.


      Das erste Licht des wirklichen Morgens breitete sich über den Docks aus, als die Wächter das Hafengelände entlang marschierten, um sich den streikenden Hafenarbeitern zu stellen. Das meiste Rot war vom Himmel verschwunden, und ein dünner Nebel hatte sich gebildet, eine perlgraue Wolke, die die Schiffe im Hafen verschluckte und sich um die beiden Parteien legte, als wolle sie sie vom Rest der Welt abschneiden. Als sei nichts wichtig außer dem, was die Arbeiter und die Wache als Nächstes tun würden. Sie waren in ihrer eigenen kleinen Welt, ohne Ausweg aus dem brutalen Zusammenstoß, der jeden Moment echter und unausweichlicher wurde.


      Der Boden des Hafengeländes bebte unter dem Donnern der Stiefel, als die Wächter auf die Streikenden zu schritten. Die Arbeiter wurden still, machten aber keine Anstalten, sich zurückzuziehen oder aufzulösen. Sie standen eng beieinander, die Körper voller Erwartung angespannt, ihre Gesichter voll stillen Grimms und Entschlossenheit. Die Wächter kamen den Streikenden gegenüber zum Stehen, und einen langen, langen Augenblick lang standen beide Seiten nur da und sahen einander an. Beide Seiten trugen Waffen in den Händen.


      Mitten zwischen Wächterkollegen wog Falk unbehaglich seine Axt in der Hand. Selbst jetzt noch würden vielleicht einige ruhige Worte von einer der Seiten dem Ganzen ein Ende setzen. Ein wenig Geben und Nehmen von beiden Seiten, ein paar Gesten des guten Willens, und sie könnten sich alle abwenden von dem Schrecklichen, das darauf wartete, zu geschehen. Aber niemand interessierte sich für eine Schlichtung. Falk sah weg, sein Blick schweifte fast verzweifelt über die Masten der Schiffe, die sich wie kahle Bäume über den Nebeln erhoben, und eine plötzliche Wanderlust ergriff ihn beinahe wie ein Schmerz. Er spürte ein nahezu körperliches Bedürfnis, eines dieser Schiffe zu betreten und einfach davonzusegeln. Nicht nur weg von dieser besonders unangenehmen Pflicht, sondern weg von Haven und all dem Dreck. Irgendwo anders ein neues Leben aufbauen, jemand anders sein, jemand Sauberes … oder vielleicht einfach herumreisen. Falk schüttelte verdrießlich den Kopf. Er war noch nie vor einer schweren Entscheidung davongelaufen, und er würde jetzt nicht damit anfangen.


      Er sah die Streikenden an, und sie schauten zurück, wutentbrannt und kalt, im Wissen, dass sie verdammt waren, was immer auch geschah. Die Spannung auf den Docks war jetzt so konzentriert und greifbar, dass sie fast eine eigene scharfe Kante hatte. Die Gewalt war sehr nahe, ein Aroma von Angstschweiß und Adrenalin, ein Geschmack von Blut im Mund. Von Männern, die sich darauf vorbereiteten zu kämpfen, zu töten und möglicherweise zu sterben, weil sie sich von jeder anderen Option abgewandt hatten. Weil es Zeit war.


      Falk sah wieder weg, als könne er die zunehmende Erwartung durch seine Weigerung, daran teilzuhaben, abwenden. Wie ein Kind, das denkt, wenn es nicht sehen kann, was geschieht, dann geschieht es nicht. Er musterte die Zombies, die noch immer langsam, aber beharrlich vor und zurück liefen, trugen und schleppten und sogar die einfachen Kräne mit stiller, unerschütterlicher Präzision bedienten. Einmal in Bewegung gesetzt würden sie Tag und Nacht arbeiten, ohne das Bedürfnis, eine Pause zum Ausruhen, Essen oder Schlafen einzulegen. Sie spürten keinen Schmerz und keine Erschöpfung, und nichts würde sie aufhalten oder auch nur bremsen, es sei denn, man fügte ihnen großen Schaden zu oder sie fielen tatsächlich auseinander. Wer sie zu Lebzeiten gewesen waren, spielte jetzt keine Rolle mehr. Sie waren nur noch Maschinen, gefühllose Körperteile und Muskeln, die sich nach dem Willen eines anderen bewegten.


      Sie hatten noch immer ihre Nachteile. Sie erfüllten eisern eine Aufgabe, aber wenn sich die Umstände änderten, waren die Toten nicht in der Lage, sich dieser Veränderung anzupassen. Sie wurden nicht einmal mit den einfachsten Unwägbarkeiten fertig. Sie hatten auch physische Probleme. Sie waren schließlich tot, und obwohl die Zombiefizierung den Prozess des Verfalls verlangsamte, konnte sie ihn nicht vollständig aufhalten. Das Ergebnis war, dass sich die Zombies in verschiedenen Stadien des Verfalls befanden. Einige hatten keine Augen, konnten nichts sehen und waren auf die einfachsten Aufgaben beschränkt. Manchmal konnten ein unerwartetes Gewicht oder eine Belastung einen verfaulten Arm oder eine Hand komplett losreißen. Der Zombie setzte dann hirnlos seine Arbeit fort, unfähig zu erkennen, dass er nicht länger genug Arme hatte, um die Aufgabe zu erledigen. Manche Körper waren schon so verfallen, dass sie tatsächlich mit Schnüren oder Bändern aus Leder zusammengebunden waren, um sie daran zu hindern, auseinander zu fallen.


      Einige zeigten noch die Narben der Autopsie oder sogar die Wunden, an denen sie gestorben waren, und einige waren offensichtlich aus schlecht sortierten Ersatzteilen zusammengeflickt. Der Zombiezauber konnte viel Energie aus einem toten Körper holen. Falk sah genau hin, aber er erkannte keines der toten Gesichter. Er war nicht sicher, was er getan hätte oder hätte tun können, wenn er eines erkannt hätte.


      Später war niemand sicher, wie es angefangen hatte. Möglicherweise hatte jemand etwas gesagt oder getan, oder jemand anders hatte gedacht, er hätte es getan. Es spielte keine Rolle. Plötzlich wogten beide Seiten nach vorne und krachten in der Mitte des Hafengeländes zusammen, und jeder schrie und kämpfte in einer großen, mahlenden Menge, verzweifelt entschlossen, den Feind, der diesen Kampf erforderlich gemacht hatte, zu verletzen und zu bestrafen. Stahlhaken und Brecheisen traten gegen Schwerter und Äxte an, Blut spritzte auf den Boden unter den stampfenden Füßen, und niemand hatte Interesse an Barmherzigkeit oder Gnade. Denn wenn die eine oder die andere Seite sich zurückziehen würde, das wusste jeder, dann würde diese Seite nie wieder jemand ernst nehmen. Also kämpften sie mit wildem Zorn, spien sich gegenseitig ihren Hass in die Gesichter, und bereits nach wenigen Sekunden fielen die ersten Toten auf den blutigen Boden.


      Falk und Fischer kämpften mit Axt, Schwert und geübten Fähigkeiten. Sie mussten es. Die Arbeiter hätten sie getötet, hätten sie gezögert. Falk parierte verzweifelte Hiebe und schlug mit erbarmungsloser Präzision zurück, und heulende Männer und Frauen fielen vor ihm. Es blieb keine Zeit festzustellen, ob er sie getötet hatte oder nicht. Die Wächter und die Streikenden wogten hin und her, die beiden Seiten zerfielen in kleine Konfrontationen kämpfender Männer und Frauen, als die Situation immer verworrener wurde. Es gab keinen Platz und keine Zeit für Taktik oder Planung, nur das heftige Schlagen und Parieren von allen Seiten und die heulenden Stimmen der Sieger und der Verwundeten. Die Streikenden waren in der Überzahl, aber die Wächter waren besser ausgebildet und bewaffnet. Blut spritzte durch die Luft und besudelte alle. Die Verletzten am Boden versuchten, zwischen den stampfenden Füßen wegzukriechen, und noch immer drängten beide Seiten vorwärts, mühten sich in dem mahlenden Chaos, den verhassten Feind zu erreichen.


      Viel zu bald begannen die Streikenden langsam, aber unabwendbar, Boden preiszugeben. Der Zorn und die Verzweiflung in ihren Herzen kamen nicht gegen eine Armee gut ausgebildeter und gut bewaffneter Kämpfer an. Die Schwerter und Äxte der Wächter hoben und senkten sich mit systematischer Brutalität, als sie sich langsam, Fuß um Fuß, vorwärts bewegten, hackten und schwangen, nun Schulter an Schultern, als sie dem Kampf Form und Bedeutung aufzwangen. Sie schlugen und zwangen die Streikenden zurück, und Falk und Fischer waren unter ihnen. Streikende fielen verletzt zu Boden oder wurden von ihren Mitstreitern getrennt, und einige Wächter nutzten die Gelegenheit, ihren Ärger an diesen wehrlosen Unglücklichen auszulassen. Falk sah, wie ein Konstabler einen Mann, der nur mit den zersplitterten Resten eines Knüppels bewaffnet war, niederschlug, und dann kamen alle Wächter in der Nähe herbei und traten den Mann tot.


      Die Streikenden wurden aufgerieben, drehten sich um und rannten, und die Wächter rannten hinter ihnen her, der Blutdurst pochte in ihren Köpfen. Sie schlugen Menschen von hinten nieder und lachten dabei. Der Kampf war vorbei, aber die Gewalt hatte jetzt ihren eigenen Antrieb, der keinen Widerstand duldete. Falk sah, wie ein Wächter eine einsame Streikende an eine Wand drängte. Sie war offenkundig schwanger und von Verzweiflung und Not zum Kämpfen gezwungen, ihr dicker Bauch stand in Kontrast zu ihrer unterernährten Figur. Sie trug zwei Stricknadeln in den Händen, das Holz war grob zugefeilt. Sie stellte schnell fest, dass sie nirgendwohin fliehen konnte, ließ die Nadeln fallen und zeigte dem Wächter die leeren Hände, aber das kümmerte ihn nicht. Er atmete schwer, feixte, und seine Augen waren sehr hell. Er steckte das Schwert weg, zog seinen Schlagstock aus seinem Gürtel und schlug sie auf den angeschwollenen Bauch. Sie schrie, als sie gegen die Wand hinter ihr flog, und er schlug sie wieder auf den Bauch. Ihre Hilfeschreie übertönten sein leises Lachen, als er den Arm hob, um sie wieder zu schlagen.


      Falk warf sich auf den Wächter. Er packte den Mann, schwang ihn herum und schlug ihm mit aller Kraft ins Gesicht. Nase und Mund des Wächters explodierten in einer Wolke von Blut. Er wäre gefallen, aber Falk packte ihn an der Vorderseite seiner Tunika und hielt ihn aufrecht. Er legte die Axt weg und machte sich kalt und planvoll daran, den Wächter mit bloßen Händen zu Tode zu prügeln. Der Wächter wehrte sich anfangs noch, dann schrie er, aber Falk war es egal. Am Ende musste Fischer Falk mit roher Gewalt von dem Mann wegziehen. Er atmete schwer und schien sie einen Moment lang nicht zu erkennen. Der Wächter lag reglos auf dem Boden, eine blutige, aber noch immer lebendige Masse. Die Schwangere war verschwunden. Fischer sah sich um, ob jemand es bemerkt hatte, aber die anderen Wächter verfolgten noch immer die fliehenden Streikenden. Das sollte ihr recht sein. Fischer war sicher, dass es keiner der anderen Wächter kapiert hätte. Falk sah auf das Blut an seinen Händen, als sei er nicht sicher, wie es dorthin gekommen war.


      „Es ist vorbei“, sagte Fischer. „Die anderen können sich um den Aufwasch kümmern. Lass uns verschwinden.“


      „Das hier ist Haven“, sagte Falk, zu entkräftet, um verbittert zu sein. „Überall ist es wie hier.“


      Dann brach die Hölle los.


      Die Zombies wurden plötzlich wahnsinnig und ließen ihre Aufgaben liegen, um jedes Lebewesen in Sichtweite anzugreifen. Sie schwärmten von den Schiffen und über das Hafengelände, ihre untoten Arme hielten Stahlhaken und Brecheisen, und sie warfen sich ohne Unterschied auf Wächter und Streikende. Die unbewaffneten Zombies rissen mit Zähnen und Klauenhänden wild an den Lebenden. Es gab Hunderte von ihnen, mehr als genug, um mit den vereinten Wächtern und Streikenden fertig zu werden, und die Lebenden waren schon von dem vorherigen Kampf erschöpft. Die Zombies bahnten sich einen blutigen Pfad, indem sie den Lebenden von allen Seiten schlugen, und die übrigen Wächter und Streikenden vergaßen ihre Unterschiede schnell im Namen des Überlebens. Menschen, die sich nur Augenblicke zuvor gegenseitig hatten töten wollen, standen nun Schulter an Schulter und Rücken an Rücken, um einem sehr viel schrecklicheren Feind entgegen zu treten …


      Die Zombies fielen in stillem Zorn über die Lebenden her, rissen mit kalten Händen an warmem Fleisch und schwangen ihre improvisierten Waffen mit unnatürlicher Stärke. Menschen fielen schreiend, als die Toten sie auf den blutigen Boden prügelten und in Stücke rissen. Die Wächter und die Streikenden wehrten sich, so gut sie konnten, aber was üblicherweise ein tödlicher Schlag gewesen wäre, hatte keine Auswirkungen auf Zombies. Den Schädel abzuschneiden oder zu zerstören blendete sie zwar wirksam, aber die Körper kämpften noch immer weiter, die Klauenhände griffen nach der Wärme lebendigen Fleisches. Vollständige Verstümmelung war der einzige Weg, einen Zombie auszuschalten, und im Gedränge der stampfenden, schreienden Körper war das harte und gefährliche Arbeit. Überall schrien Männer und Frauen vor Grauen, als die Toten sie herab zogen und mit kalten Händen entsetzliche Furchen in das weiche Fleisch rissen. Aber weder die Wächter noch die Streikenden machten einen Versuch, sich umzudrehen und fortzulaufen. Sie hielten stand und wehrten sich mit grimmiger Standhaftigkeit. Sie alle wussten, dass nur sie zwischen den blutrünstigen Zombies und den schutzlosen Heimen von Familien hinter den Docks standen. Wenn die Zombies in den Teufelsstreifen oder weiter durchbrachen, würden die Toten die übervollen Mietshäuser in ein einziges großes Schlachthaus verwandeln.


      Falk und Fischer kämpften Seite an Seite und erschlugen jeden Zombie, der in ihre Nähe kam. Falks Axt war gegen einige Zauber geschützt, und er merkte schnell, dass ein Schlag seiner Axt die Magie, die die Toten erweckte, wenigstens kurz unterbrechen konnte. Er schickte immer wieder Zombies zu Boden, und dann kam Fischer herbei und verstümmelte sie mit ihrem Schwert, bevor sie wieder aufstehen konnten. Es war schwere Metzgersarbeit, und es schien endlos. Falk und Fischer kämpften weiter, während sich Müdigkeit in ihren schmerzenden Armen und Rücken breitmachte, als sie immer wieder ihre Waffen schwangen. Untote Gesichter starrten sie von allen Seiten an, und die Zähne darin schnappten wie Fallen. Wer erst seit Kurzem tot war, stand überall entlang des Hafengeländes wieder auf, und die Linie zwischen den rasenden Toten und den hilflosen Familien im Streifen wurde immer dünner.


      Dann erwachten die Nebel über dem Hafengelände jäh zum Leben, wanden sich peitschend und wurden zu dicken, zielstrebigen Strängen, die die Zombies umgaben und auseinanderrissen. Die Hexerin Mistique war endlich angekommen. Sie stand am Rande des Kampfgeschehens und winkte Falk und Fischer verzweifelt herbei. Die Zombies kämpften gegen die angreifenden Nebel und ignorierten Falk und Fischer, die sich einen Weg durch die Reihen der Untoten bahnten, um zu Mistique aufzuschließen. Das Gesicht der Hexerin war blass und angespannt, während sie sich bemühte, ein so großes Nebelgebiet zu kontrollieren.


      „Ein abtrünniger Hexer hat die Kontrolle über die Zombies übernommen!“, sagte sie atemlos, als Falk und Fischer sie erreichten. „Er hat die Kontrolle der DeWitts aufgehoben. Das bedeutet, er muss irgendwo in der Nähe und verdammt mächtig sein. Niemand, der gerade in der Stadt ist, könnte so etwas tun.“


      „Kannst du ihn orten?“


      „Ich versuch‘s! Es braucht praktisch alles, was ich habe, um so viele Zombies mit meinem Nebel zu bekämpfen. Ich kann das nicht lange aufrecht erhalten.“ Sie atmete jetzt schwer, und Schweiß sammelte sich auf ihrem Gesicht. Um sie herum griffen die Wächter und die Streikenden die bedrängten Zombies mit neue Kraft und Zielstrebigkeit an, aber einige der Toten befreiten sich bereits von dem Nebel, als Mistiques Konzentration nachließ. Ihre Hände wurden zu Fäusten mit weißen Knöcheln, als sie um Kontrolle rang. „Er muss in der Nähe sein … jemand so Starkes sollte leicht zu entdecken sein, aber … ich kann ihn nicht sehen! Er muss sich hinter einer Art Schild verstecken … wartet. Wenn er abgeschirmt ist, dann such nach keiner Magie, wo welche sein sollte. Habe ihn! Scheiße! Er hat sich in den Schreibstuben der DeWitts versteckt! Geht und schnappt ihn euch; ich bleibe hier und halte die Zombies mit meinen Nebeln auf, solange ich kann.“


      „Du bist die Hexerin“, sagte Falk. „Solltest du nicht …“


      „Ich werde hier gebraucht! Bewegt euch, verdammt! Ich kann so viel Nebel nicht lange kontrollieren!“


      Falk und Fischer rannten zurück in Richtung der Schreibstuben der DeWitts. Sie waren todmüde, aber sie zwangen sich, weiterzuhasten und zogen das Tempo an, so sehr sie konnten. Die Geräusche des Kampfes hinter ihnen gingen weiter.


      „Nur wir beide gegen einen mächtigen Hexer“, sagte Fischer. „Die Chancen stehen schlecht.“


      „Das tun sie doch immer“, sagte Falk. „Ich wünschte, wir hätten immer noch diese magischen Unterdrückersteine, die wir vor einer Weile ausgeteilt bekommen haben.“


      „Du meinst die, die dazu neigten, einem die Hand vom Handgelenk zu blasen, wenn man sie zu lange hielt?“, sagte Fischer.


      Falk verzog das Gesicht und wandte den Kopf, um zu sehen, wie Mistique sich schlug. Nebel umwallten die Zauberin und rissen jedem Zombie, der ihr zu nahe kam, die Glieder ab, aber gerade, als Falk hinsah, kam einer der Toten aus ihrem blinden Fleck und griff mit seiner Klauenhand nach ihrem Hinterkopf. Falk fing an, eine Warnung zu rufen, als sich die Hand des Zombies um Mistiques dickes schwarzes Haar schloss und es fortriss. Die ganze große schwarze Haarmähne löste sich in seiner Hand, und ein glänzender, kahler Kopf kam darunter zum Vorschein. Der Tote sah sie verwirrt an, während Mistique vor Wut heulte. Ihre Nebel strömten in den Mund des Zombies, schossen in seinen Körper und rissen ihn dann von innen auseinander. Falk und Fischer sahen einander im Laufen an.


      „Ich wusste nicht, dass sie Perücke trägt“, sagte Falk. „Du?“


      „Halt die Klappe und renn weiter“, sagte Fischer.


      „Heute war ein Tag der echten Überraschungen“, sagte Falk und hielt dann die Klappe, um das, was von seinem Atem noch übrig war, fürs Rennen aufzusparen.


      Bald stürmten sie in den kopfsteingepflasterten Hof vor dem Geschäftsgebäude der DeWitts. In allen Fenstern brannte Licht, aber es war nirgends eine Menschenseele zu sehen. Falk schrie den DeWitts zu, sich zu zeigen, aber es kam keine Antwort. Sogar die privaten Wächter in ihren dummen Monturen machten sich durch Abwesenheit verdächtig. Falk und Fischer wogen die Waffen in ihren Händen und bewegten sich wachsam vorwärts. Die Eingangstür stand einen Spalt offen. Falk öffnete sie langsam mit einer Hand wartete angespannt auf eine Reaktion, aber alles war ruhig und still. Er stieß die Tür ganz auf, und er und Fischer stürmten vorwärts in den Flur, der dahinter lag.


      Was von den persönlichen Wächtern der DeWitts übrig geblieben war, lag in der Halle verteilt. Sie lagen ruhig, wo sie gefallen waren, die Augen starrten blicklos, die Waffen waren meist noch nicht gezogen worden. Was auch immer sie getötet hatte, hatte sie hart und plötzlich getroffen, und jetzt lagen sie nur unordentlich im Flur. Fischer kauerte sich hin und untersuchte einige, dann schüttelte sie den Kopf.


      „Keine erkennbaren Wunden. Keine Entfärbung des Gesichts, also höchstwahrscheinlich kein Gift. Etwas hat einfach … alles Leben aus ihnen herausgesaugt. Unser Hexer war fleißig.“


      „Vielleicht benutzt er ihre Lebenskraft, um seine Kontrolle über die Zombies aufrechtzuerhalten“, sagte Falk und sah sich leise um. „Wenn das so ist, dann ist jeder andere hier höchstwahrscheinlich auch tot. Ich schätze, es ist zu viel verlangt, darauf zu hoffen, dass er die DeWitts erwischt hat.“


      „Konzentrier dich auf die Aufgabe, die vor dir liegt“, sagte Fischer scharf. „Wenn dieser Hexer so mächtig ist, wie Mistique glaubt, dann könnten zwischen uns und ihm alle möglichen Verteidigungszauber liegen.“


      „Richtig“, sagte Falk, „und es steht zehn zu eins, dass er bereits weiß, dass wir hier sind.“


      Sie bewegten sich vorsichtig den Flur entlang, stiegen sorgsam über die Leichen, die Waffen in der Hand, aber nichts und niemand löste sich aus den Schatten, um sie zu bekämpfen. Die Stille war absolut, bis auf Falks und Fischers angestrengtes Atmen. Sie überprüften jeden Raum, der vom Flur abging, aber sie fanden keine Verteidigungszauber, keine Lebewesen, die aus der Luft erschienen, keine Elementare, die plötzlich aus der Geisterwelt auf sie herabstürzten. Nur mehr Tote, die zu Boden gefallen waren, wo immer sie gerade waren, als der Hexer seinen tödlichen Zauber gewirkt hatte.


      Falk und Fischer stiegen die große Treppe am Ende des Flurs hinauf, und ihre Nackenhaare stellten sich in Erwartung eines Angriffs, den sie wahrscheinlich nicht wahrnehmen würden, bis er sie traf, auf. Sie hielten am Ende der Treppe an und sahen sich um. Geschlossene Türen und reglose Schatten blickten ruhig zurück. Fischer wog bekümmert ihr Schwert in der Hand.


      „Das ist falsch“, flüsterte sie. „Um einen so mächtigen Hexer zu beschützen, sollte es alle möglichen ekligen Überraschungen geben.“


      „Außer, er ist wirklich nicht so mächtig“, sagte Falk genauso leise, „und es braucht alles, was er hat, nur um den Zombiezauber aufrecht zu erhalten.“


      „Dann“, sagte Fischer, „stimme ich dafür, reinzustürmen und den Bastard zu töten, ehe er überhaupt merkt, was geschieht.“


      Falk sah sie zärtlich an. „Das schlägst du doch immer vor.“


      „Ja, und meist klappt es.“


      „Das lässt sich nicht bestreiten. Also gut, wir lauschen an jeder Tür, bis wir etwas Magisches hören, und dann platzen wir hinein und machen ein Wettrennen darum, wer ihn zuerst bekommt.“


      „Los“, sagte Fischer.


      Sie gingen wachsam den Flur entlang und horchten sorgfältig an jeder verschlossenen Tür. Ihre leisen Schritte klangen in der Stille gefährlich laut, aber niemand kam heraus, um nachzuschauen. Endlich, an der dritten Tür, hörten sie eine Stimme, die leise und monoton vor sich hin murmelte. Falk und Fischer warfen einander einen raschen Blick und ein Nicken zu. Falk hob die Axt, aber Fischer hielt ihn mit erhobener Hand zurück. Sie probierte den Türknauf, und er drehte sich mühelos. Fischer drehte den Knauf, soweit es ging, und schob die Tür dann einige Zentimeter nach vorne. Die Scharniere waren gnädigerweise geölt. Spannung lag in der Luft wie über dem Meer, kurz bevor ein Sturm losbricht. Falk zählte an den Fingern von drei herunter und rammte dann mit seiner Schulter die Tür. Die flog auf, und Falk und Fischer stürmten mit erhobenen Waffen in den Raum. Nur, um plötzlich wieder zum Stillstand zu kommen, als sie sahen, wer sie erwartete.


      Der Hexer saß im Schneidersitz in der Luft und schwebte ungestützt über einem großen, mit Kreide auf den bloßen Holzboden gemalten Pentagramm. Er war in Hexerschwarz gekleidet und trug über seiner schlanken, fast ausgemergelten Figur weite, lockere Roben. Seine Schultern waren noch immer breit, aber seine großen Hände waren nur Haut und Knochen und schwangen unsicher hin und her, während sie sich in mystischen Handbewegungen ergingen. Die dunklen Roben waren dreckig und schäbig, nicht annähernd so eindrucksvoll, wie sie es einst gewesen waren. Dasselbe galt für den Hexer. Seine blassen, adlerähnlichen Gesichtszüge waren müde und angespannt, und die dunklen, tiefliegenden Augen waren fast fiebrig hell. Er rasierte seinen Kopf nicht mehr, und sein Haar war in einem schmutzigen Grau nachgewachsen.


      Er drehte langsam den Kopf, um Falk und Fischer anzusehen, und sein dünner Mund bewegte sich zu etwas, das vielleicht als Lächeln gemeint war. Falks erster Gedanke war, dass der Hexer aussah wie ein Drogensüchtiger, dessen letzter Schuss schon zu lange her war. Auf der linken Schulter des Hexers hockte ein kleiner, blutroter Dämon, knapp dreißig Zentimeter groß, mit einem verhärmten, boshaften Gesicht und flatternden Hautflügeln. Er knurrte Falk und Fischer an und lachte dann gehässig. Eine lange, dünne Nabelschnur verlief vom geschwollenen Bauch des Dämons zum Hals des Hexers, wo sie nahtlos in die Halsschlagader überging.


      „Hallo Falk, hallo Fischer“, sagte der Hexer mit einer fast normalen Stimme. „Ich wusste, wenn mich jemand finden würde, dann ihr.“


      „Hallo Gaunt“, sagte Falk, ohne die Axt herunterzunehmen. „Ist eine Weile her, nicht wahr?“


      Gaunt hatte einst im Alleingang den Teufelsstreifen gesäubert, alle Gauner getötet und den Ort für eine Weile fast schon zivilisiert gemacht. Aber es war alles wieder auseinander gefallen, als man ihn gezwungen hatte, Haven zu verlassen. Als guter Mann in einer bösen Stadt hatte er seine beachtliche Macht von einem Sukkubus bezogen, einem weiblichen Dämon, den er auf Kosten seiner Seele aus der Hölle gerufen und an sich gebunden hatte. Er hatte das Böse gebraucht, um Gutes zu tun und hatte kein Recht gehabt, überrascht zu sein, als alles furchtbar schief lief. Man hatte den Sukkubus vernichtet, und Gaunt hatte die Quelle seiner Macht verloren. Falk und Fischer hatten es mit angesehen. Gaunt war damals ihr Freund gewesen.


      „Jesus, Gaunt“, sagte Fischer. „Was zur Hölle ist mit dir passiert – und was zur Hölle denkst du, dass du gerade tust?“


      „Was ich tun muss“, sagte Gaunt.


      „Du siehst halb tot aus“, sagte Falk, „und was ist das für ein garstiges Ding, das auf deiner Schulter hockt?“


      „Meine neue Quelle der Macht“, sagte der Hexer. Seine Stimme war ruhig und nahezu emotionslos. „Nachdem ich meinen lieblichen Engel, meinen Sukkubus verloren hatte, verschwand der größte Teil meiner Magie mit ihr. Ich konnte den Streifen nicht mehr beschützen, und der ganze Abschaum, den ich draußen gehalten hatte, kam zurück. Wölfe mit endlosem Appetit, die die Unschuldigen jagten. Also verließ ich Haven auf der Suche nach neuer Magie. Aber nach dem, was mit dem Sukkubus passiert ist, waren die einzigen Dämonen, die auf meine Rufe noch reagierten, garstige kleine Scheißkerle wie dieser hier. Er ist wirklich nichts weiter als ein Parasit, der mich mit Magie füttert im Austausch für meine Lebenskraft, die er mir entzieht. Nicht der beste Handel, den man abschließen kann, aber ich hatte keine große Wahl.“


      „Wenn ich mich an den Sukkubus richtig erinnere, hast du einfach nur eine Sucht gegen eine andere eingetauscht“, sagte Falk.


      Der Dämon funkelte Falk böse an und öffnete den Mund unmöglich weit, um scharfe, stählerne Zähne zu zeigen. Aus der Nähe sah er aus wie ein lebendes Krebsgeschwür, prall gewölbt und purpurrot mit violetten Adern, und er stank nach Schwefel und nach dem Pit.


      Gaunt lächelte Falk unglücklich an. „Am Ende zählt nur Macht. Sie ist alles, was mir noch bleibt. Du willst wissen, wie ich mir so etwas antun kann, nicht wahr? Ah, Falk, ich war schon verdammt, bevor du mich getroffen hast. Das ist der Preis, den man dafür zahlt, mit der Hölle zu verhandeln, egal, wie nobel deine Absichten sind. Mit Dämonen wie diesem zu paktieren ist für das, was von meinem Gewissen noch übrig ist, gar keine Belastung. Ich brauchte wieder mächtige Magie, um zu tun, was ich tun musste, um den Streifen zu retten. Ich habe sie enttäuscht, verstehst du. Ich habe ihnen versprochen, dass sie sicher sein würden, habe versprochen, dass ich sie vor diesen Schweinehunden, die sie ausnutzten und ausnahmen, schützen würde, aber am Ende konnte ich mein Versprechen nicht halten. Jetzt kann ich es. Ich bin zurück, und diesmal werde ich die Docks und den Teufelsstreifen für immer säubern. Die Toten werden meine Krieger sein, und niemand wird sich gegen sie behaupten können. Ich werde solchen Schrecken in der Stadt verbreiten, dass niemand es mehr wagen wird, sich mir zu widersetzen.“


      „Deine Zombies töten gerade Unschuldige!“, sagte Fischer. „Wächter und streikende Hafenarbeiter, Menschen, die ihre Leben aufs Spiel setzen, um ihre Familien zu beschützen. Oder behauptest du etwa, du könntest die Zombies davon abhalten, im Streifen Unschuldige zu töten?“


      „Nein“, sagte Gaunt. „Einige Unschuldige müssen für das große Ganze immer sterben.“


      „Sie töten alles, was sich bewegt!“, sagte Falk. „Du hast keine Kontrolle über sie!“


      „Du liegst falsch! Falsch! Ich habe alles genau geplant. Ich habe das Werkzeug zur Kontrolle der Zombies erschaffen, mit etwas Hilfe meines Freundes, und es den DeWitts verkauft. In angemessener Maskierung, versteht sich – sie wussten nicht, dass ich es war. Aber ich wusste, dass sie einem solchen Angebot niemals würden widerstehen können, und die ganze Zeit war im Herzen des Kontrollwerkzeuges mein Zauber versteckt, sodass ich die Kontrolle der DeWitts jederzeit aufheben konnte. Ich wusste, dass Marcus und David zu gierig sein würden, um weiter zu schauen als bis zu den Gewinnen, die sie machen könnten, indem sie lebendige Arbeiter durch Zombies ersetzten, und diese Gier hat das Verhängnis über sie gebracht.“


      „Sind sie tot?“, sagte Fischer.


      Gaunt runzelte die Stirn. „Leider nicht. Beim ersten Anzeichen von Ärger sind sie gerannt wie die Kaninchen. Egal. Meine Zombies werden sie später ausfindig machen.“


      „Es wird kein Später geben“, sagte Falk. „Deine Zombies töten Unschuldige. Das muss aufhören. Jetzt.“


      „Ich dachte, wenn es jemand verstehen würde, dann du“, sagte der Hexer. „Die DeWitts waren nicht die einzigen, die sich mit dem Gedanken trugen, Zombiearbeiter einzuführen. Dieses … Gemetzel, das ich organisiert habe, wird den Leuten zu viel Angst einjagen, als dass sie je wieder daran denken würden, Zombies zu benutzen. Ich rette Tausende Arbeitsplätze, Falk, ich rette Leben und Verdienstmöglichkeiten in der ganzen Stadt. Es ist bedauerlich, dass einige werden sterben müssen, um das zu erreichen, aber du solltest wissen, dass es keine wirklich Unschuldigen mehr gibt. Nicht in einer Welt, in der die Guten sich selbst verdammen müssen, um die Macht zu bekommen, Gutes zu tun. Also erzähl mir nichts von Tod und Leid, ich habe es mit mehr Leid und mehr Ehre zu tun, als du dir vorstellen kannst.“


      „Beende das“, sagte Fischer, „und wir finden einen Weg, deine Seele zu retten. Wir haben schon schwierigere Dinge hinbekommen.“


      „Stimmt“, sagte Falk. „Niemand, der wirklich bereut, ist je ganz verloren.“


      „Aber ich bereue nicht“, sagte Gaunt. „Ich wollte Macht, und ich habe aus freiem Willen den Preis bezahlt. Ich habe … schon so oft versagt, wisst ihr. Ich bin nie wirklich das geworden, was ich sein wollte und wovon jeder gesagt hat, dass ich es sein könnte. Ich habe nie die Dinge erreicht, die ich erreichen wollte. Ich konnte nicht einmal William Blackstone beschützen, ganz zu schweigen von den Leuten im Streifen. Ich muss diesmal gewinnen. Ich muss. Um jeden Preis.“


      „Aber wir müssen dich aufhalten“, sagte Fischer. „Um jeden Preis.“


      „Ihr könnt es versuchen“, sagte Gaunt. Er winkte fast träge mit einer Hand, und ein in der Luft krachender und zischender Blitz schoss auf Falk und Fischer zu. Falk hob die Axt, und der Blitz prallte von der großen Stahlklinge ab, brach durch das geschlossene Glasfenster und löste sich draußen in der Luft auf.


      „Es ist nicht so leicht, nicht wahr?“, fragte Falk leicht außer Atem. „Das meiste von deiner Macht und deiner Konzentration ist nötig, um die Kontrolle über die Zombies zu behalten, richtig? Darum gab es unten keine Verteidigungszauber. Du bist nicht annähernd so mächtig, wie du es einmal warst.“


      „Ich muss nicht so mächtig sein“, sagte Gaunt. „Ich habe jede Hilfe, die ich brauche.“


      Beim Geräusch langsamer Schritte, die über den Treppenabsatz auf sie zu schlurften, sahen Falk und Fischer sich hastig um. Fischer rannte zur Tür und sah hinaus. Alle privaten Wächter der DeWitts, einst tot, aber wieder erweckt durch Gaunts verstärkten Willen, stolperten den Flur entlang auf sie zu, und sie trugen noch immer ihre dummen, kanariengelben Monturen. Fischer schlug die Tür zu und suchte ein Schloss oder einen Riegel, aber es gab keinen. Sie stemmte den Rücken gegen die Tür und machte sich darauf gefasst, sie zuzuhalten. Schwere Fäuste schlugen gegen die andere Seite der Tür, gefolgt vom Aufprall toter Schultern, aber Fischer hielt die Tür zu. Sie grub die Fersen in den Boden und funkelte Falk an.


      „Tu was, Falk! Wir haben Gesellschaft!“


      Falk sah zu ihr und dann zu Gaunt, der in seiner Konzentration auf den Zauber versunken war. Durch das offene Fenster kamen die Geräusche des Kampfes, der weiter unten auf den Docks noch immer tobte, unterbrochen von den Schreien der Verletzten und der Sterbenden. Falk kannte seine Pflicht, aber er wollte sie nicht tun. Der Hexer war einst ein guter Mann gewesen. Er versuchte noch immer, es zu sein, auf seine eigene verrückte, verdrehte Art, und er war einmal Falks Freund gewesen. Die Zombies hämmerten jetzt gegen die geschlossene Tür, schlugen mit den schweren Waffen in ihren toten Händen dagegen, und das dicke Holz zitterte, während Fischer darum rang, die Tür geschlossen zu halten. Wenn sie es herein schafften, hatten Falk und Fischer auf so engem Raum keine Chance. Falk sah hin- und hergerissen zurück zu Gaunt und suchte verzweifelt nach einem Weg, wie er es vermeiden konnte, einen Mann töten zu müssen, der einst sein Freund gewesen war. Der Hexer beachtete ihn nicht. Falk seufzte einmal und trat dann vor. Er kannte seine Pflicht. Er hatte sie immer gekannt.


      Er war nicht so dumm, das Kreidepentagramm, das Gaunt umgab, zu überschreiten. Er hatte so etwas schon mal gesehen. Die Kraft, die in diesen harmlos aussehenden Linien gebunden war, würde ihm das Fleisch von den Knochen brutzeln. Falk hob seine große Axt, zielte und warf sie in einer kräftigen, fließenden Bewegung. Die Axt passierte das Kreidepentagramm, die eingeätzten Runen auf der Stahlklinge flackerten einen Augenblick lang wild, und dann segelte sie weiter und durchtrennte glatt die scharlachrote Nabelschnur, die den Dämon mit Gaunts Hals verband. Das kankröse Ding fiel rückwärts und schrie grelle Beleidigungen, und der Hexer schnappte vor Schreck und Schmerz nach Luft, als die Quelle seiner Magie plötzlich abgeschnitten wurde. Falk stürmte bereits vorwärts und überquerte die nun harmlosen Kreidelinien ohne Zögern, seine Aufmerksamkeit konzentrierte sich nicht auf den stöhnenden Hexer, sondern auf den kleinen, roten Dämon. Der sprang auf, um ihm entgegen zu kommen, und bewegte sich unmenschlich schnell, nur ein rotes, verschwommenes Bild, das durch die Luft schoss und gegen Falks Brust prallte. Er kam schlingernd zum Stehen, als die klauenbewehrten Hände und Füße sich in seine Brust bohrten, während die Hautflügel wie wild flatterten, um das Gleichgewicht zu wahren. Falk fluchte über den jähen Schmerz und packte den Dämon mit beiden Händen, aber seine Klauen waren tief in sein Fleisch gesunken. Blut färbte die Vorderseite seines Hemdes, als er vor und zurück taumelte und an dem Dämon riss. Dann peitschte dessen durchtrennte Nabelschnur wie eine angreifende Schlange durch die Luft und versuchte, sich mit Falks Kehle zu verbinden. Der Parasit brauchte einen neuen Wirt.


      Fischer gab ihre Stellung bei der Tür auf und rannte nach vorn. Sie hörte, wie die Tür hinter ihr aufbrach, aber machte sich nicht die Mühe zurückzuschauen. Sie überquerte das Kreidepentagramm, packte eine Handvoll von Gaunts Haar und zog sein Haupt nach hinten, damit sie die Klinge ihres Schwertes gegen seine Kehle drücken konnte. Tränen rannen über das Gesicht des Hexers, aber seine Augen waren immer noch vor Konzentration geschlossen, und die Kampfgeräusche draußen gingen noch weiter. Durch die offene Tür kamen die langsamen, gleichmäßigen Schritte der neu erweckten Toten.


      „Beende es, Gaunt!“, sagte Fischer. „Oder ich schwöre, ich werde dich töten!“


      „Das wirst du nicht“, sagte Gaunt, ohne die Augen zu öffnen. „Tief drinnen weißt du, dass es richtig ist, was ich tue. Es muss eine Erneuerung in Haven geben. Die Schuldigen müssen gerichtet werden. Oder alles, was wir hier getan haben, war vergebens.“


      „Falk wird deinen Dämon vernichten.“


      „Er hat mir schon genug Magie gegeben, um das hier durchzuziehen, und du wirst mich nicht töten, Isobel. Ich war dein Freund.“


      Fischer sah hinüber zu Falk, der mit dem Dämon kämpfte. Er versuchte, das Ende seiner durchtrennten Nabelschnur in Falks Hals zu stecken, aber Falk hatte den Leib des Dämons losgelassen, um das zuckende Ende der Nabelschnur mit beiden Händen zu umfassen. In ihren konvulsivischen Bewegungen lag eine unnatürliche Kraft, und es brauchte Falks ganze Stärke, um das saugende Ende von seinem Hals fernzuhalten. Er sah seine Axt, aber sie war ein gutes Stück außer Reichweite, und wenn er eine Hand wegnahm, um nach dem Messer in seinem Stiefel zu greifen, würde der Dämon gewinnen. Der Dämon lachte jetzt, und sein Atem war unglaublich faulig. Falk bereitete sich vor und nutzte das letzte Bisschen seiner Kraft, um die Nabelschnur von sich abzuwenden und das saugende Ende in den aufgeblähten Bauch des Dämons zu stecken. Das krebsige Gesicht blickte kurz überrascht, dann schrie es vor Schmerz und hilfloser Wut. Der Dämon ließ Falks Brust los, und er warf ihn von sich. Er drehte sich in der Luft, saugte dann seinen ganzen Körper in sich selbst hinein und verschwand in einer Wolke von Paradoxon. Falk schaute schwer atmend dorthin, wo er bis eben gewesen war, und blinzelte ein paarmal.


      „Nun“, sagte er schließlich. „Das ist mal ein Anblick, den man nicht alle Tage sieht.“


      Es ertönte das Geräusch von Leichnamen, die zu Boden fielen, und Falk wirbelte herum, um zu sehen, wie die privaten Wachen der DeWitts zusammengesunken und leblos auf dem nackten Holzboden lagen. Der Nächste war eine Armlänge entfernt. Der Kampfeslärm von draußen war auch verstummt. Falk sah Fischer an. Sie stand über Gaunts Leiche, und Blut troff von der Klinge ihres Schwerts. Sie hielt Falks Blick unerschrocken stand.


      „Ich musste es tun, solange er verletzbar war. Er hätte nie die Kontrolle über seine Zombies aufgegeben. Sie waren seine letzte Chance auf Macht. Seine letzte Chance, jemand zu sein.“


      „Isobel …“


      „Er hätte uns sterben lassen!“


      „Ja“, sagte Falk. „Ich denke, das hätte er.“ Er seufzte einmal und ging dann seine Axt aufheben. Er wog sie einmal in der Hand und legte sie dann weg. Ausdruckslos schaute er auf Gaunts Leichnam. „Er war … fehlgeleitet. Er hat es gut gemeint. Er war mein Freund.“


      „Deshalb habe ich ihn erledigt“, sagte Fischer. „Damit du es nicht tun musstest.“
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      Danach ging es überwiegend ums Aufräumen. Die streikenden Hafenarbeiter gingen heim und nahmen ihre Toten und Verletzten mit. Die Wächter forderten Ärzte an, um nach ihren Verletzten zu sehen, und begannen den langsamen Prozess, die Trümmer vom Hafengelände zu räumen. Die Zombies, ohne Gaunts Einflussnahme wieder ruhig, gingen wieder an die Arbeit. Die Demonstration der Arbeiter war für den Augenblick vorbei, aber beide Seiten wussten, dass wieder und wieder gekämpft werden musste, bis jemand aufgab oder niemand mehr übrig war, der kämpfen konnte. Ein paar hartgesottene Fanatiker auf beiden Seiten wollten sofort und an Ort und Stelle den Kampf wieder aufnehmen, aber die ruhigeren Köpfe zogen sie in verschiedene Richtungen davon. Für einen Tag hatte es genug Tote gegeben.


      Falk und Fischer schlenderten langsam das Hafengelände entlang und gingen um die bereits dunklen und trocknenden Blutpfützen herum. Alle Toten waren fort, und beide Seiten hatten den dunklen Verdacht, dass die DeWitts die Leichen als Rohmaterial für ihre Zombiearbeiter betrachten könnten. Wächter standen in Grüppchen herum, tranken und rauchten, lächelten, lachten und feierten ihr Überleben. Falk erinnerte sich, wie einige von ihnen den fliehenden Hafenarbeitern gegenüber schlimme Gewalttätigkeit gezeigt hatten, und seine Hand huschte zu der Axt an seiner Seite. Fischer nahm ihn fest am Arm und führte ihn weg.


      „Gaunt war mal ein guter Mann“, sagte Falk. „Er hat den Streifen wirklich für eine Weile gesäubert. Aber das … das macht Haven aus guten Männern.“


      „Du warst schon immer zu sentimental“, sagte Fischer. „Gaunt war machtgeil und hat seine Seele für Magie verkauft, lange bevor wir ihn kennengelernt haben. Die Straße zur Hölle war schon immer mit den Seelen derer gepflastert, die es gut meinen.“


      Sie gingen eine Weile schweigend und ließen die Docks hinter sich, als sie zurück in den Teufelsstreifen kamen. Die grimmigen, grauen Mietshäuser waren ungewöhnlich ruhig, für den Augenblick gedämpft durch die Nachrichten davon, was in den Docks geschehen war. Die wenigen Leute auf der Straße warfen Falks und Fischers Uniformen strenge Blicke zu.


      „Also“, sagte Fischer schließlich. „Wir haben die Stadt gerettet. Horch nur, wie die Bevölkerung uns zujubelt.“


      „Wir haben Haven für die DeWitts und Ihresgleichen gerettet“, sagte Falk. „Die Arbeiter haben nicht verdient, was heute hier vorgefallen ist.“


      Fischer zuckte die Achseln. „Das ist Politik. Politik habe ich noch nie verstanden.“


      „Du musst nur verstehen, dass die Situation in den Docks noch immer nicht gelöst ist. Das wird wieder passieren. Weitere tote Wächter. Weitere tote Arbeiter. Nur das nächste Mal … ich bin nicht sicher, auf welcher Seite ich dann kämpfen werde.“ Er sah stur geradeaus und warf nicht einmal einen Seitenblick auf Fischer. „Deshalb bin ich nicht nach Haven gekommen. Deshalb bin ich auch ganz sicher nicht geblieben.“


      „Wir sind geblieben, weil man uns hier braucht“, sagte Fischer. „Weil wir dachten, wir könnten einen Unterschied machen.“


      „Wie findest du es, in Haven zu leben und zu arbeiten? Wie fändest du es, wenn ich vorschlagen würde zu gehen?“


      „Ich gehe, wohin immer du gehst, mein Liebster“, sagte Fischer vorsichtig. „Das weißt du. Aber können wir wirklich gehen, wenn so vieles noch unentschieden ist? Können wir all dem Übel, das in der Stadt frei herumläuft, den Rücken kehren? Das letzte Mal, als ich nachgeschaut habe, waren wir noch immer die einzigen ehrlichen Bullen in Haven.“


      „Ich mache mir Sorgen“, sagte Falk. „Über den mangelnden Sinn und das mangelnde Ziel in meinem Leben. Ich bin fünfunddreißig. Nicht alt. Bestimmt nicht. Aber auch nicht mehr jung. Als ich jünger war, habe ich immer gedacht, ich hätte mein Leben geordnet. Hätte alle großen Entscheidungen in meinem Leben getroffen. Ich kann mir nicht helfen, aber ich fühle mich, als triebe ich nur so dahin. Als hätte ich mich verirrt.“


      „Ich war noch nie ehrgeizig“, erklärte Fischer. „Wir haben die lange Nacht des blauen Mondes und den Dämonenkrieg überlebt. Alles andere musste sich danach ja bitter anfühlen. Verdammt, ich habe damals fest damit gerechnet zu sterben, jeder Tag seitdem war ein Bonus. Wir leisten hier gute Arbeit – Leute retten, Leuten helfen. Gib dich damit zufrieden.“


      „Wir waren Helden“, sagte Falk. „Was wir taten, war wichtig.“


      „Willst du Haven wirklich verlassen?“


      Falk seufzte müde. „Wo könnten wir denn hingehen, wo es anders wäre?“


      Da kreuzte plötzlich der Bote aus einem weit entfernten Land ihren Weg, riss sich den Hut vom Kopf und verbeugte sich tief vor ihnen beiden. Falk und Fischer kamen zum Stehen und sahen verdutzt, wie der Bote vor ihnen auf ein Knie sank und sie mit eindringlicher Aufrichtigkeit ansprach.


      „Prinz Rupert, Prinzessin Julia – endlich habe ich Euch gefunden! Ihr müsst sofort ins Waldkönigreich zurückkehren. König Harald ist ermordet worden. Nur ihr könnt die Wahrheit ans Licht, dem Mörder seine gerechte Strafe und dem Waldland wieder Frieden und Hoffnung bringen!“


      Falk sah Fischer an. „Nun, jetzt steht es fest.“
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      Niemand ist mehr, wer er früher war


      Falk sah hinab auf den Boten, der geduldig vor ihm kniete, und blickte sich dann schnell um. Niemand schien ihnen besondere Aufmerksamkeit zu schenken, aber dies war schließlich Haven, und noch dazu das Nordviertel, wo absolut gar nichts unbemerkt von jemandem geschehen konnte, wenn auch nur, weil man nie wusste, was sich später vielleicht als wertvolle Information erwies. Falk stellte fest, dass seine Hand zu der Axt an seiner Hüfte gewandert war, und er nahm sie entschlossen fort. Keine Gewalt der Welt konnte ihn aus diesem Dilemma befreien. Es war der Name, der ihn getroffen hatte, der gottverdammte Name. Lange hatte ihn niemand mehr Rupert genannt. Er war damals ein anderer Mensch gewesen, hatte ein anderes Leben in einer anderen Welt geführt, von dem er geglaubt hatte, ihm für immer entkommen zu sein. Er hätte es besser wissen müssen. Die Vergangenheit ließ einen nie los, und Familienbande waren die stärksten von allen.


      „Wer zur Hölle bist du?“, fragte Fischer und sah mürrisch zu dem knienden Mann hinab. Ihre Stimme klang recht ruhig, aber schließlich hatte es schon immer viel gebraucht, um Fischer aus der Ruhe zu bringen. Sogar, als sie Prinzessin Julia aus dem Hügelland gewesen war.


      „Allen Chance, Eure Hoheit“, sagte der Bote. „Ich glaube, Ihr kanntet meinen verstorbenen Vater, den Ersten Ritter des Waldlandes.“


      „Ist doch egal, wer er ist!“, knurrte Falk. „Einzelheiten können warten, bis wir ihn von der Straße runter haben. Chance – steh auf. Ich mochte es noch nie, wenn Leute vor mir knien. Und auch nichts mehr von diesem Hoheitskram. Isobel und ich sind Hauptleute der Stadtwache, und wir müssen einen Ruf bewahren.“


      Der Bote erhob sich anmutig und lächelte charmant. „Wie Ihr wünscht, Sir Rupert.“


      „Verdammt, wir müssen ihn von der Straße runterbringen“, sagte Fischer. „Der Himmel weiß, dass ich nicht hören will, wofür auch immer er diesen ganzen Weg hergekommen ist, aber wir werden mit ihm reden müssen, und das letzte, was wir brauchen, ist ein Publikum. Bist du allein gekommen, Chance?“


      „Nein, ist er verdammt nochmal nicht“, sagte eine tiefe, knurrende Stimme hinter ihnen. Falk und Fischer drehten sich um, und dort, ihnen gegenüber, stand der größte Hund, den sie je gesehen hatten. Sein voluminöser, quadratischer Kopf war auf einer Höhe mit ihrer Taille, und sein langer, starker Körper strotzte unter dem glänzenden braunen Fell vor Muskeln. Die Hälfte eines Ohres fehlte, und sein Maul war zu einem breiten, keineswegs netten Grinsen geöffnet. Er hatte riesengroße, messerscharfe Zähne. Viele Zähne.


      „Verdammich, ein sprechender Wolf“, sagte Fischer.


      „Ich bin kein Wolf!“ Der Hund klang sehr entschieden und ziemlich sauer über die bloße Annahme. „Wölfe sind dumm, verantwortungslos und jagen in Rudeln, weil sie vor ihrem eigenen Schatten Angst haben. Ich bin ein Hund und stolz darauf. Chance ist mein Freund, und ich wäre euch dankbar, wenn ihr euch einen etwas respektvolleren Ton angewöhnen könnten, wenn ihr ihn ansprecht, und wenn ihr auch nur so ausseht, als würdet ihr ihn bedrohen, dann beiße ich euch die Arme bis zum Ellbogen ab. Für den Anfang.“


      Falk war ziemlich sicher, dass der Hund es ernst meinte. Er versuchte es mit einem beruhigenden Lächeln bei dem Tier, das überhaupt nicht beeindruckt aussah. Falk fragte sich, ob er versuchen sollte, den Kopf des Hundes zu streicheln, aber ein Blick auf die großen Zähne reichte ihm, um diese Idee wieder zu verwerfen. Er war nicht sicher, welche Hunderasse das war. Das Fell glänzte in allen Farben von Braun über Schwarz am Kopf und Weiß an den riesengroßen Pfoten. Das Gesicht legte ein halbes Dutzend Rassen nahe, von denen keine über die Mischung erfreut sein dürfte. Wenn sich alle Hunde der Welt zu einer großen Hundeorgie versammelt hätten, dann wäre ein Hund wie dieser wahrscheinlich das Ergebnis gewesen.


      „Dies ist mein Beschützer“, sagte Allen Chance und trat neben den Hund. „Er heißt Chappie. Er hat mir Rückendeckung gegeben, oder genauer, er hat euren Rücken im Auge behalten, nur für den Fall. Wir waren nicht sicher, wie ihr es aufnehmen würdet, nach all diesen Jahren entdeckt zu werden.“


      „Aber er kann sprechen!“, sagte Fischer.


      „Sehr gut sogar“, sagte Chappie. „Ich bin stolz auf meine Ausdrucksweise, und nur, damit es jeder ganz genau weiß: Ich bin nicht Chances Hund. Er ist mein Freund. Ich trage kein Halsband, apportiere keine Stöckchen oder komme auf Zuruf, wenn mir verdammt nochmal nicht danach ist.“


      „Wie hast du sprechen gelernt?“, fragte Falk.


      Der Hund zuckte die Achseln. „Ich lebte früher beim Erzmagier in seinem Dunklen Turm. Wenn man lang genug mit einem verrückten Magier herumhängt, lernt man sprechen. Ist keine große Sache.“ Der Hund trottete langsam vorwärts, und Falk und Fischer mussten gegen den starken Impuls zurückzuweichen ankämpfen. Chappie setzte sich und kratzte sich mit der Hinterpfote an seinem ausgefransten halben Ohr. „Wir haben uns schon einmal getroffen, aber ihr erinnert euch höchstwahrscheinlich nicht an mich. Ich war damals ein Welpe. Einer der vielen Tierversuche des Erzmagiers. Früher gab es viele von uns. Jetzt haltet still, damit ich euch im Schritt beschnüffeln, ans Bein pissen und mich generell unanständig benehmen kann. Das ist Teil meines hündischen Liebreizes.“


      „Ich denke, wir verzichten darauf, danke“, sagte Falk. Er sah Chance an. „Dieser Hund hat mehr Persönlichkeit, als gut für ihn ist.“


      „Ich weiß“, sagte Chance. „Glaubt mir. Ich weiß.“


      „Wir müssen die beiden von der Straßen und aus den Augen der Öffentlichkeit schaffen“, sagte Fischer. „Sie sind einfach zu bizarr, selbst für Haven.“


      „Richtig“, sagte Falk. „Unsere Unterkunft ist zu weit weg. Wohin können wir sie in der Nähe bringen, wo wir für uns sind? Irgendwo, wo wir einigermaßen sicher sein können, nicht belauscht zu werden.“


      „Die Taverne zum toten Hund“, sagte Fischer sofort. „Vor der letzten Hygienehysterie konnte man da anständig trinken.“


      „Ihr wollt uns wohin bringen?“, fragte Chappie bedrohlich. „Wenn das die Art von Laden ist, der Hund auf der Speisekarte hat, dann werde ich ihn persönlich auseinandernehmen, die Ruinen anzünden und in die Asche pissen.“


      „Es ist nur ein Name“, sagte Falk. „Jetzt halt die Klappe und hör auf, Aufmerksamkeit zu erregen, und ich besorge dir einen Hundekuchen oder so etwas.“


      „Na, juhu“, knurrte der Hund, aber er erhob keine weiteren Einwände, als Falk und Fischer Chance bei den Armen nahmen und ihn eine Seitengasse hinunter drängten. Niemand in der Nähe wirkte besonders neugierig. Die Leute waren es gewohnt zu sehen, wie Falk und Fischer Leute schnell wegbrachten, ob diese gehen wollten oder nicht. Der Hund warf einen letzten Blick in die Runde, murmelte etwas und folgte dann den anderen in die Gasse.


      Die Taverne zum toten Hund war eine nahegelegene Gaststätte, zwielichtiger als die meisten anderen, was im Nordviertel schon einige Mühe erforderte. Man kam nur hinein, indem man den Türsteher einschüchterte, und der Laden war stolz auf seinen schlechten Ruf. Im toten Hund bekam man keinen Schnickschnack, keine Gefallen und keinen Trost, nur guten Branntwein zu vernünftigen Preisen, garantierte Privatsphäre und Knabberkram an der Bar, wenn man in der Stimmung für ein Abenteuer war. Zwei große, kräftige Rausschmeißer, die Muskeln auf den Muskeln hatten, wahrten den Frieden. Es gab einzelne Tische mit Gruppen von Stühlen und ausreichend Schatten, damit Leute darin verschwinden konnten. Es war nie wirklich voll und nie wirklich leer, und das Dauergemurmel der Unterhaltungen hob und senkte sich wie die Gezeiten des Meeres. Jemand plante eine Revolution, jemand plante einen Bankraub und jemand ging leer aus, obwohl er es jetzt noch nicht wusste. Alltag im Nordviertel.


      Niemand sah sich um, als Falk und Fischer mit Chance hereinplatzten, obwohl Chappie einige unsichere Blicke erntete. Die Rausschmeißer zogen sich nur ein klein wenig zurück, um den Hauptleuten der Wache viel Raum zu geben. Dann sahen sie Chappie und zogen sich noch weiter zurück. Falk und Fischer entschieden sich für einen Tisch in einer ausnehmend dunklen, weit von der Tür entfernten Ecke und setzten sich, wobei sie Chance zwischen sich hielten. Chappie drehte sich einige Male um sich selbst und legte sich dann zu Chances Füßen hin.


      Der Bote spähte über ihn hinweg ins Dunkel, während die Leute, die Falk und Fischer am nächsten saßen, aufstanden und zu anderen Tischen gingen. Der volle Raum war ein heißer, schweißtreibender Ort, und viele Arten hauptsächlich legalen Rauchs hingen in der Luft. Eine Reihe von Schrumpfköpfen mit zugenähten Augen hing an den Haaren über dem Tresen. Es ging das Gerücht, sie seien alles, was von denjenigen übrig blieb, die ihre Rechnung nicht bezahlten. Chance sah zu Falk und zeigte höfliche Sorge.


      „Ihr kehrt hier regelmäßig ein, Hoheit? Was ist geschehen, habt Ihr eine Wette verloren oder so? Das sieht aus wie die Art von Ort, an dem Seuchen ausbrechen. Es gibt hier keine Ratten, oder? Ich hasse Ratten.“


      „Ich mag sie“, sagte Chappie. „Lecker.“


      „Keine Ratten“, sagte Fischer. „Wenn hier welche rumhängen, werden sie krank und sterben.“ Sie sah sich um. „Allerdings ist es mit diesem Laden definitiv abwärts gegangen, seit wir das letzte Mal hier waren.“


      „Woran merkt Ihr das?“, fragte Chance.


      „Richtig“, grollte Chappie. „Ich war schon in Abflussrohren mit mehr Ambiente, von besserer Kundschaft ganz zu schweigen.“


      Weitere Leute in der Nähe standen auf und gingen zu anderen Tischen. Falk machte ihnen keinen Vorwurf. Ein Teil von ihm wünschte, er könne das auch tun. Aber wenn Harald tot war … Falk hatte Pflicht immer schon verstanden. Besonders, wenn es um seine Familie ging. Er beugte sich vorn und fixierte Chance mit seinem besten bösen Blick.


      „Also gut, privater wird‘s nicht. Sprich mit mir, Heldensohn. Aber setze nichts als gegeben voraus. Wir sind vielleicht, wer du denkst, aber das bedeutet nicht notwendig, dass wir gerne daran erinnert werden.“


      „Verdammt richtig“, sagte Fischer. „Wir hatten gute Gründe, das Waldland zu verlassen, und ich bezweifle, dass es sich verändert hat. Selbst wenn Harald tot ist.“


      „Bist du dir da sicher?“, fragte Falk. „Ich will verdammt sein, wenn ich mich wegen eines Gerüchtes den ganzen Weg nach Hause schleppen lasse.“


      „Seine Majestät ist tot“, sagte Chance. „Ich habe den Leichnam gesehen.“


      „Verdammt“, sagte Falk leise. „Ich habe mich nie besonders für ihn interessiert, aber er war dennoch mein Bruder.“


      „Man hat ihn vor vier Monaten ermordet“, sagte Chance. „Niemand weiß, wie oder wer. Darum hat man mich ausgeschickt, um Euch zu finden.“


      „Wir standen einander einmal nah“, sagte Fischer. „Er war nicht ganz übel.“


      Sie brach ab, als der Wirt mit einer Flasche seines besten Weines und drei Gläsern herüber kam. Er knallte alles der Reihe nach auf den Tisch, nur um zu zeigen, dass er sich nicht einschüchtern ließ, und starrte dann böse auf Chappie hinunter, der böse zurückstarrte.


      „Keine Hunde!“, sagte der Gastwirt. „Ich bin allergisch.“


      „Echt?“, fragte Chappie. „Was für ein Zufall. Ich bin allergisch gegen dicke, dumme Wirte mit kleinen Schweinsäuglein. Jetzt verpiss dich, oder ich beiße dir die Eier ab und gurgle damit. Oder noch besser, verpiss dich und komm mit etwas Leckerem, Fleischhaltigem wieder zurück. Ich verspüre ein Hüngerchen.“


      Der Gastwirt blinzelte ein paarmal, schenkte Falk seinen besten Märtyrerblick und verschwand dann schnell wieder hinter dem Tresen. Chappie sah zufrieden mit sich aus, als er den Kopf auf die Pfoten legte. Chance sah vorwurfsvoll zu ihm hinab.


      „Du kannst nicht schon wieder hungrig sein. Das Abendessen ist erst ein paar Stunden her.“


      „Ich habe einen guten, schnell funktionierenden Stoffwechsel und eine niedrige Toleranzschwelle gegenüber Langeweile“, sagte Chappie, ohne aufzublicken. „Schieb’s auf den Erzmagier, er hat mich entworfen.“


      „Versuch wenigstens zu warten, bis wir zu unserer Unterkunft zurückkehren“, sagte Chance. „Ich will nicht, dass du den Dreck vertilgst, den sie hier zweifellos servieren. In der Unterkunft hab ich etwas Besonderes, das auf dich wartet.“


      „Oh, das habe ich gefunden“, sagte Chappie und leckte sich gedankenvoll die Lefzen. „Habe alles gegessen. Alles weg.“


      „Das war für heute Abend!“


      „Wer weiß, ob heute Abend jemals kommt? Lebe für den Augenblick, das ist mein Motto. Wir könnten jede Sekunde sterben. Besonders jetzt, wo wir in Haven sind. Ich wollte hier nie herkommen. Gottverdammtes, verfluchtes Loch. Wann gehen wir wieder Hasen jagen? Du hast versprochen, dass wir wieder Hasen jagen gehen.“


      „Na gut“, sagte Falk. „Ich gebe auf. Ihr habt meine volle Aufmerksamkeit, Herr Hund. Beginnen wir mit deiner Geschichte. Wie hast du das gemeint, wir haben uns schon mal getroffen?“


      Chappie seufzte geduldig. „Versuch, mit uns mitzuhalten, Ex-Hoheit. Erinnerst du dich an deinen ersten Besuch im Dunklen Turm, als du gekommen bist, um die Unterstützung des Erzmagiers gegen die vordringende Dunkelheit der langen Nacht zu gewinnen? Nun, wenn du deine Erinnerungen durchsuchst, wirst du dich vielleicht erinnern, dass der Turm bis zu den Dachbalken mit Tieren vollgepackt war. Der Erzmagier hatte immer gleich mehrere Tierversuche am Laufen, vornehmlich wegen der Gesellschaft, denke ich. Er verfügte über jede Menge Neugier bezüglich der Natur, jede Menge Magie und jede Menge Gewissenlosigkeit, wenn sich die Frage ‚Was wäre, wenn?‘ stellte. Ich wurde dort geboren, war der einzige Überlebende meines Wurfes und sprach meine ersten paar Wörter, noch ehe ich gehen konnte. Hauptsächlich Beschwerden über die Qualität des Essens.


      Dann bist du vorbeigekommen, voller Heldentaten, hoher Ideale und all den anderen Dinge, die dazu beitragen, dass ihr Menschen weit vor eurer Zeit sterbt, und plötzlich gibt es nichts anderes mehr, sondern er muss abhauen, um im Dämonenkrieg zu kämpfen. Er konnte seine Tiere nicht mitnehmen, also hat er uns alle in Winterschlaf versetzt, bis er wiederkam. Natürlich hat er niemanden von uns nach seiner Meinung gefragt. In einer Sekunde erledige ich noch ein bisschen wichtiges Kratzen und denke darüber nach, was es zum Abendessen gibt, und in der nächsten ist es eine ganz andere Jahreszeit, und er ist zum Turm zurückgekommen, um zu sterben.“ Chappie hielt inne, seine großen, dunklen Augen blickten in weite Ferne, schauten auf das Gestern. „Ich dachte immer, er würde ewig leben. Ein so verdammt mächtiger Zauberer. Aber nein. Er hat all seine Magie verbraucht, während er in eurem Krieg kämpfte, und was von ihm übrig war, hat nicht mehr lange durchgehalten.


      Ich habe dich wiedergesehen, als du und Blondie hier gekommen seid, um euch zu verabschieden, ehe ihr den Wald verlassen habt, und er dir diese Axt gegeben hat. Er war damals schon am Sterben, aber er hat gut für euch geschauspielert, damit ihr euch nicht aufregt. Als ihr weg wart, hat er uns alle freigelassen. Die meisten sind in die Wälder und die weite Welt gerannt, versessen darauf, sich Ärger zu suchen, aber ich blieb. Ich fand, jemand sollte bleiben. Der Erzmagier hat eine gute Mahlzeit gegessen, den Großteil einer Flasche Wein getrunken, sich in seinen bequemsten Sessel gesetzt und ist dann eingeschlafen und nie wieder aufgewacht. Keine schlechte Art zu sterben. Ich habe gewartet, bis er kalt war, nur für den Fall, dass etwas … Ungewöhnliches passieren sollte, dann habe ich den Turm verlassen und bin losgezogen, um mir die Welt anzusehen. Schließlich traf ich Chance und schloss mich ihm an. Es ist ein echtes Hundeleben, wenn man auf sich gestellt ist.“


      „Wir hörten, dass er gestorben ist“, flüsterte Falk. „Wir wussten nicht, wie.“


      „Was ist mit den anderen Tieren passiert?“, fragte Fischer. „Waren sie alle so klug wie du?“


      Chappie schniefte laut. „Natürlich nicht! Ich bin ein Hund. Aber sie waren auf die eine oder andere Weise alle ziemlich besonders. Sie leben jetzt schon seit einiger Zeit frei im Wald, verbreiten ihre Gene, verbessern so die örtliche Fauna und machen den ortsansässigen Wilderern das Leben zur Hölle.“ Der Hund lachte. „Wenn man heute runter in den Wald geht, sollte man besser gut getarnt und verdammt gut bewaffnet sein. Es gibt Kröten, die Blitze speien, Hirsche, die an zwei Orten gleichzeitig sein und eine bestimmte Gruppe teleportierender Eichhörnchen, die Fallensteller zu Nervenzusammenbrüchen treiben können. Sadistische kleine Scheißkerle, diese Eichhörnchen. Das sage ich schon immer. Allerdings sind Hasen schlimmer. Bastarde!“


      „Also hat der Erzmagier nicht leiden müssen“, sagte Falk. „Das freut mich. Das letzte Mal, als wir ihn sahen, wirkte er ziemlich fragil. Sehr entkräftet. Er hatte viel durchgemacht, weil ich ihn darum gebeten habe. Ich hoffe, er hat es trotz all seiner Fehler in den Himmel geschafft.“


      „Alle Hund kommen in den Himmel“, sagte Chappie heiter. „Das steht in unserem Vertrag. Wir erklären uns bereit, eure besten Freunde zu sein und euch von Ärger fernzuhalten, und im Gegenzug für diese beschwerliche Aufgabe bekommen wir alle einen garantierten Platz im Paradies. Katzen gehen an andere Orte, und das haben sie verdammt nochmal auch verdient. Vermutlich fühlen sie sich dort wie zu Hause, wenn sie die Sünder quälen.“ Er hielt plötzlich inne, abgelenkt von einem Mann, der noch immer an einem Tisch in der Nähe saß. Der Mann hatte seinen Teller, auf dem noch die Hälfte seines Essens lag, von sich weggeschoben. Der riesige Hund starrte wie hypnotisiert auf die Mahlzeit, sprang dann auf die Beine und ging auf den Tisch zu. Der Kunde sah sich um und musste feststellen, dass er sich beinahe auf Augenhöhe mit einem riesengroßen Hund befand. Er wurde bleich. Chappie räusperte sich. Es klang wie ein Grollen. Der Kunde wurde sehr blass. Chappie schaute vielsagend auf das Essen auf dem Teller. „Du willst das doch nicht alles liegenlassen, oder? Vollkommen tadelloses Essen, das verschwendet wird? In Cathay verhungern Millionen!“


      Der Kunde sah den Hund an und war fast zu ängstlich, um sich zu bewegen. „Ich bin … nicht wirklich hungrig. Hab keinen Bissen mehr herunterbekommen.“


      „Nun“, sagte Chappie, „ich schätze, ich könnte dir helfen. Bevor ich mit ansehen muss, wie das gute Essen im Müll landet. Wenn es dir nichts ausmacht?“


      „Oh nein. Tu dir keinen Zwang an. Ich bin sicher, dass ich gerade weg muss. Dringend. Wenn du entschuldigst …“


      Er sprintete zur Tür. Chappie schlang alles Essen auf dem Teller herunter und leckte ihn dann sauber, ehe er zufrieden zurücktappte und sich zu Chances Füßen auf den Boden warf. Chance sah ihn traurig an.


      „Du kennst kein Schamgefühl, oder, Chappie?“


      „Natürlich nicht. Ich bin ein Hund. Erzähl den Leuten deine Geschichte, während ich ein Nickerchen mache. Schmück sie nicht aus. Ich höre zu.“


      Chance seufzte und wandte sich wieder Falk und Fischer zu. „Ich bin der Sohn des verstorbenen Ersten Ritters des Waldkönigreichs. Sein einziges Kind. Ich glaube, Vater mochte Frauen nicht sehr. Männer auch nicht, wo wir gerade davon sprechen. Wie es scheint, hat er meine Mutter getroffen, während er die Tavernen nach dem Erzmagier absuchte, als der mal wieder auf einer seiner Sauftouren unterwegs war. Für gewöhnlich war er leicht zu finden. Man musste nur nach einem Fenster suchen, aus dem Feuerwerk kam. Jedenfalls, als ihn der Erste Ritter gefunden hatte, war der Erzmagier schon ohnmächtig. Es war eine lange Nacht gewesen, also sorgte Vater dafür, dass sie beide die Nacht in der Taverne verbringen konnten. Ich habe den Eindruck, er hatte das auch vorher schon tun müssen. Meine Mutter arbeitete dort als Tavernenhure. Sie hat den Ersten Ritter betrunken gemacht … und ihm neun Monate später einen unerwarteten Sohn überreicht. Mich. Zuerst wollte er mich nicht anerkennen, obwohl er meiner Mutter Geld für meinen Lebensunterhalt geschickt hat, im Gegenzug für ihr Schweigen und dafür, dass sie Abstand hielt.


      Als ich zehn war, kam er mich holen. Ohne Vorwarnung. Nur diese riesige, furchteinflößende Gestalt in schwerer Rüstung, vor der sich jeder, auch meine Mutter, tief verbeugte. Er hat mich mitgenommen. Wir haben den größten Teil der Woche auf Reisen verbracht, und ich glaube, er hat nicht mal zehn Worte mit mir gewechselt. Schließlich hat er mich in St. Judas abgeladen, einer sehr angesehenen und noch teureren Privatschule an der Grenze zwischen dem Wald und dem Königreich Rothirsch. Dann ritt er ohne sich zu verabschieden davon. Ich sah ihn nie wieder.


      Ich habe seine breiten Schultern und seine Tendenz zu mehr als der üblichen Muskelmasse geerbt, aber nicht seinen tödlichen Zorn. Mein rotes Haar und die grünen Augen kommen von meiner Mutter, zusammen mit meiner etwas ruhigeren Veranlagung. Meine Mutter habe ich auch nie wiedergesehen. Die Schule ließ nicht zu, dass sie mich besuchte, und sie starb, ehe ich alt genug war, um die Schule zu verlassen. Tavernenhuren leben nicht lange. Mein Vater starb während des Dämonenkriegs, aber das wisst ihr ja. Ihr wart dabei.


      Ich war zwölf und ganz allein. König Harald schickte mir mein einziges Erbe zu, die große Doppelaxt des Ersten Ritters. Ich konnte sie damals nicht mal heben. Es gab kein Geld; das Wenige, das mein Vater mir hinterlassen hatte, musste ich aufwenden, um seine Schulden zu begleichen. Zum Glück hatte er mein Schulgeld schon vorher bezahlt, und ich konnte weiterhin an der Schule bleiben. Man stellte mir im Gegenzug für das Privileg, dass der Sohn einer Legende die Schule besuchte, Kost und Logis gratis. Ich bin aufgebrochen, sobald ich meinen Abschluss hatte, weil ich mein eigener Herr sein wollte, nicht nur jemandes Sohn.“


      Chance hielt einen Augenblick inne und nahm einen großen Schluck aus seinem Weinglas. Es war ein übler Jahrgang, nur Pisse und Essig, aber er gab höflich vor, es nicht zu merken.


      „Ich bin hierhin und dorthin gewandert, habe die Welt entdeckt und nach meinem Platz darin gesucht, und schließlich bin ich da gelandet, wo ich schon immer wusste, dass ich landen würde – in der Waldburg. König Harald war sehr anständig, aber er hat mir mehr als deutlich zu verstehen gegeben, dass er keinen Ersten Ritter gebrauchen konnte. Er hatte den Posten abgeschafft. Stattdessen hat er mir eine neue Position angeboten, die des Quästors des Königs. Im Wesentlichen ist es meine Aufgabe, am Hof die Stimme der Vernunft zu sein, alle Seiten eines jeden Streites zu sehen und eine unparteiische Meinung hören zu lassen, wenn es erforderlich ist. Ich bin nur dem Thron verantwortlich und habe die Befugnis, alle Streite und Meinungsverschiedenheiten zu klären, mit Gewalt, wenn es sein muss. Ich bin Vermittler, Richter, Verteidiger der hoffnungslosen Fälle und Revisionsgericht. Ich diene keiner Sache oder Gruppe, sondern nur der Gerechtigkeit. Das hat mich in bestimmten Regionen sehr unbeliebt gemacht, was ich als Zeichen verstehe, dass ich meinen Job richtig mache. Ich muss sagen, ich bin viel lieber Quästor als Erster Ritter. Ich bewundere die Legende meines Vaters, aber ich will nicht wie er werden.“


      Er trank mehr Wein, während Falk darüber nachdachte, was Chance gesagt hatte und was nicht. Wenn Chance zur Zeit des Dämonenkriegs zwölf gewesen war, musste er jetzt vierundzwanzig sein. Falk fühlte sich deswegen alt, aber er entschied, nicht darüber nachzudenken. Er hatte schon von St. Judas gehört. Die Schule war dafür berühmt, die härteste weit und breit zu sein. Die Schüler mussten lernen, noch härter zu sein, wenn sie überleben wollten. Wer einen Kurs nicht bestand, dessen Überreste schickte man in einem versiegelten Sarg nach Hause. Das Schulmaskottchen war ein Werwolf, und im Schwimmbecken gab es Krokodile. Ruperts Vater, König John, hatte oft damit gedroht, ihn und seinen Bruder Harald dorthin zu schicken, wenn sie über die Stränge geschlagen hatten oder ihn sehr verärgert hatten, und es war eine der wenigen Drohungen, die tatsächlich wirkten.


      St. Judas machte einen zu einem Mann oder brachte einen bei dem Versuch um. Die Schule hatte sich darauf spezialisiert, sagenhafte Kämpfer, große Gelehrte und berühmte Anführer hervorzubringen. Außerdem nicht weniger erstklassige Halunken. Nur die wirklich Außergewöhnlichen überlebten lange genug, um ihren Abschluss in St. Judas zu machen.


      Männer wie Allen Chance.


      „Welche Abschlüsse hast du?“, fragte Fischer, nur um zu zeigen, dass sie zuhörte.


      „Ich habe Abschlüsse in Jura, Philosophie, Literatur und Militärstrategie“, sagte Chance bescheiden.


      „Die haben dir viel gebracht, als es darum ging, einen Job zu finden“, sagte Chappie unter dem Tisch. „Mir ist aufgefallen, dass du nicht erwähnt hast, dass du nur zur Waldburg gegangen bist, weil du verzweifelt nach Arbeit gesucht hast.“


      „Dazu wäre ich noch gekommen“, sagte Chance leicht gereizt. „Es gibt viel Arbeitslosigkeit im Waldkönigreich, schließlich kämpft es nach der langen Nacht und dem Dämonenkrieg noch darum, sich zu erholen, und ich war … für die meisten Positionen überqualifiziert. Der Punkt ist, ich war sehr glücklich damit, Quästor des Königs zu sein. Ich diente Harald vier Jahre lang treu und, wie ich hoffe, gut. Ich habe mich stets an erster Stelle für einen rationalen Mann und an zweiter Stelle für einen Krieger gehalten, und das Amt erlaubte es mir, beides zu sein.“


      „Erzähl ihnen, wie du die Anstellung bekommen hast“, sagte Chappie.


      „Hör mal, wer erzählt die Geschichte? Willst du sie erzählen?“


      „Dann mach weiter“, sagte Chappie, „und beeil dich. Ich werde wieder hungrig.“


      „Es gab andere Bewerber für die Position des Quästors“, sagte Chance bedächtig. „Viele von ihnen waren prominente Männer, die bereits an ihrer eigenen Legende bauten. Nicht wenige waren aus St. Judas. Aber sie hatten alle politische Unterstützung und nicht gerade geheime Pläne. Ich hatte nur den Ruf meines verstorbenen Vaters, was ehrlich gesagt ein genauso großes Hindernis wie ein Vorteil war. Alle waren sich einig, dass er ein verdammt guter Kämpfer gewesen war, aber der Erste Ritter war immer für seine Abscheu gegenüber jeder Art von Politik berühmt gewesen. Es gab sogar Leute, die flüsterten, mit seiner geistigen Gesundheit hätte nicht alles zum Besten gestanden. Mir wurde schnell klar, dass ich mir selbst Unterstützung suchen musste, sonst hätte ich genauso gut gehen können, bevor man mich dazu aufforderte.


      Zu dem Zeitpunkt kamen die Barone von Gold, Silber und Kupfer auf mich zu. Ihre Stellung am Hof war sehr viel geringer, als sie es früher gewesen war, und in mir sahen sie eine Chance, Einfluss und Macht zurückzugewinnen. Sie versorgten mich mit allem möglichen Dreck über meine Konkurrenten, und die, die ich nicht in den Schmutz ziehen konnte, forderte ich zum Duell. Die meisten zogen sich lieber aus dem Wettstreit zurück, als es mit dem Sohn des Ersten Ritters aufzunehmen. Aber ich habe dennoch einige gute Männer getötet, nur weil sie nicht aufgeben wollten. Auf eine gewisse Weise scheine ich der Sohn meines Vaters zu sein. Also wurde ich durch Drohungen und Blutvergießen Quästor des Königs. Nicht ganz die strahlende, ruhmreiche Zukunft, die ich mir an der Waldburg vorgestellt hatte.


      Aber als ich erst einmal Quästor war, deckte ich als Erstes die Ränke der Barone auf. Sie wurden in Schande vom Hof verbannt, und ich konnte mich sofort als unparteiischer Quästor und obendrein als Schweinehund erweisen. König Harald fand die ganze Angelegenheit hochamüsant. Die Barone schworen natürlich Rache. Eine Zeit lang musste ich meinen eigenen Vorkoster haben, aber nachdem ich das erste halbe Dutzend Assassinen, welche die Landgrafen auf mich angesetzt hatten, getötet hatte, gaben sie auf. Sie hatten gespielt und verloren, und niemand am Hof hatte Zeit für einen schlechten Verlierer. Ich war Quästor und hatte bewiesen, dass ich mein eigener Herr war, aber mein Verrat an den Baronen hatte mich am Hof isoliert. Niemand außer dem König wollte mein Freund oder auch nur mein Verbündeter sein.“


      „Komm zum Punkt“, sagte Falk. „Erzähl mir, wie mein Bruder starb.“


      „Seit dem Mord sind vier Monate vergangen“, sagte Chance. „Noch immer weiß niemand, wie es geschah, warum oder durch wen. Todesursache war ein einziger Stich eines Messers oder eines Kurzschwertes, direkt ins Herz, in den Privatgemächern des Königs. Die Waffe hat man nie gefunden. Es gab keine Anzeichen für einen Kampf. Manche haben verworren von Selbstmord geflüstert, aber sie können die fehlende Mordwaffe nicht erklären. Die gründlichsten Nachforschungen haben keinen Hinweis und kein eindeutiges Motiv erbracht, das den Täter genauer bestimmen könnte.


      Um genau zu sein, hätte der Mord undurchführbar sein müssen. König Harald war von allen Seiten von bewaffneten Männern bewacht; alle wurden unter einem Wahrheitszauber befragt, sie alle haben nichts Verdächtiges gesehen oder gehört. Der König wurde außerdem dank des Magus von starken magischen Schutzbarrieren beschützt, durch die nur die königliche Familie gehen konnte, und die Königin war zum Zeitpunkt des Mordes definitiv am Hof, vor Hunderten von Zeugen. Aber jemand hat es trotzdem zum König geschafft, still und ungesehen wie ein Geist.


      Je länger die Untersuchung erfolglos weiterging, desto mehr drohten die wachsenden Spannungen, den Hof zu zerreißen. Also habe ich mich freiwillig gemeldet, um in die Welt hinauszugehen und den legendären Prinzen Rupert und die legendäre Prinzessin Julia zurückzubringen, in der Hoffnung, dass sie das Waldkönigreich in seiner Zeit der größten Not wieder einmal retten würden. Als Sohn des Ersten Ritters war ich auf Umwegen Teil dieser Legende, also nahm man meinen Vorschlag an – und hier bin ich nun, und da seid ihr.“


      Falk rutschte bedrückt hin und her. „Glaub mir, an Isobel und mir gibt es nichts Legendäres. Wir haben … getan, was wir tun mussten. Über die Jahre haben wir viele Fassungen der Geschichte, der Legende von dem gehört, was wir in der langen Nacht getan haben. Die meisten waren von Sängern und Sagenschreiben ausgeschmückt und verdreht, bis ich uns fast nicht mehr erkennen konnte. Dichter haben schon immer eine gute Geschichte der Wahrheit und Romantik der Realität vorgezogen. Er war so stark wie zehn der Männer, denn sein Herz war rein und dieser ganze Scheiß.“


      „Fahrende Bühnenkünstler präsentieren seit Jahren das große romantische Drama von Prinz Rupert und Prinzessin Julia“, nickte Fischer. „Kein einziges Mal stand mein Name vorne. Manchmal waren die Namen das Einzige, was stimmte. Wir haben einmal die Version des großen Jordan gesehen. Kann nicht sagen, dass ich beeindruckt war.“


      „In den Liedern und Geschichten klingt es immer, als hätten wir den Dämonenprinzen ganz allein besiegt“, sagte Falk. „Durch die Güte unserer Herzen. Es klingt, als hätte sich das Land erhoben, um mir als seinem natürlichen Anführer zu folgen. Als hätte ich König sein können, hätte aber für meine legendäre Liebe zu Julia den Thron heroisch aufgegeben. Als hätte ich den Drachen getötet, indem ich ihm einen Dorn aus der Pfote zog. Es war ganz und gar nicht so.


      Ich bin gerannt, habe gekämpft und bin von einer aussichtslosen Krise in die nächste gestolpert, ohne eine Garantie, dass wir die nächste Stunde überleben würden. Ich bin durch Blut und Innereien gewatet und habe überall um mich herum gute Leute sterben sehen. Für uns war die lange Nacht sehr dunkel, dunkler, als du dir vorstellen kannst. Wir sind alle kurz davor gewesen zu zerbrechen, wegen des bloßen Grauens, dass wir sehen mussten, verrückt zu werden. Du kennst nicht die ganze Wahrheit über das, was in der langen Nacht passiert ist, Chance. Niemand tut das. Nur Julia und ich sind von denen übrig, die am Ende dabei waren, und sogar nach zwölf Jahren schlafen wir manchmal nachts nicht gut.“


      „Pst“, machte Fischer. „Leise.“


      Falk kam ein Gedanke, und er sah Chance streng an. „Was ist mit dem Regenbogenschwert passiert? Ist es noch im alten Arsenal?“


      „Oh ja“, sagte Chance. „Es wird sehr hochgeschätzt. Obwohl sich niemand sicher zu sein scheint, was es eigentlich tut. Nach einigen Varianten der Legende habt Ihr den Regenbogen durch Eure eigene, Euch innewohnende Güte herabgerufen.“


      „Wieso ist es immer seine ihm innewohnende Güte und nie meine?“, klagte Fischer.


      Falk schüttelte den Kopf. „Es ist erst zwölf Jahre her, verdammt. Wie kann die Wahrheit so schnell in Vergessenheit geraten?“


      „Sei objektiv“, sagte Fischer. „Damals herrschte ein verdammtes Durcheinander, besonders am Ende. Wir wussten nur, was vor sich geht, weil wir direkt dabei und mittendrin waren. Jeder andere hat nur seinen eigenen kleinen Teil davon gesehen. Wie du gesagt hast, sind die meisten, die die Wahrheit kannten, tot und verschwunden. Wahrscheinlich ist es besser so. Mit der Legende lässt es sich vermutlich sehr viel besser leben als mit der Wahrheit.“


      „Danach“, sagte Falk, „hat der liebe Harald die Angelegenheit gewiss von seinen Dichtern umschreiben lassen, damit er darin eine größere Rolle spielt. Ein König herrscht sowohl durch sein Heer als auch durch seinen Ruf. Die Leute brauchen Helden. Da wir nicht da waren, um unsere Version der Dinge zu erzählen, hat man uns auf die traditionellen Rollen von Held und Heldin festgelegt. Ich kann mir nicht helfen, aber ich denke, wir wären in Person eine furchtbare Enttäuschung.“


      „Ihr solltet hören, was sie über den Erzmagier sagen“, sagte Chappie und kratze sich mit dem Hinterbein an den Rippen. „Sie haben praktisch alles über seine Sauferei und Hurerei vergessen. Oder über das Liebesabenteuer, das er mit deiner Mutter gehabt haben soll.“


      „Chappie!“, schalt Chance leise. „Tut mir leid. Hoheit.“


      „Schon in Ordnung“, sagte Falk. „Es gibt immer Geschichten. Ich kenne sie. Wie könnte ich das auch nicht? Aber was auch immer zwischen ihnen geschehen ist, war vor langer Zeit, und niemand weiß heute etwas Genaues. Die einzigen, die uns die Wahrheit hätten sagen können, sind alle tot. Jetzt ist es nur noch eine weitere Geschichte – nicht wichtiger als die, die man sich über Rupert und Julia erzählt. Wahrheit wird zu Geschichte wird zu Legenden, und die echten Leute hinter dem Ganzen geraten schnell in Vergessenheit.“


      „Aber … Ihr habt den Dämonenprinzen vernichtet“, sagte Chance. „Wenigstens dessen können wir uns sicher sein.“


      „Eigentlich nicht“, sagte Fischer. „Der Dämonenprinz war ein Vergänglicher. Wir konnten ihn nur aus der Welt der Menschen verbannen. Eines Tages wird er zurückkehren. Manche Übel sind ewig.“


      Zum ersten Mal wirkte Chance überrascht, sogar schockiert. „Aber … all die Toten, all die Verwüstung im Waldland … und es ist nicht vorbei?“


      „Es ist für den Augenblick vorbei“, sagte Falk. „Finde dich damit ab. Das ist das Problem mit Legenden, wir wollen, dass sie ein anständiges, tröstliches Ende habe. Die Wahrheit ist selten so angenehm.“


      „Was ist mit meinem Vater?“, fragte Chance. „Sind irgendwelche der Gerüchte über ihn wahr? Hat er heroisch gekämpft und ist tapfer gestorben?“


      „Oh ja“, sagte Falk. „Das ist wahr. Er war ein einzigartiger Krieger und ein wahrer Held, und er hat sein Leben gegeben, um das Schloss und seinen König zu verteidigen. Das verdammt Tapferste, was ich je gesehen habe.“


      Chance nickte langsam, sah hinunter auf das Weinglas auf dem Tisch vor ihm und entschied sich dann offensichtlich, das Thema zu wechseln. „Also, wie seid ihr beide hier gelandet, in Haven – und warum verkleidet ihr euch als Bürgerliche, obwohl ihr von königlicher Geburt seid? Sogar hier, am Arsch der Welt, würde euch ein solches Erbe sicher sozialen und wirtschaftlichen Fortschritt bringen.“


      „Das ist eine lange Geschichte“, sagte Falk.


      „Das überrascht mich nicht“, sagte Chappie. Er lag nun auf dem Rücken, hatte die Pfoten in die Luft gestreckt und die Augen geschlossen. „Versuch es mit einer Kurzfassung, oder ich störe dich mit Zwischenrufen.“


      „Wir verließen das Waldkönigreich und sind südwärts gegangen“, begann Falk. „Wir wollten ein neues Leben anfangen. Uns von der Vergangenheit befreien. Im Gegenteil zu dem, was man euch gesagt hat, haben sich Harald und ich nicht als Freunde getrennt. Julia und ich waren entschlossen, uns weit aus der Reichweite seiner Rache zu begeben.“


      „Der König sagte immer, ihr wärt mit seinem Segen gegangen“, sagte Chance.


      „Hölle, nein!“, sagte Fischer. „Er wollte mich zur Frau und Rupert tot sehen, damit ihm niemand den Thron streitig machen konnte. Wir haben ihn besinnungslos auf einem Haufen Pferdeäpfel im Stall zurückgelassen.“


      „Ich wollte den Thron nicht“, sagte Falk. „Aber es gab viele Leute und Gruppen, die mich zum König gemacht hätten, wenn ich geblieben wäre. Die Waldburg war einfach nicht groß genug für Harald und mich, einer von uns hätte den anderen früher oder später ermorden müssen. Das wollte ich nicht. Trotz der ganzen Wut und der Feindseligkeit zwischen uns war er noch immer mein Bruder, und wir hatten Seite an Seite im Dämonenkrieg gekämpft. Er war auf seine Weise ein Held. Also verließen wir das Waldland. Nach einem letzten Halt beim Dunklen Turm, um dem Erzmagier auf Wiedersehen zu sagen.“


      „Ich erinnere mich“, sagte Chappie. „Er hat prophezeit, ihr beide würdet eines Tages ins Waldkönigreich zurückkehren.“ Der Hund schnaufte laut. „Nicht wirklich schwierig, diese Voraussage. Unerledigte Angelegenheiten haben die Angewohnheit, einen zu verfolgen, egal wie sehr man sie vermeidet.“


      „Er hat uns beschenkt“, sagte Falk. „Er hat mir die Axt geschenkt, um das Schwert zu ersetzen, das ich nicht mehr schwingen konnte. Ich war ein erstklassiger Schwertkämpfer, hätte sogar deinen Vater in die Flucht geschlagen, Chance, aber das hat sich alles geändert, als mir ein Dämon das rechte Auge ausgekratzt hat. Man kann ohne verdammtes räumliches Sehen kein großer Schwertkämpfer sein. Aber bei Äxten kommt es nicht auf Raffinesse an; alles, was man braucht, sind ein starker rechter Arm und eine gewisse Menge an finsterer Entschlossenheit. Diese Axt hat auch noch andere Fähigkeiten, sie durchschneidet magische Barrieren. Meist.“


      „Er hat mir auch ein Geschenk gemacht“, sagte Fischer. „Ich hätte auch eine magische Waffe haben können, wenn ich gewollt hätte. Aber ich habe im Dämonenkrieg eines dieser verzauberten Schwerter, der Höllenklingen, geführt, und das war mehr als genug für mich. Ich erinnere mich noch immer an das böse Schwert Wolfsbann. Das hat fast meine Seele gefressen. Also bat ich ihn stattdessen um eine Prophezeiung. Ich habe den Erzmagier gefragt, ob Rupert und ich immer zusammen sein würden. Er sagte: Ja, bis dass der Tod euch scheidet.“


      „Das habe ich nicht gewusst“, sagte Falk. „Ich habe mich nie erkundigt, was du ihn gefragt hast, ich dachte, das ist deine Angelegenheit. Ich bin gerührt. Aber ich hätte dir dasselbe sagen können.“


      Falk und Fischer hielten über den Tisch hinweg Händchen und sahen einander lächelnd in die Augen, und für einen Moment erhaschte Chance einen Blick auf Rupert, Julia und ihre legendäre Liebe.


      „Der Erzmagier hat gesagt, wir würden ihn nie wiedersehen“, sagte Falk. „Das hatten wir uns schon gedacht. Er sah alt und müde aus und so zerbrechlich, dass ihn ein Windstoß hätte wegblasen können. Die Magie hat ihn gefressen und wieder ausgespuckt, hat ihn zerstört, während er sie dazu gebrauchte, seine Feinde zu vernichten. Er hätte sich wahrscheinlich selbst dann noch retten können, wenn er wirklich gewollt hätte. Er hätte sich nochmal regenerieren können. Aber ich glaube … er erlaubte sich zu sterben. Magie, die wilde, große, war dabei, aus der Welt zu verschwinden, und er wusste es. Es gab keinen Platz mehr für Männer, wie er einer war. Er hatte ein letztes großes Abenteuer gehabt, und ich glaube, er wollte gehen, solange er obenauf war, solange man sich an ihn noch als an einen Helden des Dämonenkriegs erinnerte, nicht als den bitteren Einsiedler, der er war, bevor ich ihn gefunden habe. All seine alten Freunde und Feinde waren tot, und Julia und ich verließen ihn auch. Er war allein.“


      „Er hatte mich“, sagte Chappie. „Aber er sagte, es sei höchste Zeit, dass ich meinen eigenen Weg gehe. Nachdem alle seine Tiere gegangen waren und er tot war, hat sich der Dunkle Turm um ihn geschlossen, die vielen Fenster verschwanden der Reihe nach, und der Turm wurde sein Grab. Aber das war er schon immer, oder?“


      „Wir haben das Einhorn zurück zu seinesgleichen gebracht“, sagte Fischer. „Zu der Herde, aus der man es vor so langer Zeit entführt hatte. Rupert hatte ihm das versprochen. Es hat eine Weile gedauert, aber wir haben sie in ihrem versteckten Tal gefunden, und nein, ich sage euch nicht, wo. Die wenigen Leute, die es wussten, jene, die Brise gefangen haben, sind alle tot, und ihr Wissen starb mit ihnen. Lasst es dabei. Brise ist jetzt glücklich, er läuft frei mit den anderen Einhörnern herum. Mehr muss keiner wissen.“


      Falk sah hinunter zu Chappie, sah, wie er immer in der Nähe seines Gefährten Chance blieb und erinnerte sich daran, wie nahe er und Brise sich gestanden hatten.


      „Der Held hat immer einen Gefährten“, sagte Falk schließlich und lächelte den auf dem Rücken liegenden Hund an. „Ich hatte Brise, du hast Chappie.“


      „Entschuldigung“, sagte der Hund sofort. „Er hat nicht mich, ich habe ihn. Manchmal ist er eine gottverdammte Nervensäge, jawohl. Ich bleibe nur da, weil Gott alleine weiß, in was für Ärger er geraten würde, wenn ich nicht da wäre.“ Der Hund rollte auf die Seite, witterte in der Luft und stand plötzlich wieder auf den Füßen. Er trottete zu einem Tisch und starrte den dort Sitzenden vorwurfsvoll an. „Das isst du doch nie alles, oder? Es ist nicht gut für dich. Lass mich dir helfen.“ Und der Hund fraß alles auf dem Teller. Der Mann am Tisch schaute ihm dabei zu und sah aus, als könnte er jeden Augenblick in Tränen ausbrechen. Chappie leckte den Teller sauber, stolzierte dann wieder zurück und setzte sich neben Chance. „Weißt du, das Essen hier ist schrecklich, und die Portionen sind so klein.“


      Fischer konnte ein Grinsen nicht unterdrücken, als sie zu Chance und Chappie sah. „Wie zur Hölle habt ihr beiden euch gefunden?“


      „Ich habe ihm einen Dorn aus der Pfote gezogen und eine Schüssel Milch gegeben, und seitdem weicht er mir nicht mehr von der Seite“, sagte der Hund. „Eigentlich sind wir beide aus Gründen, die zu der Zeit einleuchtend schienen, ein wenig zu nah an den Düsterwald geraten, und schließlich haben wir zusammen ein paar Dämonen bekämpft. Wir waren ein gutes Team, also habe ich ihm erlaubt, bei mir zu bleiben. Jetzt erzähl mir, was mit dem Drachen passiert ist. Er war immer mein liebster Teil eurer Legende. War er wirklich so groß, wie man sagt?“


      „Größer“, sagte Falk. „Knapp zehn Meter lang, und Gott allein weiß wie viele Tonnen schwer. Er war der Letzte seiner Art, der letzte Drache in der Welt der Menschen. Wilde Magie in Person. Er war schon fast tot, als er das Schloss mit uns verließ. Er ist nur lang genug geblieben, um seine alte Höhle im Drachenfelsen zu erreichen, und dann hat er sich einfach hingelegt und gewartet, bis Lady Tod ihn gefunden hat. Er war sehr alt, älter noch als das Waldkönigreich, und hatte für dessen Verteidigung so viel gelitten. Er war zum Gipfel des Berges geflogen, wir anderen mussten auf die mühsame Weise nach oben gelangen. Als wir eintrafen, schlief er schon, umgeben von all seinen Schätzen. Ihm beim Sterben zuzusehen war, als würde man beobachten, wie alles Wunderbare aus der Welt verschwindet. Danach haben wir seine Höhle angezündet, wie er es wollte. Er wollte nicht, dass sein Leichnam ausgeschlachtet wird.“


      „Ich erinnere mich an die Flammen“, sagte Chance. „Man konnte sie tagelang auf dem Gipfel des Drachenhorts brennen sehen, wie ein großes Leuchtfeuer in der Nacht. Was ist mit seinem Schatz passiert? Waren es wirklich Tonnen von Silber, Gold und wertvollen Juwelen, wie jeder sagte?“


      „Es waren Schmetterlinge“, sagte Fischer. „Er sammelte Schmetterlinge. Er hatte Dutzende von Kästen von den Dingern, alle sorgsam aufgespießt und beschriftet. Ich habe nie herausgefunden, wie er sie fing. Ich meine, ich kann mir nicht vorstellen, wie ein zehn Meter langer Drache Schmetterlinge in wilder Verfolgungsjagd über die Felder hetzt und dabei ein verdammt großes Schmetterlingsnetz schwingt. Naja, eigentlich kann ich das schon, aber ich will es lieber nicht.“


      „Er war gut darin, sich an Sachen anzuschleichen“, sagte Falk.


      „Das musste er sein“, sagte Fischer. „Jedenfalls, seine Schmetterlinge sind mit ihm verbrannt.“


      „Verdammt, lebt eigentlich niemand mehr, den ihr kanntet?“, fragte der Hund.


      „Nun, den Goblins ging es gut, als wir sie verließen“, sagte Fischer. „Sie waren nervig wie immer. Fallen sie immer noch jedem im Wald zur Last?“


      „Überraschenderweise nein“, antwortete Chance. „Das Schicksal der Goblins ist so was wie ein Mysterium. Sie verschwanden in den Wäldern, kurz nachdem ihr gegangen wart, und niemand hat seitdem auch nur eine Haarspitze von ihnen gesehen. Ihre alte Heimat, der Schlingforst, ist nicht nachgewachsen. Seit Jahren hat niemand im ganzen Waldland mehr einen Goblin gesehen, und die meiste Zeit ist jeder einfach nur erleichtert. Ich meine, sie waren …“


      „Ja“, sagte Falk. „Waren sie. Aber sie haben bei der letzten Belagerung der Waldburg an unserer Seite gekämpft, und nicht ein einziger von ihnen ist eingeknickt oder geflohen. Ich war immer sehr stolz auf die abstoßenden kleinen Geschöpfe.“


      „Mach schon weiter“, sagte der Hund ungeduldig, „sonst sitzen wir die ganze verdammte Nacht hier. Eure Gefährten sind verschwunden oder tot, und ihr reist mit einem Sack voller Edelsteine, die ihr aus dem Schloss geklaut habt, durch den Wald. Was ist dann passiert?“


      „Die Edelsteine hielten nicht lange“, sagte Fischer. „Rupert hatte immer eine Schwäche für Unglücksgeschichten. Er hat nach und nach alles verschenkt, für diesen Zweck oder jenen, und hat versucht, Gutes zu tun oder einfach nur Leuten zu helfen, die es brauchten. Wir haben viel davon darauf verwendet, ein Söldnerheer auszuheben. Keine unserer besten Entscheidungen. Wir trafen diesen Prinzen, der von seinem Thron und aus seinem eigenen Land geflogen war, damit ein paar fiese Kerle die Macht übernehmen und alles nach ihrem Willen lenken konnten. Wie ihr euch vorstellen könnt, hatten wir Verständnis dafür, also haben wir ein Söldnerheer aufgestellt, es in den Krieg geführt und den Prinzen wieder auf seinen Thron gesetzt. Nur um festzustellen, dass er ein größerer Schweinehund war als die, die wir für ihn gestürzt hatten.“


      „Genau“, sagte Falk. „Unseren ersten Hinweis darauf bekamen wir, als er uns festnehmen, in Ketten abführen und in den Kerker werfen ließ. Dort haben wir eine interessante Art von Leuten kennen gelernt, von denen viele sehr interessante Geschichten darüber zu erzählen hatten, warum der Prinz überhaupt rausgeworfen wurde. Wir entkamen aus dem Kerker, flohen, während unsere Söldner uns dicht auf den Fersen waren, und haben das, was von unserem Geld noch übrig war, genutzt, um einen Volksaufstand zu finanzieren, der den Prinzen wieder machtlos gemacht hat. Diesmal wurde er geköpft, und ein entfernter Vetter kam an die Macht, der lauter richtige Dinge sagte … aber das Endergebnis waren eine Menge Tote, ein Land, das vom Bürgerkrieg verwüstet war, und kaum echte Veränderungen, die das alles wert gewesen wären. Danach haben wir uns aus der Politik rausgehalten.“


      „Wir hatten kaum eine Wahl, weil die meisten Edelsteine verbraucht waren“, sagte Fischer. „Ich glaube, wir sind nicht dazu bestimmt, Geld zu haben.“


      „Das, was übrig war, haben wir gebraucht, um eine Reise auf einem Segelschiff die Küste hinunter in die Südlichen Königreiche zu kaufen“, sagte Falk. „Die ‚Grimm‘ war nicht gerade ein Luxuskreuzer, und die Mannschaft bestand aus Leuten, die nicht viel besser waren als Piraten, aber wir hatten keine große Wahl. Es gibt nicht viele Schiffe oder Mannschaften, die tapfer oder verrückt genug sind, die lange Reise an der Küste entlang zu wagen, an den Todeslanden vorbei.“


      „Wie sind sie?“, fragte Chance und beugte sich interessiert vor. „Die Todeslande, meine ich. Es gibt kaum echte Informationen über sie, nicht mal in den großen Bibliotheken von St. Judas.“


      „Wie sie sind?“, wiederholte Falk. „Die Hölle auf Erden. Vor Jahrhunderten oder zumindest vor so langer Zeit, dass niemand mehr genau sagen kann, wann, haben zwei Zauberer einen Zweikampf ausgetragen. Der letzte große Zusammenprall wilder Magie in der Welt der Menschen. Die Namen und die Motive der Zauberer sind uns verloren gegangen, aber ihr Kampf hat ein Gebiet von tausenden von Meilen zerstört und es schrecklich verändert zurückgelassen. Ganze Länder und ihre Bewohner wurden ausgelöscht, ihre Namen sind in der Geschichte und in den Legenden verloren gegangen. Selbst jetzt bedeutet es einen langsamen, schrecklichen Tod, die Todeslande zu betreten.


      Wir haben nur die Grenzen aus der Ferne gesehen, aber es war mehr als genug, um uns zum Zittern zu bringen. Das Land … es ist nie ruhig, niemals beständig. Gebirge erheben sich und fallen dann wieder, große Schluchten öffnen und schließen sich, und Fluten bewegen sich langsam über die unruhige Erde. Furchtbare Dinge leben dort, größer als Pferde, und sie heulen und schreien mit Stimmen, die lauter sind als Donner. Irgendwie gibt es immer noch Leben in den Todeslanden, aber es ist durch schreckliche unsichtbare Energien verändert und verwandelt. Es ist kein Leben, wie wir es kennen.“


      „Es gab auch Wesen im Meer“, sagte Fischer und runzelte die Stirn, als sie sich an Dinge erinnerte, die sie mit viel Mühe zu vergessen versucht hatte. „Es hatte für das Leben dort gereicht, im dunklen Wasser vor der Küste zu schwimmen, um auf radikale, unnatürliche Weise verändert zu werden. Die Mannschaft der ‚Grimm‘ mochte vielleicht früher einmal aus Piraten bestanden haben, aber wir hatten guten Grund, für ihre Fähigkeiten mit dem Schwert dankbar zu sein, als in der tiefsten Nacht Dinge an den Seiten des Schiffs herauf gekrochen kamen. Sie waren leichenblass, weil ihre Haut nie an die Sonne kam, und sie hatten keine Augen, weil sie sie in den dunklen Tiefen des Meeres nicht brauchten. Sie hatten Dorne auf dem Rücken und Mäuler voller gezackter Zähne. Sie bewegten sich so lautlos wie Gespenster und kämpften wie Dämonen, aber wenn sie starben, dann schrien sie wie Menschen.“


      „Es gab einen Kraken, der so groß war wie das halbe Schiff“, sagte Falk. „Rot wie eine Rose, mit langen, dornigen Tentakeln, die sich um den Vorderteil der ‚Grimm‘ gewickelt hatten und versuchten, sie nach unten zu ziehen. Einmal haben wir auch eine Schlange gesehen, riesengroß und majestätisch, dreimal so lang wie das Schiff. Sie schwamm über eine Stunde lang um uns herum und hat ihren großen, gefiederten Pferdekopf hoch in die Luft gehoben, um auf uns kleine Dinger herabzusehen. Sie leuchtete in allen Regenbogenfarben und sah uns mit Augen an, die jedes Geheimnis im Meer kannten …“


      „Die meisten Schiffe, die die lange Reise an der Küste hinunter antreten, erreichen nie ihr Ziel“, sagte Fischer. „Die Todeslande haben eine große Ausdehnung.“


      „Wie auch immer“, sagte Falk, „wir sind schließlich hier angekommen, in Haven, so gut wie abgebrannt und ohne einen Platz, wo wir sonst hätten hingehen können. Also haben wir uns umgeschaut und gedacht, wir könnten hier etwas Gutes tun oder zumindest etwas bewirken, also haben wir uns als Stadtwächter niedergelassen. Wir dachten, man braucht uns.“


      Fischer zog geräuschvoll die Nase hoch, hatte dem aber nichts hinzuzufügen.


      „Wie habt ihr uns gefunden?“, fragte Falk. „Ich dachte, wir hätten unsere Spuren gut verwischt.“


      „Es war schwer“, sagte Chance. „Nicht nur, weil ihr überhaupt nicht ausseht wie auf euren offiziellen Porträts. Als ich euch das erste Mal sah, im Teufelsstreifen, habe ich euch fast nicht erkannt.“


      „Einen Augenblick mal“, sagte Fischer. „Es gibt von uns offizielle Porträts? Wo denn?“


      „Im großen Saal der Waldburg“, sagte Chance. „Riesengroße Dinger, fast drei Meter hoch und gemalt von den angesagtesten Porträtkünstlern des Nordens. Für die zwei legendären Helden der langen Nacht hat man keine Kosten gescheut. Es gibt auch Standbilder. Viele, im ganzen Waldland. Manche Bauern legen davor sogar Opfergaben nieder, obwohl das von offizieller Seite nicht gern gesehen wird.“


      „Darauf möchte ich wetten“, sagte Falk.


      „Aber weil keiner von euch beiden für sein Bild Modell sitzen konnte, mussten die Maler natürlich mit den Beschreibungen anderer Leute und ihren eigenen Erinnerungen arbeiten“, sagte Chance. „Also überrascht es nicht, dass das Endergebnis verhältnismäßig … idealisiert ist. Um ehrlich zu sein, so ungefähr das Einzige, was sie richtig getroffen haben, sind eure Haarfarben. Trotzdem hätte ich nie erwartet, dass die Ähnlichkeit so groß ist. Ich habe das offizielle Porträt meines Vaters gesehen und wusste, dass es nicht naturgetreu sein konnte. Niemand könnte so viele Muskel am Oberkörper haben und dennoch aufrecht stehen.


      Ihr habt eure Spuren ziemlich gründlich verwischt, aber zum Glück musste ich ihnen nicht folgen. Ich hatte einen magischen Stein aus dem alten Arsenal, den scharlachroten Verfolger, speziell dafür angefertigt, um Mitglieder der Königsfamilie des Waldes zu finden und zu erkennen. Er hat mich direkt hierher gebracht. Wollt ihr ihn sehen?“


      „Ja“, sagte Falk. „Nicht zuletzt, weil ich gar nicht wusste, dass so etwas existiert.“


      Chance nahm ein Lederbeutelchen von seinem Gürtel, öffnete es und schüttelte einen kleinen, polierten Rubin auf seine Handfläche. Er lag auf seiner Hand wie ein Blutstropfen. Er schien völlig gewöhnlich, bis Falk sich vorbeugte, um ihn näher zu betrachten, worauf der Rubin in einem inneren Feuer leuchtete und wie ein Herz pulsierte. Chance schloss die Hand um den Rubin und ließ ihn wieder in den Beutel fallen. Falk sah sich schnell um, aber jeder andere in der Taverne war betont mit seinen eigenen Angelegenheiten beschäftigt.


      „König Harald hat in seinem letzten Willen Anweisungen hinterlassen“, sagte Chance und steckte den Lederbeutel weg, „dass man im Falle seines Todes dieser Stein aus dem Arsenal holen und benutzen solle, um Euch oder Euren Erben zu finden, damit die Waldlinie andauern kann, falls Prinz Stephen etwas geschieht.“


      „Er hätte uns jederzeit ausfindig machen können“, sagte Fischer. „Er hat sich einfach dagegen entschieden.“


      „Er hätte dich früher schicken sollen“, sagte Falk und starrte Chance beinahe böse an. „Als er merkte, dass er in Gefahr war. Dann hätten wir eventuell rechtzeitig zurück sein können, um ihn zu retten.“


      „Er wäre eher gestorben, als uns um Hilfe zu bitten“, sagte Fischer. „Aber er kannte seine Pflicht dem Königreich und seinem Sohn gegenüber. Er wusste, dass Rupert zurückkehren müsste, um den Tod seines Bruders zu rächen.“


      „Er hätte dasselbe für mich getan“, sagte Falk. „Wie lange hast du nach uns gesucht, Quästor des Königs?“


      „Fast eine Woche“, sagte Chance.


      Falk und Fischer blickten ihn ungläubig an. „Nur eine Woche?“, fragte Falk. „Wir haben Monate gebraucht, um so weit nach Süden zu kommen!“


      „Nun ja“, sagte Chance „Ihr habt den langen Weg an der Küste entlang genommen. Ich kam durch den Riss. Ihr habt vom Riss gehört, oder?“


      Falk und Fischer sahen einander an. „Nur Gerüchte“, sagte Falk. „Wir sind hier unten ziemlich abgeschnitten vom Weltgeschehen. Erzähl uns davon.“


      „Er ist das größte Wunder der Moderne!“, sagte Chance. „Ein magisches Tor, eine Öffnung im Raum, die zum ersten Mal seit Jahrhunderten den Norden mit dem Süden verbindet. Man betritt den Riss im Norden und verlässt ihn im Süden. So einfach. Es klappt natürlich auch anders herum. Die Todeslande sind keine Barriere zwischen dem Norden und dem Süden mehr. Alle möglichen Geschäfte und anderer Austausch gehen schon seit Jahren vor sich.“


      „Das wussten wir nicht“, sagte Falk. „Wir hätten jederzeit heimgehen können.“


      „Wenn wir einen Grund gehabt hätten“, sagte Fischer. „Wer hat den … Riss erschaffen?“


      „Der Magus“, antwortete Chance. „Der Nachfolger des Erzmagiers in der Waldburg. Ein Zauberer von großer Macht. Er ist an Haralds Hof gekommen, um den Tod des Erzmagiers zu verkünden und sich als auserwählten Nachfolger des Erzmagiers vorzustellen.“


      „Ich hätte ihnen sagen können, dass das gelogen war“, sagte Chappie unter dem Tisch. „Das habe ich auch getan. Aber auf mich hört ja niemand.“


      „Nicht jetzt, Chappie“, sagte Chance.


      „Seht ihr?“


      „Der Magus bewies seinen Vortrefflichkeit und seine Kraft, indem er den Riss öffnete“, sagte Chance. „Obwohl der Zauber ihn fast ein Jahr kostete. Dann war er der Liebling des Hofes. Offiziell hat der Magus Harald und seiner Blutlinie Gefolgschaft geschworen, aber inoffiziell hat er seine Tür niemandem verschlossen. Wenn man es sich leisten kann oder etwas oder jemanden hat, den er will, kann man auch den Magus ein Wunder für sich wirken lassen. Er hat nie offen gegen den König gearbeitet, aber niemand war je zu extrem oder zu unbeliebt, um beim Magus Gehör zu finden. Trotzdem hielt der Riss all seine Versprechen und noch mehr. Güteraustausch und andere Einflüsse haben das Waldkönigreich in den letzten zehn Jahren fast bis zur Unkenntlichkeit verändert.“


      „Wie ist der Magus?“, fragte Fischer stirnrunzelnd.


      „Gruselig“, sagte Chance.


      „Verdammt richtig“, stimmte der Hund zu. „Mein Fell stellt sich auf, wenn er in der Nähe ist. Habt ihr eine Vorstellung davon, wie weh das tut? Außerdem riecht er falsch.“


      „Lasst uns den Magus kurz verlassen“, sagte Falk. „Erzähl mir mehr über Harald. Was wurde aus ihm, nachdem wir gegangen waren und er König war?“


      „König Harald hat Prinzessin Felicity aus dem Hügelland geheiratet“, sagte Chance. „Wegen eines Vertrags, den Euer Vater, König John, vor langer Zeit unterschrieben hat, war er verpflichtet, eine von Herzog Alriks Töchtern zu heiraten, und da Prinzessin Julia nicht mehr … verfügbar war, hat er die Nächste in der Thronfolge geheiratet. Felicity. Es war eine glanzvolle Hochzeit. Jeder war da. Alles, was Rang und Namen hatte, aus dem Wald und aus dem Hügelland. Möglicherweise schien es auch nur so; das Schloss war jedenfalls monatelang gerammelt voll mit Freunden und Verwandten. Die Dienstboten mussten in den Ställen schlafen. König Viktor und Königin Catriona sind extra aus Rothirsch gekommen, nur um der Hochzeit ihren Segen zu geben. Das neue Königspaar wirkte recht glücklich, und jeder sagte, dass sie sehr gut zusammen aussahen. Trotzdem hat es Jahre gedauert, bis Königin Felicity ihr erstes Kind gebar, Prinz Stephen.“


      „Ich kann es nicht glauben“, sagte Fischer. „Ausgerechnet Felicity ist Königin des Waldlandes? Diese Idiotin? Es gibt keinen Gott, es gibt keine Gerechtigkeit …“


      „Gehe ich recht in der Annahme, dass ihr beide euch nie gut verstanden habt?“, fragte Falk belustigt.


      „Ich habe schon Pilzinfektionen gehabt, die ich mehr geschätzt habe als sie. Felicity war und ist zweifellos noch immer ein Miststück erster Güte, ohne Prinzipien und mit noch weniger Skrupeln. Sie hat alles getan, was ich auch getan habe und noch viel mehr und ist niemals auch nur annähernd erwischt worden. Sie hat immer jemand anderen gefunden, auf den sie die Schuld und die Strafe abwälzen konnte. Manchmal mich. Sie hat mit allem geschlafen, was geatmet hat, und Verrat mit jedem geplant, der dumm genug war, ihr zu trauen, und hat in ihrem Leben noch keinen Tag gearbeitet. Ihr folgten immer ein paar Dienstboten, nur für den Fall, dass ihr etwas herunterfiel.“


      „Nun“, sagte Falk. „Wenigstens hatten sie und Harald einiges gemeinsam.“


      „Sie ist böse, fies und abstoßend! Sie ist genauso gut geeignet, Königin des Waldkönigreichs zu sein, wie einer der vier apokalyptischen Reiter! Vermutlich würden die auf Dauer sogar weniger Schaden anrichten!“


      „Ich nehme an, es war keine Liebesheirat“, sagte Falk und ignorierte Fischers schrille Stimme mit der Leichtigkeit jahrelanger Übung. „Wie verstanden sich Felicity und Harald?“


      „In der Öffentlichkeit waren sie immer ziemlich freundlich zueinander“, sagte Chance vorsichtig. „Falls es Liebhaber oder Affären gab, waren beide sehr diskret. Aber Dienstboten tratschen nun einmal, und einige Geschichten tauchten oft genug auf, um mehr als glaubwürdig zu werden. Offenbar stritten sie stundenlang, und dabei waren sie sich nicht zu schade, Dinge zu werfen. Manchmal waren es große, schwere Dinge mit Spitzen. Es war auch nicht unüblich für sie, tagelang nicht miteinander zu reden, außer bei offiziellen Zeremonien. Ich bin erstaunt, dass sie lange genug am selben Strang zogen, um einen Erben zu produzieren.“


      „Ich habe einen Neffen“, sagte Falk. „Was sagt man dazu?“


      „Er wird den Waldthron erben, wenn er erwachsen ist“, sagte Chance. „Falls er so lange lebt. Im Augenblick ist Felicity an seiner Stelle Regentin. Natürlich habt auch Ihr Anspruch auf den Thron, Prinz Rupert. Ihr könntet die Königin als Regent ersetzen oder gar Euren Neffen beseitigen und die Krone für Euch beanspruchen, zum Besten des Königreiches. Habt Ihr Kinder, um Eure Linie fortzusetzen?“


      „Nein“, flüsterte Fischer. „Es schien nie der richtige Zeitpunkt zu sein.“


      „Unser Leben war immer … kompliziert“, sagte Falk. „Ganz zu schweigen davon, dass es ständig verdammt gefährlich war.“


      „Erzähl uns mehr darüber, wie Harald starb“, sagte Fischer. „Ich habe noch immer nichts gehört, was erklärt, warum Falk und ich zurück müssen. Habt ihre keine eigenen Ermittler? Was ist mit dem Magus? Wenn der als Zauberer so ein Ass ist, warum kann er euch nicht sagen, wer der Mörder ist?“


      „Die letzte Frage ist sehr gut“, sagte Chance. „Besonders, weil der Magus die magischen Barrieren, die den König beschützten, entworfen hatte und allein aufrecht erhielt. Er hat geschworen, dass es keinen anderen lebenden Zauberer mit genug Macht gibt, sie zu zerstören oder zu durchbrechen. Er war seit dem Mord auffallend still, was das angeht, außer um zu sagen, dass seine Barrieren auch nach dem Mord noch intakt waren. Obwohl das unmöglich sein sollte. Die ganze Sache scheint undenkbar zu sein. Ein Heer von Wächtern hat jeden Eingang zu den Privatgemächern des Königs bewacht, aber niemand hat etwas gesehen. Harald war weniger als eine Stunde allein. Einer der Wächter hörte, wie er fiel, hat hineingeschaut und den König tot aufgefunden, und niemand anders war da. Jetzt wisst ihr genauso viel wie jeder andere darüber, wie Harald starb, und das nach Monaten der Ermittlungsarbeit.“


      Falk und Fischer runzelten nachdenklich die Stirn. „Klingt nach einem abgewandelten Rätsel um einen Mord in einem verschlossenen Raum“, sagte Falk. „Die sind immer abscheulich. Warst du im Schloss, als mein Bruder getötet wurde? Hast du etwas Ungewöhnliches gesehen?“


      „Leider hatte mich Harald schon einige Zeit vorher auf eine Mission in den Düsterwald geschickt“, sagte Chance. „Dort habe ich Chappie getroffen, und wir haben uns zusammengeschlossen. Ich war nicht da, als der König mich brauchte.“


      „Waren andere Magier da, die bestätigen konnte, dass die Barrieren des Magus intakt waren?“, fragte Fischer.


      „Im Schloss wimmelt es in letzter Zeit nur so vor Magiebegabten“, sagte Chance. „Aber sie sind alle ziemlich lasch. Jeder mit wirklichen magischen Fähigkeiten fiel im Dämonenkrieg. Wir haben keinen, der mächtig genug wäre, den Magus herauszufordern.“


      „Dann lautet die naheliegendste Vermutung, dass der Magus etwas mit dem Mord zu tun hat“, sagte Falk. „Er könnte gar der Mörder sein.“


      „Warum sollte er sich die Mühe machen und ein Messer benutzen?“, fragte Fischer.


      „Ablenkungsmanöver?“, schlug Falk vor.


      „Viele Finger haben schon auf den Magus gezeigt“, sagte Chance. „Meist, wenn er nicht dabei war. Der Magus ist eine sehr einflussreiche Gestalt am Hof. Aber er hat nie Interesse an der Politik oder daran, politische Macht für sich zu gewinnen, gezeigt. Momentan ist er der wichtigste Beschützer der Königin und ihres Sohnes. Gemeinsam mit Sir Vivian, dem Oberbefehlshaber der Schlosswache. Sie beobachten einander ziemlich aufmerksam. Sir Vivian und der Magus haben einander nie gemocht und nie vertraut.“


      „Ich erinnere mich an Vivian“, sagte Falk ein klein wenig verschnupft. „Er war damals ein Fürst und ein Verräter. Er plante, König John zu ermorden.“


      Zum ersten Mal sah Chance wirklich bestürzt aus. „Das habe ich vorher noch nie gehört! Der Legende nach hat Vivian seinen Titel aufgegeben, um während der langen Nacht an der Seite der Bauern zu kämpfen und sie zu beschützen. König Harald hat ihn zum Ritter geschlagen, als er nach dem Krieg zum Schloss zurückkehrte.“


      „Du solltest nicht alles glauben, was du hörst“, sagte Fischer. „Während der langen Nacht sind viele Dinge passiert, von denen nur der innerste Kreis wusste. Vivian plante, den König zu töten, weil er dachte, es sei seine Pflicht. Wer weiß, ob er es nicht wieder versucht, mit einem anderen König?“


      Chance schüttelte langsam den Kopf. „Ich kann das nicht glauben. Sir Vivian ist einer der größten Helden im Waldkönigreich, jeder blickt zu ihm auf und bewundert ihn. Jeder kennt die Legende von den Hellstrom-Brüdern, Vivian und Gawaine, den Verteidigern des Roten Turms. König John hat sie beide dafür zu Rittern geschlagen, und später hat er Vivian zum Fürsten gemacht. Wie könnte ein solcher Mann ein Verräter sein?“


      Falk grinste müde. „Du wärst überrascht, wozu Verpflichtung und Notwendigkeit einen Mann treiben können. Aber du hast recht. Der Vivian, den ich kenne, hätte mehr Gründe als die meisten anderen, Harald zu schützen. Erzähl mir von Königin Felicity. Isobel scheint sie nicht sonderlich zu mögen. Wie siehst du ihre Rolle in all dem?“


      Chance zögerte und wählte seine Worte mit Bedacht. „Auf ihre Weise konnte sie Harald leiden. Trotz all ihrer Auseinandersetzungen hielten sie gegen jegliche Bedrohung von außen immer zusammen. Hätte sie ihn ermorden wollen, hätte sie schon vorher viele Gelegenheiten gehabt, und wie ich Felicity kenne, hätte es ihr keine Schwierigkeiten bereitet, es wie einen Unfall oder wie einen natürliches Tod aussehen zu lassen.“


      „Aber jetzt regiert sie den Wald an Stephens statt“, sagte Fischer. „Nur dem Namen nach keine Monarchin.“


      „Ihre Macht ist stark eingeschränkt“, sagte Chance. „Wenn sich genügend Interessengruppen zusammenschließen, könnten sie sie loswerden und durch eine andere Regentin ersetzen. Bist jetzt sind die Fraktionen damit beschäftigt, sich gegenseitig zu bekämpfen, aber …“


      „Wer unterstützt die Königin?“, fragte Falk.


      „Sir Vivian hat bei seinem Blut und seinem Namen geschworen, ihr Schutzherr zu sein. Er verkraftet es nur schwer, dass er es nicht geschafft hat, den König zu beschützen. Dann gibt es da noch den Magus.“ Chance runzelte die Stirn. „Aber das war es auch schon. Jeder andere hat eigene Pläne oder Ziele. Die Königin hat eine kontroverse Persönlichkeit und wird eher respektiert als geliebt.“


      Fischer prustete: „Das glaube ich gern.“


      „Die meisten, die sie als Regentin anerkennen oder sich ihr zumindest nicht offen entgegenstellen, tun das aus Loyalität zum jungen zukünftigen König. Aber der Prinz ist nicht gefeit gegen Gefahr. Es gibt am Hof viele Fraktionen, und manche von ihnen sind recht extrem und versuchen verzweifelt, die Situation zu ihrem Vorteil zu nutzen. Der offensichtlichste ist Herzog Alrik aus dem Hügelland. Er besucht im Augenblick die Waldburg, gemeinsam mit einer Kompanie seiner Soldaten. Mehr konnte er nicht mitbringen, wenn er nicht fürchten wollte, dass sein Besuch als Invasion erscheint, aber er könnte jederzeit seine Armee in den Wald rufen, und jeder weiß das. Offiziell ist er gekommen, um seiner trauernden Tochter Trost und Hilfe zu bieten, aber besonders viel hat sie nicht getrauert, zumindest nicht in der Öffentlichkeit.“


      „Das mit dem Trost kannst du vergessen“, sagte Fischer geradeheraus. „Mein Vater hat sich nie um jemanden geschert außer um sich. Er immer nur ein kaltherziger, endlos planender Politiker, der seine Kinder nur als Spielfiguren für seine Ziele benutzt hat. Er hat vier Ehefrauen dabei verbraucht, seine neun Töchter zu produzieren, und er hat keine davon je vermisst.“ Fischer lächelte kalt. „Aber das ist nach hinten losgegangen. Seine Töchter sollten nie mehr sein als Besitztümer, die er im Austausch gegen Macht und Einfluss außerhalb des Hügellandes verheiraten konnte. Vater hat schon immer danach gestrebt, mehr als ein Herzog zu sein. Aber ohne Söhne, die uns im Zaum gehalten hätten, haben wir Töchter unsere eigenen Begabungen entfaltet, und wir hatten alle vom lieben Papa gelernt, genau wie er zu sein. Obwohl er natürlich in meinem Fall zuletzt gelacht hat, als er mein Todesurteil unterschrieb.“


      Gegen Ende schien sie die Worte fast auszuspucken und zitterte vor Zorn und Bitterkeit. Falk legte eine tröstliche Hand auf ihren Arm, aber sie merkte es kaum. Ihr Blick verlor sich im Gestern.


      „Jedenfalls“, sagte Chance betreten, „hat er deutlich gemacht, dass er es gerne sähe, dass der Wald und das Hügelland wieder ein Königreich werden, so wie es vor langer Zeit war, ehe der erste Herzog Sternenlicht rebelliert und das Hügelland zu einer eigenen Nation gemacht hat. Wenn Stephen König wird, wird er einen rechtmäßigen Anspruch sowohl auf den Thron des Waldes als auch auf den des Hügellandes haben, da der Herzog keinen Sohn hat, der ihn beerben könnte. Natürlich ist das nur ein weiterer Grund, warum viele Stephen derzeit lieber tot sehen wollen. Die wichtigsten politischen Fraktionen …“


      „Wenn ich ihr wäre, würde ich eine weitere Runde Getränke bestellen“, unterbrach ihn Chappie, der auf dem Boden wieder auf dem Rücken lag. „Das wird eine längere Angelegenheit.“


      „Es ist nicht so kompliziert“, sagte Chance schnell. „Es liegt nur daran, dass der Riss es zum ersten Mal ermöglicht, dass alle möglichen neuen politischen und religiösen Philosophien das Waldkönigreich erreichen. Besonders die Lehre von Demokratie und konstitutioneller Monarchie hat bei vielen Hoffnungen geweckt. Tatsächlich wären die Demokraten bei weitem die größte Fraktion, wenn sie nicht so hoffnungslos in Dutzende zankende Splittergruppen aufgeteilt wären, von denen jede ihre eigenen dogmatischen Regeln und Pläne hat. Im Grunde genommen haben wir da Sir Vivian, der langsame, vorsichtige Veränderung und Reformation predigt; den Landgrafen Sir Robert Falke, der einen bloßen Marionettenmonarchen und ein gewähltes Parlament will, und dann den Schamanen, der eine Politik von Feuer und Schwert und die Abschaffung der aktuellen Machthaber mit Gewalt predigt. Das Einzige, worüber sie sich alle einig sind, ist, dass sie Königin Felicity nicht als Regentin wollen.“


      „Ich wusste, es gab noch einen Grund, warum wir uns aus der Politik zurückgezogen haben“, sagte Fischer. „Sie bereitet mir Kopfschmerzen.“


      „Es wird noch schlimmer“, sagte Chance. „Ihr müsst verstehen, dass sich die Zusammensetzung der Bevölkerung im Waldland stark verändert hat, seit ihr gegangen seid. Ein großer Teil der ursprünglichen Bevölkerung fiel während des Dämonenkriegs. Nachdem die lange Nacht zu Ende war, gab es eine massive Einwanderungswelle von Leuten aus Rothirsch und dem Hügelland. Sie haben die verlassenen Gehöfte und Ländereien übernommen und die Arbeitsplätze ausgefüllt, die erforderlich waren, um die Wirtschaft des Königreichs am Laufen zu erhalten. Trotz der Einwanderer ist das Waldland einer Hungersnot und dem Staatsbankrott gefährlich nahe gekommen. Der Wald hat Hilfe gebraucht und konnte es sich nicht leisten, anspruchsvoll zu sein.


      Dadurch ist die Bevölkerung des Waldes sehr viel … heterogener als vorher. Die Neuankömmlinge haben ihre eigenen Traditionen mitgebracht – politische, religiöse und gesellschaftliche. Es war Zeit für eine Veränderung. Die Situation wurde noch schwieriger, als sich der Riss öffnete. Viele Leute haben einen Blick auf den zerstörten Wald geworfen, ihn mit der Freiheit und den Annehmlichkeiten in den südlichen Königreichen verglichen und dann mit den Füßen abgestimmt, indem sie durch den Riss nach Süden auswanderten. Der Wald hat verdammt viele Leute verloren, bis König Harald Wachen vorm Riss postierte, um den Strom nach draußen aufzuhalten. Er hat auch eine Zollschranke eingeführt und hohe Zölle auf alle Waren aus dem Süden erhoben. Das war gut und schlecht zugleich. Gut, weil die Einkünfte helfen, das beschädigte Land zu reparieren, und schlecht, weil die Waren jetzt im Norden sehr viel teurer sind als im Süden. Ein Großteil des Waldes ist noch immer unfruchtbar und verseucht von der langen Nacht. Bei der Erholung braucht er jede Hilfe, die er kriegen kann. Aber deswegen muss ein Großteil der Lebensmittel für das Land aus dem Süden importiert werden, was sie teuer macht, und hungrige Menschen neigen dazu, mit dem Bauch zu denken.


      König Harald war einer der wenigen überlebenden Helden des Dämonenkriegs. Das war alles, was das Land von der offenen Revolution abhielt. Jetzt, wo er tot ist …“


      „Was ist mit dem Düsterwald?“, fragte Falk. „Liegt er noch innerhalb seiner ursprünglichen Grenzen?“


      „Oh ja. Er ist jetzt friedlich. Es gibt den Schlingforst nicht mehr als Grenze, aber die Dämonen wagen sich heute selten aus der Dunkelheit heraus. Wenn doch, scheuchen wir sie meist einfach wieder hinein.“


      Fischer hob eine Braue. „Seit wann geht der Wald so gnädig mit Dämonen um? Verdammte böse Dinger, sie haben eine Menge guter Leute abgeschlachtet. Auch deinen Vater.“


      „Ihr wisst es nicht“, sagte Chance zögernd. „Ich habe mich schon gefragt, ob die Wahrheit über die Dämonen so weit nach Süden gelangt ist.“


      „Welche Wahrheit?“, fragte Falk.


      „Tut mir leid“, sagte Chance. „Es gibt keine Möglichkeit, euch das auf angenehme Weise beizubringen. Nachdem der Blaue Mond und die lange Nacht vorbei waren und der Dämonenprinz … verbannt war wurde alles, was die wilde Magie berührt hatte, wieder normal. So auch alle toten Dämonen, die sich in tote Menschen zurückverwandelten. Habt ihr euch nie gefragt, wo die tausend neuen Dämonen herkamen? Jeder Mensch, der in der langen Nacht starb, hat sich wieder erhoben und in einen Dämon verwandelt, in alle monströsen Ausprägungen. Deshalb töteten Dämonen ihre Beute immer. Sie schufen neue Dämonen.“


      „Oh Gott“, sagte Falk. „Ich dachte nie … wir haben gegen unsere Familien und Freunde gekämpft und sie noch einmal getötet.“ Er sah Chance fast wütend an. „Hätten wir die Dämonen in Menschen zurückverwandeln können? Wenn wir es gewusst hätten?“


      „Ihr habt es aber nicht gewusst“, sagte Chance. „Ihr konntet es nicht wissen, und in den letzten zwölf Jahren hat niemand ein Heilmittel gefunden. Obwohl der Magus behauptet, daran zu arbeiten.“


      „All die Zeit, die wir damit verbracht haben, Dämonen zu töten, haben wir immer gedacht, wir täten das Richtige“, sagte Falk. „Wenn wir sofort den Dämonenprinzen bekämpft, wenn wir ihn früher besiegt hätten … wie viele Leute hätten wir davor bewahren können, zu lebendigen Alpträumen zu werden?“


      „Pst“, machte Fischer und legte eine Hand auf Falks Arm. „Pst. Wir wussten es nicht. Wir hatten damals keine Möglichkeit, das zu wissen. Anderes Thema, Chance. Erzähl uns vom Schloss. Gibt es dort etwas Neues?“


      „Oh ja“, sagte Chance. „Nachdem der Dämonenprinz verschwunden war, verschwanden die letzten Spuren des alten Zaubers des Astrologen mit ihm, und der einst verlorene und jetzt zurückgekehrte Südflügel ist wieder ganz normal. Jedoch ist in der Mitte des Schlosses etwas anderes aufgetaucht. Die umgekehrte Kathedrale. Das wird jetzt etwas knifflig, aber habt Geduld. Vieles davon ist Wissen, das man erst vor Kurzem wiederentdeckt aus den ältesten Bereichen der Bibliotheken des Schlosses ausgegraben hat, für Jahrhunderte vergessenes und vielleicht sogar verbotenes Wissen.


      Die Kathedrale gab es schon vor dem Schloss. Sie wurde vor langer Zeit gebaut, so weit in der Vergangenheit, dass die Geschichte zur Legende und die Legende zum Mythos wurden. In jenen alten Tagen war das Bauen von Kathedralen sowohl Kunst als auch Wissenschaft. Man erbaute Kathedralen zu einem bestimmten Zweck: direkte Kommunikation mit Gott. Die ganze Struktur, die Formen, Winkel und Akzente, alles hatte einen Einfluss und einen Zweck. Das fertige Gebäude war so gebaut, dass es nachhallte wie eine gewaltige Stimmgabel. Wenn Leute in der Kathedrale beteten, nahm das Gebäude ihre Stimmen und ihren Glauben auf und schickte sie nach oben zu Gott, als ein großes, übermenschliches Geräusch, und Gott hörte es und sandte seine Liebe und Güte zurück, durch den langen Turm der Kathedrale in eine Form verwandelt, die die Menschen begreifen konnten. Direkte Kommunikation mit Gott.


      Man sagt, die Kathedrale strahle die Macht Gottes aus und bade das ganze Waldland in ihrer Heiligkeit, sodass der Wald und seine Menschen ehrlich und wahrhaftig und in ihrer Liebe zu Gott stark und sicher wurden.


      Also musste natürlich alles furchtbar schief gehen. Jemand mit höllisch viel Magie, und ich benutze bewusst das Wort ‚Hölle‘, hat die Kathedrale umgekehrt. Statt sich in den Himmel zu erheben, stürzte das großartige Bauwerk jetzt hinab in die Erde. Was einst Gebete hinauf zu Gott geschickt hatte, schickte die sterblichen Stimmen jetzt hinab zu … wem? Wer hörte zu? Die Heiligkeit war aus dem Wald verschwunden, und neue, dunklere Einflüsse verbreiteten sich im Land. Der erste Waldkönig hat befohlen, die Waldburg um die umgekehrte Kathedrale herum zu bauen, um sie einzuschließen und zu bewachen und dann Magie benutzt, um die Kathedrale geschickt phasenverschoben vom Rest des Schlosses zu halten und sie so für immer an ihrem eigenen, geheimen Ort zu versiegeln. Dort gab es keine Begeisterung mehr, von niemandem für niemanden.


      Trotzdem reichte die bloße Anwesenheit des Zaubers, um das einzigartige physikalische Wesen des Schlosses hervorzurufen, weswegen sein Inneres viel größer ist als sein Äußeres. Aber etwas an der langen Nacht, sei es ihr Beginn oder ihr Ende, hat den alten Zauber gebannt, und die umgekehrte Kathedrale ist zurückgekehrt.


      Die erste Erforschungstruppe, die König Harald hineingeschickt hat, ist nicht zurückgekommen. Die zweite, dritte und vierte auch nicht, obwohl jede Truppe größer und besser bewaffnet war als die vorherige. Der Magus wollte trotz seiner hoch gelobten Kräfte nicht einmal in ihre Nähe gehen. Von der fünften Truppe kam nur ein Mann zurück. Er war ziemlich verrückt. Er hatte etwas getroffen und mit etwas gesprochen, das seinen Geist zerstörte. Seitdem hat er nur noch drei Worte gesagt. ‚Der brennende Mann‘.“


      „Was bedeutet das?“, fragte Fischer nach einer Weile.


      Chance zuckte die Achseln. „Eure Vermutungen sind so gut wie die jedes anderen. Der Magus versuchte, den Mann zu befragen, und ist ein paar Minuten später zitternd und sich übergebend heraus getorkelt. Seitdem sitzt der Verrückte in strenger Isolationshaft, zu seinem und unserem Schutz. König Harald hat die umgekehrte Kapelle für absolut jeden zum Sperrgebiet erklärt und dem Magus befohlen, mächtige Schutzbarrieren zu errichten, um das verfluchte Gebäude streng abzuschotten. Momentan lesen sich Gruppen von Gelehrten in Schichten durch jede alte Bibliothek im Land und suchen nach mehr Informationen. In der Zwischenzeit gibt es bizarre Lichter am Himmel und absonderliche Stimmen tief in der Erde, und Vieh kam mit zwei Köpfen zur Welt und redete in unbekannten Sprachen.“


      „Mein Gott“, sagte Fischer und konnte ein Schauern nicht unterdrücken, „und mit dem Ding in ihrer Mitte leben noch immer Leute im Schloss? Wie haltet ihr das aus?“


      „Wie seid ihr mit dem fehlenden Südflügel fertig geworden?“, fragte Chance. „Bedenkt, wir hatten zwölf Jahre, um uns daran zu gewöhnen.“


      „Wenn wir das gewusst hätten, wären wir zurückgekommen“, sagte Falk. „Wir dachten, alles Böse sei zerstört. Wir hätten es besser wissen sollen.“


      „Was ist mit den Höllenklingen?“, fragte Fischer. „Vor ein paar Jahren gab es ein Gerücht, eines dieser verfluchten Schwerter wäre wieder aufgetaucht.“


      „Ja“, sagte Chance. „Wolfsbann. Zum Glück war es nicht lange da und hat keinen wirklichen Schaden angerichtet, ehe es wieder verloren ging. Es gibt keine Berichte, nach denen Blendflamm wieder aufgetaucht ist, seit es in der langen Nacht verlorenging, und Felsbrecher ist zerstört.“


      „Das wissen wir“, sagte Fischer. „Wir waren dabei. Der Dämonenprinz hat das gottverdammte Schwert über dem Knie entzweigebrochen. Ich habe gehört, wie es schrie, als es starb.“


      Diesmal war es an Chance zu erschauern. „Ich kenne alle Legenden, aber hin und wieder überrascht es mich doch noch sehr. Ihr habt wirklich den Dämonenprinzen getroffen, das personifizierte Böse auf Erden. Wie war er?“


      „Ich erinnere mich nicht mehr“, sagte Fischer. „Ich gebe mir viel Mühe, es zu vergessen. Aber dennoch sehe ich ihn manchmal noch in meinen Träumen.“


      „Die Vergangenheit lässt einen selten los“, sagte Falk, „und die Zukunft hört nie auf, Ansprüche zu stellen. Nicht wahr, Sohn des Ersten Ritters?“


      „Es gibt nur noch wenig zu erzählen“, sagte Chance.


      „Gut“, sagte eine Stimme unter dem Tisch.


      „Die Barone von Gold, Silber und Kupfer sind nicht mehr das, was sie einmal waren“, sagte Chance. „Mit einer so verringerten Bevölkerung hatte der Wald eine sehr viel kleinere Basis, um Steuern zu erheben, weswegen Harald gezwungen war, Rothirsch und das Hügelland um Hilfe für den Wiederaufbau zu bitten. Er hat für diese Hilfe bezahlt, indem er einen großen Teil der Schürfrechte des Landes verkaufte. Ich war der letzte verzweifelte Griff der Landgrafen nach Macht, und mit diesem Scheitern waren ihre Tage gezählt. Es gibt jetzt nur noch einen Landgrafen, Robert Falke. Er ist einer der Vielen, die für Volksherrschaft und die Rechte der Bauern kämpfen.


      Sein Hauptgegner ist dieser mysteriöse Zeitgenosse, der Schamane. Er war viele Jahre lang ein einsamer Einsiedler, lebte tief im Wald, weit weg von allem, was auch nur nach Zivilisation roch, und wollte einfach nur allein gelassen werden. Aber er hat sich langsam einen Ruf als heiliger Mann und spirituelles Oberhaupt gemacht, und die Bauern kamen zu ihm, wenn sie Hilfe brauchten. Er hatte eine fremdartige Magie und ein verzweifeltes Bedürfnis, nützlich zu sein. Letztes Jahr kam er einfach eines Tages in die Waldburg marschiert und sagte, er sei gekommen, um eine gerechte Behandlung der Bauern zu fordern, sonst …! Die Wächter versuchten, ihn hinauszuwerfen, und er hat jeden einzelnen von ihnen in ein kleines, grünes, dummes, hüpfendes Ding verwandelt. Der Magus ist zu ihm gegangen, sie haben einander eine Weile lang schweigend angestarrt, und dann hat sich der Magus umgedreht und ist gegangen. Er sagte, er könne nichts tun. Der König weigerte sich, den Schamanen zu empfangen, also hat er sein Lager im großen Hof aufgeschlagen und jedem die Bauernrechte gepredigt, der lang genug still stand.“


      „Ich hasse Möchtegern-Heilige“, sagte Falk. „Jeder, den ich je getroffen habe, war eine gewaltige Nervensäge.“


      „Noch eine letzte deprimierende Nachricht, Hoheit“, sagte Chance. „Ich bin sicher, Ihr erinnert Euch daran, dass die meisten Kämpfer des Waldes während der langen Nacht gestorben sind. Um eine Armee aufrecht zu erhalten, die stark genug ist, Rothirsch und das Hügelland davon abzuhalten einzufallen, als der Wald noch verwundbar war, hat Harald eine große Zahl von Söldnern bestellt. Der Großteil der Armee des Waldes besteht derzeit aus professionellen Kämpfern aus einem Dutzend Ländern, die zum Waldland keinerlei Verbindungen als ihren Lohn haben. Sie sind eine dauernde Belastung für die Wirtschaft des Waldes und außerdem sehr unbeliebt. Harald hat sie hauptsächlich dazu verwendet, dafür zu sorgen, dass die Bauern nicht aufmuckten und die neuen Steuern zahlten.“


      „Dagegen werden wir etwas tun müssen“, sagte Falk.


      „Denkst du wirklich darüber nach, es mit einer ganzen Armee aufzunehmen?“, fragte Fischer.


      „Warum nicht? Das haben wir schon getan.“


      „Ich weiß! Die Narben habe ich noch.“


      „Wollt ihr sagen, ihr seid bereit, ins Waldland zurückzukehren, Hoheiten?“, fragte Chance.


      „Es scheint unumgänglich“, sagte Falk. „Ich habe immer meine Pflicht gekannt. Außerdem muss ich an die Sicherheit meines Neffen denken. Aber wenn wir zurückkehren, dann nicht als Prinz Rupert und Prinzessin Julia. An diesen Namen hängt zu viel Ballast. Wir werden als Falk und Fischer zurückkehren, zwei Ermittler, von Rupert und Julia dazu ermächtigt, Haralds Mörder zu finden und uns um alles zu kümmern. Ich werde uns einen Brief mit entsprechendem Inhalt schreiben. Ich habe irgendwo noch mein königliches Siegel.“


      „Damit kann ich leben“, sagte Fischer. „Ich habe nicht den Wunsch, wieder Prinzessin Julia zu sein. Das ist zu einschränkend. Außerdem bin ich nicht mehr die, die ich früher war.“


      „Das ist niemand je“, sagte Chance.


      „Was manchmal ein Segen ist“, sagte Falk. „Aber eines sage ich dir: Wenn wir Haven wirklich für immer verlassen, dann werden wir viel Arbeit damit haben, hier zuerst mal aufzuräumen.“


      „Stimmt“, sagte Fischer.
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      Ans Werk


      Als Falk und Fischer verkündeten, sie würden kurz in ihrer Unterkunft vorbeischauen, ehe sie weitergingen, war Chance nicht sicher, was er erwarten sollte. Bis jetzt waren die legendären Persönlichkeiten Prinz Rupert und Prinzessin Julia bestimmt keine Enttäuschung gewesen, aber kein bisschen so wie die Leute, die er am Ende seiner Reise nach Süden zu finden erwartet hatte. Er war nicht sicher, wen oder was er erwartet hatte, aber nichts in den Legenden, offiziell oder nicht, hatte ihn auf Falk und Fischer vorbereitet. Oder auf Haven, wo er gerade beim Thema war. Er hatte auch definitiv nicht erwartet, dass die zwei größten Helden des Dämonenkriegs in einer Einzimmerwohnung über einem etwas schäbigen Familiencafé residierten.


      Die Gegend war ruhig, und die Leute nickten Falk und Fischer höflich, wenn nicht gar freundlich zu, als sie vorübergingen. Es war Mittag, und die angenehmen Düfte frisch zubereiteten Essen strömten aus der offenen Tür des Cafés.


      Chances Magen grummelte laut und erinnerte ihn daran, dass es eine Weile her war, seit er das letzte Mal etwas gegessen hatte. Aber Falk und Fischer beachteten die offene Tür des Cafés gar nicht, sondern steuerten stattdessen auf eine wackelige Holztreppe an der Seite des Gebäudes zu. Nach dem Aussehen der abgenutzten Holzstufen zu urteilen war die ganze Konstruktion seit ihrer Errichtung nicht mehr neu gestrichen oder repariert worden. Chance sah, wie die Treppe unter Falks und Fischers Gewicht zitterte und wackelte, seufzte einmal tief und folgte ihnen dann. Er brauchte all seine Kraft, um Chappie von den verlockenden Düften des Cafés wegzuziehen und noch mehr Entschlossenheit, um das unwillige Tier dazu zu bekommen, die hölzernen Stufen hinaufzusteigen.


      „Wir sind hier eingezogen, als wir gerade in Haven angekommen waren“, sagte Fischer über die Schulter. „Es sollte eigentlich nur eine begrenzte Maßnahme sein, während wir uns nach etwas Besserem oder zumindest weniger Abstoßenden umsahen, aber irgendwie sind wir nie dazu gekommen umzuziehen. Bei allem, was wir zu tun haben, sind wir ohnehin nur selten hier. Es ist eine ausreichende Wohnung, schätze ich. Im Winter warm und im Sommer kalt, und keiner stört uns. Im Café unten bekommen wir kostenlose Mahlzeiten, weil Einbrecher, Diebe und Schutzgeldsammler gelernt haben, lieber Abstand von uns zu halten, als uns auf die Nerven zu gehen.“


      „Ist das Essen gut?“, fragte Chance höflich.


      „Es ist umsonst“, sagte Falk knapp.


      „Das ist das beste“, sagte Chappie.


      Die zitternde Treppe führte zu einer dicken Holztür mit drei schweren Stahlschlössern und einer Auswahl von Schutzrunen und Siegeln, die tief ins Holz geschnitten waren. Falk holte einen Schlüsselbund hervor, von dem nicht nur eine Hasenpfote baumelte, sondern auch etwas, das verdächtig wie ein menschlicher Fingerknochen aussah. Er schloss die drei Schlösser auf, stieß die Tür auf, und Fischer rauschte an ihm vorbei und stürzte sich mit dem Schwert in der Hand in das Zimmer dahinter. Sie sah sich schnell um, steckte erst dann ihr Schwert weg und bedeutete den anderen einzutreten.


      „Man kann nie vorsichtig genug sein, nicht in Haven“, sagte sie gelassen. „Wir haben uns im Laufe der Jahre viele Feinde gemacht. Einmal sind wir nach Hause gekommen, und ein Eisengolem hat uns erwartet. Zum Glück war sein Gewicht zu viel für die Bodendielen, und das verdammte Ding ist direkt in das Café unten durchgebrochen. Soweit ich weiß, benutzen sie seinen Bauch noch immer als Ofen. Macht es euch bequem, während Falk und ich ein paar Sachen zusammensuchen.“


      Chance sah sich interessiert um, während Falk die Tür abschloss und zwei schwere Riegel oben und unten vorschob. Die Wohnung bestand aus einem langen Raum, der die ganze obere Etage des Gebäudes einnahm. Die drei engen Fenster waren vergittert, und das wenige Licht, das hereinkroch, schaffte es nur, genau zu zeigen, wie dunkel der Rest der Wohnung sogar mittags war. Fischer zündete eine Laterne an, und ein warmes, goldenes Leuchten erfüllte ihr Ende des Raumes. Es gab nicht viele Möbel, und die Besitztümer lagen gestapelt und in Haufen auf dem Boden an den Wänden. Matten und Teppiche von unterschiedlichem Aussehen und Qualität bedeckten den Boden. Sie waren abgewetzt und abgetreten. Alles in dem Zimmer sah aus, als sei es ohne größeren Plan oder Entwurf gebraucht gekauft. Epochen und Stile prallten rebellisch aufeinander, aber die Wohnung hatte dennoch eine warme, gemütliche Atmosphäre von Trost, Unbefangenheit und Seelenfrieden.


      Chance ging langsam durch den Raum, sah sich dies und das an und versuchte, aus ihrer Art zu wohnen Falks und Fischers Persönlichkeiten besser kennen zu lernen, aber das einzige Wort, das ihm sofort in den Sinn kam, war „Chaoten“. Chance konnte nicht umhin, die Schutzzauber zu bemerken, die in die Fensterbretter geschnitzt und sogar in Wände und Decke gemeißelt waren. Er erkannte gerade genug von den einfacheren Zaubern, um sich beim Gedanken an das, was vermutlich in der Vergangenheit versucht hatte, hier einzubrechen, sehr unwohl zu fühlen.


      „Es gibt hier mehr Verteidigungsmechanismen, als man sehen kann“, sagte Falk beiläufig und durchwühlte die zerknitterten Laken auf dem ungemachten Bett am anderen Ende des Raumes. „Die Leute haben immer genügend Mut, um aus der Ferne zuzuschlagen, und Haven wimmelt nur so von Magiebegabten, die sich anheuern lassen.“


      Chance nickte und musterte die Kette aus Knoblauchblüten, die neben zwei gekreuzten Silberdolche und einer großen Glasflasche, die Weihwasser enthalten musste, an der Wand hing. „Habt ihr Ärger mit Vampiren und Werwölfen?“, fragte er und gab sich Mühe, beiläufig zu klingen.


      „Nur hin und wieder“, sagte Fischer, als sie die Stiefel auszog und mit ungehemmter Freude mit den Zehen wackelte. „Diese Sachen gehören in einer Stadt wie Haven zur Grundausstattung.“


      An der Wand neben der Grundausstattung hing ein einfaches, schlichtes Kruzifix, und Chance bekreuzigte sich automatisch. „Ich sehe, ihr habt euch so weit weg von zu Hause euren Glauben bewahrt.“


      „In einem Sündenpfuhl wie diesem braucht man etwas, woran man glauben kann“, sagte Falk und fixierte zweifelnd ein zusammengerolltes Paar Socken.


      „Seit ihr gegangen seid, hat sich in der Waldkirche vieles geändert“, sagte Chance. „Sie ist viel besser organisiert und einflussreicher als früher. Die lange Nacht hat vielen Leuten die Gottesfurcht zurückgebracht.“


      „Wir haben einmal den Himmel gesehen“, sagte Fischer und zog ein Paar schmutzige Stiefel an, die für Chance genau so aussahen wie die, die sie gerade ausgezogen hatte. „Oder zumindest etwas sehr Ähnliches.“


      „Soll das heißen, ihr seid gestorben?“, fragte Chance unsicher.


      „Ja“, sagte Falk. „Aber wir haben uns davon erholt.“


      Chance beschloss, nicht zu fragen. Er glaubte nicht, dass er das wissen wollte. Er sah sich um, um nachzuschauen, welchen Unfug Chappie jetzt wieder anstellte. Der Hund spazierte fröhlich herum, schnüffelte an allem und steckte seine Nase in jede dunkle Ecke, die er fand. Er fand etwas auf dem Boden, verschlang es und spuckte es schnell wieder aus. Er merkte, dass Chance ihn beobachtete, und grinste.


      „Interessanter Ort, an den du mich da gebracht hast. Ich kenne Ställe, in denen die Pferde alle Blähungen haben und die trotzdem noch besser riechen als dieser Schweinestall. Hier gibt es auch Nagetiere. Ich hab einige ihrer Hinterlassenschaften gefunden, wenn’s jemanden interessiert, und einen ganzen Stapel Kleidung, der förmlich danach bettelt, zur Wäscherei gebracht zu werden. Räumt ihr hier drinnen niemals auf?“


      „Wir haben noch keine neue Haushälterin“, sagte Falk. „Ah, ich hatte mich schon gefragt, wo ich das hingelegt habe.“


      Er hielt etwas hoch, das ein Püppchen aus gedrehtem Bast zu sein schien, verziert mit schmalen, bunten Bändern, die mit festen, kleinen Knoten übersät waren.


      „Was ist das?“, fragte Chance höflich.


      „Nun, es begann sein Leben als Traumfänger, aber ich ließ einen uns bekannten Hexer seine Macht verstärken. Ich werde dir nicht genau sagen, wie, aber die Ziege hat sich nie davon erholt. Jetzt fungiert dieses kleine Püppchen als allgemeiner Schutzwall gegen jede Art von aggressiver Magie. Es hält nicht lange an, wenn man es einmal aktiviert hat, aber solange es aktiv ist, wird uns nichts erreichen können, was schwächer ist als eine große Beschwörung.“


      „Du denkst, wir werden diese Art von Schutz brauchen?“, fragte Chance.


      „Das hier ist Haven“, sagte Fischer, „und wir werden verdammt viel Ärger machen, bevor wir gehen.“ Sie blickte nachdenklich auf die Puppe in Falks Hand. „Ich erinnere mich noch daran, als wir die bekommen haben. Der Fall des Seelensammlers und der Todesmandalas.“


      „Ja“, sagte Falk. „Der war schlimm.“


      Falk und Fischer sahen einander einen Augenblick lang an und durchstöberten dann weiter ihre Besitztümer. Chance sah sich weiter um. Ein Bücherregal nahm die Hälfte einer Wand ein, es war vollgestopft mit billigen, gruseligen Liebesromanen. Chance zog wahllos ein paar heraus und nickte, als er die bekannten knallbunten Titelseiten sah, auf denen exotische junge Frauen mit zerzaustem Haar fast aus ihren Blusen fielen, während im Hintergrund das übliche unheimliche Herrenhaus mit dem einzelnen erleuchteten Fenster stand. Manchmal hatte Chance den starken Verdacht, dass die Erfindung der Druckpresse für Vieles verantwortlich war. Als er im Norden zur Schule gegangen war, hatte nicht jeder gelesen. Er stellte die Werke zurück, und Falk bemerkte die Bewegung.


      „Ich weiß“, sagte er ungerührt. „Aber sie sind preiswert und amüsant, und wenn man in den frühen Morgenstunden nach einer Doppelschicht nach Hause humpelt, dann braucht man etwas nicht zu Forderndes, um sich zu entspannen. Ich mag die unheimlichen Sachen, Isobel interessiert sich eher für die romantischen Teile.“


      „Wir haben auch andere Bücher“, fügte Fischer pikiert hinzu, aber ihr schien in der Hitze des Gefechts kein Titel einzufallen.


      Chance wanderte wieder durch den langen Raum, stieg behutsam über die leeren Weinflaschen und hin und wieder eine liegengelassene Socke und schaute sich ein hölzernes Puzzle von eindrucksvoller Größe an, das nahezu fertig auf einem breiten Brett lag. Es zeigte einen Wald mit hohen Bäumen und sprießendem, grünem Laub. Chance hatte nicht das Bedürfnis, einen Kommentar abzugeben. Jeder wurde auf seine eigene Weise mit Heimweh fertig.


      „Das hätten wir beenden können“, sagte Fischer, während sie versuchte, etwas Riesengroßes, Flauschiges und Renitentes in einen Rucksack zu zwängen. „Aber Falk ist nur bei den Rändern gut. Außerdem hat er ein paar Teile verloren.“


      „Ich habe sie nicht verloren!“, sagte Falk heftig. „Ich glaube, sie waren von Anfang an nicht in der Schachtel – und ich kann sehr wohl mehr als die Ränder. Ich habe nur meist nicht die Zeit dazu.“


      „Du bist immer noch sauer, weil wir nicht die Berglandschaft bekommen haben, die du eigentlich wolltest.“


      „Ich wollte sie nicht“, sagte Falk in dem extrem geduldigen Tonfall, der Frauen in den Wahnsinn treibt. „Ich habe nur gesagt, sie hat mehr Farben und wäre eine größere Herausforderung.“


      Falk und Fischer trafen sich in der Mitte des Raumes und sahen sich still um. Sie trugen beide ausgebeulte Rucksäcke, vollgestopft mit dem Nötigsten. Das Püppchen spähte von Falks Rucksack wie eine aufmerksame Wächterin. Chappie kam und setzte sich neben Chance. Er kaute eifrig auf etwas herum, das er gefunden hatte. Chance wusste es besser, als zu fragen, was es war.


      „Wir sollten uns wirklich langsam aufmachen“, sagte Falk.


      „Ja“, stimmte Fischer zu. Aber keiner von beiden regte sich.


      „Für zehn Jahre gibt es hier nicht viel zu sehen“, sagte Falk. „Aber andererseits wussten wir wohl immer, dass wir nur auf der Durchreise waren.“


      „Du weißt, wir können nicht viel mitnehmen“, sagte Fischer. „Es würde uns nur aufhalten.“


      „Ja, ich weiß. Aber ich werde diesen Ort vermissen. Es ist schwierig, sich vorzustellen, dass wir ihn nie wiedersehen werden, wenn wir erst einmal die Tür hinter uns geschlossen haben.“


      „Wird uns guttun“, sagte Fischer kurz angebunden. „Wir geraten hier sowieso langsam in einen Trott.“


      „Ein Teil von mir will nicht gehen“, sagte Falk. „Wir hatten es bequem hier. Sicher. Sicher davor, Helden und Legenden sein zu müssen.“


      „Wir müssen nicht gehen …“, sagte Fischer langsam.


      „Doch“, sagte Falk. „Der Urlaub ist vorbei.“
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      Sie ließen die Wohnung sicher abgeschlossen hinter sich zurück, weil ansonsten aufgefallen wäre, dass sie gingen, und banden ihre Rucksäcke auf die Pferde, die Falk in einem nahe gelegenen Stall beschlagnahmt hatte. Falk schickte Chance und Chappie zurück zu ihrer Gastwirtschaft, um sein Pferd und seine Sachen zu holen, während er und Fischer sich im Hauptquartier der Wache verabschiedeten. Sie musterten die Straßen auf ihrem Weg mit mehr Interesse als gewöhnlich, und das Wissen, dass sie sie nie wieder sehen würden, erlaubt Falk und Fischer, sie mit neuen Augen zu sehen. Nach so vielen Jahren in Haven waren sie unempfindlich für zu viele Anblicke und Geräusche und für die vielen bekannten Übel.


      Es war Zeit für einen letzten Kreuzzug in Haven, eine letzte Gelegenheit für Gerechtigkeit, Vergeltung und die Bestrafung der Sünder, und zur Hölle mit dem, was das Gesetz dazu zu sagen hatte.


      Im Hauptquartier der Wache ging es wie immer geschäftig zu, und eine große Zahl verschiedenster Leute huschte hinein und heraus. Niemand schenkte Falk und Fischer mehr Beachtung als gewöhnlich, als sie ihre Pferde draußen anbanden, einem Konstabler ein Trinkgeld dafür gaben, dass er auf sie aufpasste (sonst hätten sie bei ihrer Rückkehr nur noch die Hufeisen vorgefunden) und sich dann zielstrebig durch das Hauptquartier auf das Hauptlager zu bewegten.


      Der Lagerverwalter protestierte laut gegen ihren unangekündigten Besuch und verlangte, die erforderlichen Papiere zu sehen. Falk warf ihm einen strengen Blick zu, Fischer legte die Hand auf ihren Schwertgriff, und der Lagerverwalter entschied, er werde dringend anderswo gebraucht. Er ging so schnell, dass er beinahe rannte, und alle Arbeiter an ihren Schreibtischen interessierten sich plötzlich brennend für ihre Arbeit, als Falk und Fischer beiläufig durch das Lager spazierten und sich mit allem eindeckten, was ihnen gefiel.


      Es gab eine Menge Auswahl. Die Forscher der Wache hatten immer neue Ideen, um den armen Seelen in ihren Revieren zu helfen, einen weiteren Tag auf den fiesen Straßen von Haven zu überleben. Falk und Fischer beluden sich mit Schockgranaten, Brandsätzen und so vielen Wurfmessern, wie sie tragen konnten. Falk war von den Chaosbomben außerordentlich angetan. Sie waren neu, noch nie in der Praxis getestet worden und so teuer, wie es Prototypen immer waren, aber es ging das Gerücht, sie seien unglaublich zerstörerisch, und das war genug für Falk. Er stopfte alle sechs in seine Gürteltasche und sah sich hoffnungsvoll nach weiteren tollen Sachen um. Fischer musste lächeln. Falk liebte die neuesten Spielsachen. Dennoch entschieden sie sich schnell dafür, auf die andere neueste Entwicklung zu verzichten, Drogenbomben, die mit schwarzem Mohnstaub gefüllt waren. Beim ersten und einzigen Einsatz dieser Dinger in der Praxis hatte die Bombe den ganzen Raum mit Mohnstaub gefüllt, und Verbrecher und Wächter hatten nur händchenhaltend und lachend herumgesessen, bis die Wirkung nachgelassen hatte.


      „Wie ist es mit den neuen Handschellen?“, fragte Falk. „Die sollen garantiert ausbruchsicher sein.“


      „Lieber nicht“, sagte Fischer. „Erstens habe ich nicht vor, jemanden zu verhaften, und zweitens musste man den armen Kerl aus ihnen herausschneiden, als man sie das letzte Mal benutzt hat. Ich denke, wir haben genug Spielsachen. Lass uns in den Aktenraum gehen, bevor jemand Wind davon bekommt.“


      Falk nickte zögerlich, und sie schritten zügig aus dem Lager und den Hauptflur hinunter. Die Leute warfen einen Blick auf ihre entschlossenen Gesichter und beeilten sich, aus dem Weg zu gehen. Dank eines Poltergeistes, der vor Kurzem eingezogen war, genoss der Aktenraum derzeit eine seiner zugänglicheren Zeiten. Der unsichtbare Geist hatte es gern, wenn alles ordentlich und an seinem Platz war. Es war keine besonders logische oder nützliche Ordnung, aber die allgemeine Meinung war, etwas Ordnung sei besser als keine, und es wurde alles Mögliche unternommen, damit der Poltergeist sich wohl fühlte. Trotzdem sah der zuständige Bürokrat, ein gewisser Otto Griffith, ein langer, knochiger Zeitgenosse mit einem Gesicht wie ein versohlter Hintern, die Akten als sein persönliches Territorium an und verteidigte sie mit all seiner Wut.


      „Ihr habt keine Bescheinigung, oder?“, verlangte er sofort zu wissen, als Falk und Fischer hereinkamen. „Ihr macht euch nie die Mühe, die richtigen Prozeduren und Papiere anzuwenden. Nun, dieses Mal habe ich den Kommandanten auf meiner Seite. Er hat gesagt, ich muss euch nichts geben, wenn ihr mir nicht die korrekten Übernahmegenehmigungen zeigen könnt. In dreifacher Ausfertigung.“


      „Dafür haben wir keine Zeit“, sagte Falk, „und deine Scheine sind mir scheißegal.“


      Er nickte Fischer zu, und sie packten die übervollen Eingangs- und Ausgangskörbe und warfen ihren Inhalt in die Luft. Papiere flogen wie fliehende Vögel in alle Richtungen, flatterten nur widerstrebend zurück auf den Boden und verteilten sich über die größtmögliche Fläche. Griffiths Gesicht nahm verschiedene interessante Farben nacheinander an, und er sah aus, als würde er jeden Moment in Tränen ausbrechen.


      „Ihr seid Barbaren! Primitive Barbaren aus dem Norden!“ Er kletterte hinter seinem Pult hervor und begann, die verstreuten Papiere aufzusammeln. Er hielt sie an die Brust gedrückt, als seien sie seine verletzten Geliebten. Falk und Fischer ließen ihn damit zurück und bewegten sich zielsicher auf die Reihen der großen Aktenschränke aus Eichenholz zu. Informationen über ihre erwählten Ziele auszugraben ging bemerkenswert schnell, und bald hatten sie alle erforderlichen Auskünfte darüber, wo sich ihre Ziele momentan aufhielten und wie sie genau geschützt waren. Sie winkten Otto fröhlich zum Abschied, als sie den Aktenraum verließen, und er antwortete mit einem ausführlichen, erschütternden Fluch, den jemand mit seinem Hintergrund und seinem Ansehen eigentlich gar nicht kennen sollte.


      Vor dem Aktenraum blieben Falk und Fischer stehen. Ein Dutzend bewaffneter Wächter versperrten ihnen den Weg, die Waffen bereits gezogen. Es folgte ein langer, angespannter Augenblick, während dem beide Seiten einander sorgfältig einschätzen und die Situation abwogen, dann erklärte einer der Konstabler der Wache sehr höflich und ein wenig unsicher, dass der Tageskommandant gerne ein Wörtchen mit Falk und Fischer wechseln wollte. In seinem Büro, jetzt gleich. Wenn es nicht zu viele Umstände machte.


      „Was, wenn es das doch tut?“, sagte Fischer.


      „Er will euch trotzdem sehen“, sagte der Konstabler. Über seiner Oberlippe zeigte sich ein Schweißfilm, aber das Schwert in seiner Hand war ruhig. „Wir sollen euch dorthin eskortieren und dafür sorgen, dass ihr euch auf dem Weg nicht verirrt.“


      „Wie aufmerksam vom Kommandanten“, brummte Falk.


      Er und Fischer wechselten einen Blick. Sie konnten es wahrscheinlich mit einem Dutzend Wächtern aufnehmen, wollten es aber nicht. Die Konstabler taten nur ihre Arbeit. Also nickten Falk und Fischer ruhig, nahmen die Hände von den Waffen und sagten, sie wären glücklich, die Wächter zum Büro des Tageskommandanten begleiten zu dürfen. Das Dutzend Konstabler sah augenblicklich sehr erleichtert aus und eskortierte ihre Schützlinge den Hauptflur entlang. Allerdings steckte keiner von ihnen das Schwert weg.


      Die erste echte Überraschung kam, als Falk und Fischer höflich ins Büro des Kommandanten geführt wurden und dort nicht nur den Tages-, sondern auch den Nachtkommandanten vorfanden, die beide auf sie warteten. Danach zu urteilen, wie sehr die beiden Männer einander hassten und wie eifersüchtig jeder von ihnen sein eigenes Territorium verteidigte, war es beinahe undenkbar, sie beide zur selben Zeit im selben Büro zu finden. Sie standen hinter dem Tisch, scheinbar, weil es nur einen Stuhl gab und keiner gewillt war, den anderen in seinem Beisein sitzen zu lassen. Keiner von ihnen sah glücklich aus, Falk und Fischer zu sehen. Sie nickten beide fast gleichzeitig den Konstablern zu, die sich mit fast unangebrachter Eile rückwärts aus dem Raum drängten und die Tür hinter sich schlossen.


      Kommandant Dubois war gegenwärtig für die Nachtschicht verantwortlich. Er war klein, kräftig, so kahl wie ein Ei und schon seit über zwanzig Jahren Kommandant, und es hatte seinen Charakter kein bisschen verbessert. Zu seiner Zeit war er ein ziemlich guter Diebesfänger gewesen, aber inzwischen brauchte er einen Stock, nur um herumzukommen. Vor einigen Jahren hatten ein paar Schläger abwechselnd auf seine Beine eingetreten, bis sie brachen. Er war ein harter, intoleranter Mann, dessen einzige gute Eigenschaft war, dass er Verbrechen und Verbrecher mit einer gepflegten Leidenschaft hasste und daher sehr gut in seinem Job war. Er starrte Falk und Fischer hinter dem Tisch hervor an, und Falk und Fischer nickten ehrerbietig zur Antwort.


      Über Kommandant Dubois lehnte bedrohlich die große, grobschlächtige Gestalt des Tageskommandanten. Glen war gerade fünfzig geworden und hasste es ausgesprochen. Er hatte stets eine gerunzelte Stirn, nach unten zeigende Mundwinkel und eine militärische Frisur, die aussah, als wäre sie mit Hilfe einer Puddingschüssel zustande gekommen. Er war Offizier bei der Armee gewesen, ehe er zur Wache gekommen war, und ließ nicht zu, dass irgendjemand das vergaß. Falk und Fischer schenkten ihm einen halbherzigen Salut, weil sie wussten, wir sehr ihn das wurmte.


      Dubois und Glen gemeinsam zu sehen, machte Falk trotzdem klar, dass die Neuigkeiten über ihre Absichten sich bereits verbreitet hatten. Nichts anderes würde diese beiden zusammen in einen Raum bringen. Falk schätzte, dass er nicht überrascht sein sollte. Niemand konnte hoffen, in einer Stadt wie Haven, wo Informationen oft eine Sache von Leben und Tod waren, ein Geheimnis lange für sich zu behalten, geschweige denn Geld in der Tasche. Nun blieb ihnen nur noch übrig abzuwarten, wie viel die beiden Kommandanten über Falks und Fischers Pläne für eine letzte Rache wussten oder zu wissen glaubten. Dann sprach Dubois, und alle von Falks zurechtgelegten Ausflüchte waren zunichte.


      „Ihr verlasst Haven also“, sagte der Nachtkommandant ernsthaft. „Es ist euch nicht in den Sinn gekommen, zu uns zu kommen und uns das zu melden? Es ist euch nicht in den Sinn gekommen, dass wir vielleicht dringende Vorbereitungen treffen müssen, dass wir Vertretungen für euer Revier finden müssen? So sehr ich es auch hasse, das zuzugeben, ihr seid zwei der erfolgreichsten Wächter in dieser Stadt, und dass ihr uns verlasst, wird einen verdammt großen Unterschied machen.“


      Falk fasste sich schnell wieder. „Wir dachten, wir machen aus unserem Aufbruch eine nette Überraschung“, sagte er ruhig. „Denkt nur daran, wie gut es euren Magengeschwüren tun wird, euch nicht mehr länger für uns entschuldigen zu müssen.“


      „Ihr könnt nicht gehen“, sagte Kommandant Glen geradeheraus. „Wir brauchen euch hier.“


      „Nein“, sagte Fischer genauso freimütig. „Leute wie ihr habt uns davon abgehalten, in dieser gottverdammten Stadt irgendwelche Veränderungen zu bewirken. Ihr habt euch immer mehr um den Buchstaben des Gesetzes gekümmert als um den Geist der Gerechtigkeit.“


      „Es steht euch nicht zu entscheiden, was gerecht ist und was nicht!“, fauchte Glen. „Der Sinn des Gesetzes ist, dass nicht nur eine Person entscheiden darf, was richtig und was falsch ist. Deshalb haben wir einen Magistrat und keinen König.“


      „Das Gesetz soll Leuten eine Chance geben, Gerechtigkeit zu erfahren“, sagte Falk. „Aber wenn das Gesetz käuflich ist, wenn die Reichen und Einflussreichen es geschrieben haben, um ihre Interessen zu schützen, wenn es die Menschen nicht vor denen, die sie ausbeuten wollen, beschützen kann und nicht beschützen will, dann braucht man Leute wie uns. Wir sind nicht unfehlbar, aber wir sind besser als die Alternative.“


      „Das wissen wir“, sagte Dubois und überraschte damit sowohl Falk als auch Fischer. „Deshalb könnt ihr nicht gehen. Wir brauchen Leute, die im Namen der Gerechtigkeit … anpassungsfähig sein können. Wächter, die von den Leuten respektiert werden können. Ihr habt auf eure Art gute Arbeit geleistet. Genau deshalb werden wir höllische Probleme haben, euch zu ersetzen.“


      „Wir haben nie gekündigt“, sagte Glen und stand stramm. „Wir haben uns nie von der Arbeit abgewendet, egal, wie schwierig sie wurde. Man hat Dubois verkrüppelt, und er hat sich den Bastarden, die denken, sie beherrschten diese Stadt, dennoch nicht gebeugt.“


      „Aber was habt ihr erreicht?“, fragte Fischer und klang fast müde. „Ihr habt euer Leben gegeben und versucht, diese Stadt dazu zu bekommen, sich zivilisiert zu benehmen, und sie ist eine genauso große Jauchegrube, wie sie es schon immer war.“


      „Wenn es um mehr Geld geht …“, sagte Dubois.


      „Geht es nicht“, sagte Falk kurz angebunden.


      „Wie wäre es dann mit einer Beförderung“, sagte Glen und überraschte Falk und Fischer schon wieder. „Wir hatten nie vor, euch euer Leben lang Hauptleute bleiben zu lassen. Dubois und ich haben immer gedacht, ihr beide würdet eines Tages bereit sein, unsere Jobs zu übernehmen, und wir könnten dann endlich in Pension gehen. Ich habe mein Leben zwar der Arbeit gewidmet, aber ich will nicht hinter diesem Pult sterben. Wenn ihr geht, wo zur Hölle sollen wir dann zwei rechtschaffenere Wächter in Haven finden?“


      „Ihr müsst es sein“, sagte Dubois. „Es gibt niemand anderen, dem wir trauen können.“


      Falk schüttelte den Kopf. „Anderswo braucht man uns dringender. An einem Ort, wo wir etwas bewegen können. Wir können nicht bleiben.“


      „Gut“, sagte Glen. „Was könnten wir euch anbieten, damit ihr bleibt?“


      „Verdammt nochmal, nichts“, sagte Fischer. „Wir haben auch nicht vor, hier zu sterben. Wie Falk schon sagte, anderswo braucht man uns dringender. Also gehen wir.“


      „Was hattet ihr vor zu tun, ehe ihr geht?“ fragte Dubois. „Wir haben von euren kleinen Besuchen bei den Akten und im Lager gehört. Der arme Otto war fast hysterisch. Wir mussten seine Mutter holen lassen. Wenn man ihm glauben will, habt ihr euch vertrauliche Informationen über so gut wie jeden größeren Schurken in Haven geschnappt und seid mit genug Waffen beladen, um euren eigenen Krieg anzufangen. Wenn ihr vorhabt, das Gesetz selbst in die Hand zu nehmen und ein paar alte Rechnungen zu begleichen, bevor ihr geht, dann solltet ihr wissen, dass wir euch auf jede notwendige Weise aufhalten werden müssen.“


      Falk lachte. „Ihr könnt es versuchen.“


      „Genau“, sagte Fischer.


      Die Spannung in dem kleinen Raum stieg, während Falk und Fischer und die beiden Befehlshaber einander anstarrten, gleich entschlossen und gleich unbeirrbar, und niemand konnte sagen, wer was hätte tun oder sagen können, als plötzlich die Tür aufflog und die Hexerin Mistique mehr als nur außer Atem hinein gerauscht kam. Falk und Fischer starrten beide sofort auf die lange, dicke Mähne schwarzen Haares, von der sie jetzt wussten, dass sie nur eine Perücke war, und dann schauten sie beide schnell wieder weg, weil sie nicht beim Starren erwischt werden wollten. Die Zauberin nickte den zwei Befehlshabern kurz zu. Entweder bemerkte sie die Atmosphäre im Raum nicht, oder sie ignorierte sie höflich.


      „Nun gut, hier bin ich! Was ist so verdammt wichtig, dass mir der Kommunikationsmagier mit seiner dringenden Nachricht fast den Kopf von den Schultern blasen muss? Einen Augenblick lang dachte ich, einer der Familiengötter hätte schließlich doch herausgefunden, wo ich lebe. Also, was gibt‘s? Wieder Aufstände bei den Docks? Ich weiß nicht, woher sie die Energie dafür nehmen …“


      „Diese beiden Wächter gehen fälschlicherweise davon aus, sie würden die Stadt verlassen“, sagte Kommandant Glen fest. „Ihr seid hiermit befugt, alle erforderlichen Schritte einzuleiten, bis wir ihnen Vernunft in ihre dicken, sturen Schädel geprügelt haben.“


      „Ihr macht wohl Witze“, sagte Mistique sofort. „Ich mache verdammt nochmal nichts, weswegen diese beiden auf mich wütend werden könnten, und das wird auch kein anderer Hexer, der für Euch arbeitet und noch genügend Gehirnzellen übrig habt, um sie aneinander zu reiben.“


      „Wir verlassen jetzt das Hauptquartier“, sagte Falk. „Wenn uns jemand im Weg steht, werden wir ihn postwendend zu euch zurückschicken. In vielen einzelnen, kleinen Paketen.“


      „Vergesst den feuchten Händedruck und die goldene Taschenuhr“, sagte Fischer. „Ich werde bei diesem Getue sowieso immer so emotional.“


      Sie verließen das Büro, ohne eine Antwort abzuwarten. Die Konstabler, die sie herbegleiten hatten, hatten sich längst aus dem Staub gemacht. Die Klügeren unter ihnen versteckten sich, bis alles eindeutig vorüber, und es für sie wieder sicher war herauszukommen. Falk und Fischer schlenderten ohne Eile aus dem Hauptquartier der Wache, und niemand versuchte, sie aufzuhalten.


      „So“, sagte Fischer. „Nach allem, was wir für sie getan haben, nach all den Malen, die wir diese verflixte Stadt gerettet haben, sind wir jetzt auf uns allein gestellt. Keine Hilfe, kein Rückhalt, nur du und ich gegen alle anderen.“


      „So ist es am besten“, sagte Falk. „Keine Komplikationen oder Pflichten, kein Interessen- oder Loyalitätskonflikt. Nur wir gegen alle anderen.“


      „Wir gegen den Rest der Welt“, sagte Fischer. „Genau wie in alten Zeiten.“
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      Sie stießen wie ausgemacht bei dem verlassenen Hafengelände in den Docks wieder zu Chance und Chappie. Es war jetzt sehr ruhig, alle Wächter und alle Streikenden leckten zu Hause ihre Wunden und planten neue Strategien. Das Einzige, was sich bewegte, waren die endlos und effizient arbeitenden Zombies, die Schiffe entluden und die Waren mit ruhiger, unheimlicher Genauigkeit wegbrachten. Weiter oben füllten Aasvögel die Luft, erhoben sich leise, wurden zu den Toten hingezogen, konnten sie aber wegen der Schutzbarrieren des Hafens nicht erreichen. Falk, Fischer und Chance mussten ihre Pferde ein gutes Stück von den Docks entfernt anbinden, ehe sie sie betreten konnten. Allein der Geruch der arbeitenden Toten ließ die Reittiere die Ohren anlegen und die Augen rollen. Chappies Augen hatten sich zu Schlitzen verengt, er hielt sich in Chances Nähe, während er über das Hafengelände trottete und gefährlich vor sich hinmurmelte.


      „Sagt mir nochmal, dass das eine gute Idee ist“, sagte Chance und ignorierte den Hund mit der Leichtigkeit langer Übung. „Nur wir vier gegen Leute, die über so gute Verbindungen verfügen, wie sie die DeWitts zu haben scheinen? Sie müssen ein Heer privater Wachposten haben.“


      „Die meisten davon denen sind nach dem, was vorhin geschehen ist, tot oder verletzt“, sagte Falk ruhig. „Die DeWitts haben gewiss ihre Agenten zu den örtlichen Anwerbesälen geschickt, um Verstärkung zu organisieren, aber sie sollten noch keine Zeit gehabt haben, eine wirkliche Streitmacht aufzubauen, und sie erwarten todsicher nicht so schnell neuen Ärger. Sie denken, sie sind vor Leuten wie uns sicher.“


      „Was, wenn ihr euch irrt?“, sagte Chance.


      „Dann laufen wir stracks durch sie durch“, sagte Fischer. „David und Marcus müssen für sich für eine Menge verantworten, und nichts und niemand wird uns im Weg stehen.“


      Chance spürte ein heftiges Prickeln im Nacken. Die kalte Entschlossenheit in den Gesichtern und Stimmen Falks und Fischers erinnerte ihn wieder einmal daran, dass er sich in der Gesellschaft von Legenden befand. In diesem Augenblick dachte Chance, er könne alles glauben, was er je über sie gehört hatte.


      Auf dem gepflasterten Hof vor dem Bürogebäude der DeWitts standen nur ein Dutzend private Wächter, die sich in ihren neuen, grellbunten Uniformen noch nicht wohl fühlten. Sie versuchten ihr Bestes, um gefährlich auszusehen, aber nicht einmal die Hälfte von ihnen hielt ihre Waffen so, als wüssten sie, wie man sie benutzte. Falk und Fischer zogen ihre Waffen und liefen in großen Sätzen vorwärts, sie heulten ihre alten Schlachtrufe aus dem Wald, während sie sich ihren Gegner schnell näherten. Chance zog die große Axt seines Vaters und eilte ihnen hinterher, und Chappie hüpfte fröhlich voran. Die Privatwächter verloren den Mut und flohen. Falk und Fischer jagten sie ins Gebäude und traten die Tür ein, als die letzten paar Wächter verzweifelt versuchten, sie ihnen vorm Gesicht zuzuschlagen. Die Wächter drängten sich zu einem letzten Widerstand zusammen, hauptsächlich, weil sie nirgendwohin fliehen konnten, aber als Chappie hereingestürmt kam, warfen die Wächter ihre Waffen nieder und streckten die Hände in die Luft. Einer von ihnen brach tatsächlich in Tränen aus.


      „Das ist unfair!“, sagte er laut. „Niemand hat mir gesagt, dass ich gegen Falk, Fischer und einen gottverdammten Wolf kämpfen muss!“


      „Genau“, sagte der Wächter neben ihm. „Dafür zahlen sie uns nicht genug. Zur Hölle, so viel Geld gibt es in ganz Haven nicht.“


      „Ich bin kein Wolf!“, blaffte Chappie und zeigte all seine Zähne. Die Wächter ließen erschrockene kleine Schreie hören und drängten sich dichter zusammen. Chappie drehte sich um und sah Chance böse an, der endlich zu ihnen aufgeholt hatte. „Sag ihnen, dass ich kein Wolf bin!“


      „Sie wären besser dran, wenn du einer wärst“, sagte Chance nur ein kleines Bisschen außer Atem. Die große Doppelaxt des verstorbenen Ersten Ritters war nicht dazu gemacht, mit ihr zu rennen. „Ich habe keine Gefangenen erwartet, Falk. Was willst du mit ihnen tun?“


      „Wir könnten sie an Chappie verfüttern“, sagte Falk und lächelte fies, während die Wächter fast alles versuchten, außer einander in die Taschen zu klettern. „Verdammt, ich habe keine Zeit für sowas. Husch, ihr alle, und lasst euch hier nicht wieder blicken, oder ich lasse euch von Fischer aufschlitzen.“


      Die Privatwächter gingen zögerlich an ihm vorbei, lächelten Fischer schwach an und schossen davon, sobald sie die Tür erreicht hatten. Chance sah sich in der verlassenen Eingangshalle um. Wenn Verstärkung aus dem Inneren des Gebäudes unterwegs gewesen wäre, wäre sie inzwischen hier gewesen, was nahelegte, dass es keine weiteren Wächter gab.


      „Wohin jetzt, Falk?“


      „Keine Ahnung“, sagte Falk. „Wir haben die DeWitts nur auf diesem gottverdammten Balkon gesehen. Aber es heißt, sie sind noch immer irgendwo hier. Also schätze ich, wir treten einfach Türen ein und terrorisieren ganz allgemein Leute, bis wir sie finden.“


      „Amateure“, knurrte Chappie. „Es dauerte Stunden, ein Gebäude von dieser Größe zu durchsuchen. Geht aus dem Weg und lasst mich ran. Ich werde nicht lange brauchen, um sie zu erschnüffeln.“ Er hob den langen Kopf und schnupperte demonstrativ in der Luft, dann hörte er plötzlich auf und runzelte die Stirn. „Das ist bizarr. Da ist etwas Neues im Gebäude. Es kommt hierher. Es riecht wie … Rauch mit Schwefel.“


      In diesem Augenblick kamen die dicken grauen Nebel in die Eingangshalle gewallt und umhüllten sie alle vier in einer Masse von dicken, gierigen Strängen, so dünn wie Spinnweben, aber so stark wie Stahl. Falk und Fischer schlugen danach, aber die grauen Stränge wichen ihren Waffen mit schlangenartiger Leichtigkeit aus und banden kurz darauf Falks und Fischers Arme an ihren Seiten fest. Chance erging es nicht besser, und Chappie wickelten die grauen Stränge in einen regelrechten Kokon ein, statt bei ihm ein Risiko einzugehen. Falk und Fischer kämpften gegen die sie einwickelnden Stränge an, bis sie sich jäh zusammenzogen und ihnen die Luft aus den Lungen pressten, und danach standen die beiden nur da und schwankten unsicher, während sie nach Luft rangen. Chance verschwendete seine Kraft nicht. Er flüsterte Chappie zu, sich nicht zu bewegen, stand dann still und wartete ab, bis sich eine Gelegenheit bot.


      Die wallenden Nebel teilten sich, und eine schlanke, dunkle Gestalt kam zum Vorschein. Falk gab ein angeekeltes Geräusch von sich. „Mistique! Traue niemals einer Hexerin.“


      „Wie zur Hölle hast du es vor uns hierher geschafft?“, fragte Fischer und runzelte mürrisch die Stirn. „Woher wusstest du, dass wir hier zuerst zuschlagen würden?“


      „Nun, um ehrlich zu sein, Schätzchen, ich bin eine Hexerin“, sagte Mistique ruhig. „Man erwartet von mir, derlei zu wissen. Versucht gar nicht erst zu kämpfen, die Nebel sind so stark, wie ich sie mir vorstelle, und ich glaube daran, dass sie unzerstörbar sind. Ich muss mich entschuldigen, es ist nicht so, als wollte ich hier sein, aber die Kommandanten haben gedroht, mich zu feuern, und im Moment brauche ich diesen Job, damit ich mich um die arme Mami und den armen Papi kümmern kann. Ich fürchte also, keiner von euch geht irgendwohin. Ihr bleibt sicher eingewickelt in meinen klugen kleinen Nebeln, bis ihr wieder zur Besinnung kommt. Oder bis die Kommandanten einen Weg finden, euch zu zwingen, das zu tun, was sie wollen. Darin sind sie wirklich sehr gut.“


      Die ganze Zeit, während die Hexerin redete, zerrte Falk heimlich an den Nebeln, aber sie gaben keinen Zentimeter weit nach. Die Axt des Erzmagiers hätte die magischen Stränge wahrscheinlich einfach durchschnitten, wenn er nur die Waffe hätte ziehen können, aber sein Arm steckte an seiner Seite fest. Falk hörte auf zu kämpfen und dachte eine Weile nach. Sein Arm steckte fest, aber seine Axt … Falk grinste plötzlich und öffnete die Hand. Das Gewicht der Axt zog sie aus seinem Griff, und sie fiel zu Boden und zerschnitt die grauen Nebel, wo sie ihnen auf dem Weg nach unten begegnete. Mistique schrie, warf die Hände in die Luft und brach zu einem bloßen Haufen auf dem Boden zusammen. Sofort begannen die Nebel, sich zurückzuziehen und aufzulösen, und nach einigen Sekunden waren die Gefangen wieder frei und schlugen wild mit den Armen um sich. Chappie konnte es sich nicht verkneifen, nach einigen der Stränge zu beißen und zog bei dem Geschmack eine Grimasse. Chance betrachtete die ohnmächtige Hexerin zweifelnd.


      „Fällt sie häufig so in Ohnmacht?“


      „Die Nebel sind eine magische Erweiterung ihres Geistes“, sagte Falk. „Als meine Axt sie zerschnitt, hat sie es selbst gefühlt, und die magische Resonanz hat sie außer Gefecht gesetzt. Soll mir recht sein. Sie wollte uns sowieso nicht bekämpfen.“


      Sie marschierten an der ohnmächtigen Hexerin vorbei, wobei Chance Chappie weiterziehen musste, als der stehenbleiben und auf sie pinkeln wollte, und gingen den Flur entlang. Sie folgten Chappies feiner Nase, während er die Spur der DeWitts erschnüffelte. Fischer beugte sich zu Falk.


      „Das war ein bisschen einfach, oder?“, flüsterte sie, „und sehr bequem.“


      „Sie hat nur so getan“, flüsterte Falk genauso leise. „Jetzt kann sie den Kommandanten berichten, sie habe ihr Bestes getan, wir seien einfach zu viel für sie gewesen.“


      „Warum sollte sie sich die Mühe mit diesem Schauspiel machen?“, sagte Fischer.


      „Weil du Gift darauf nehmen kannst, dass uns hier unsichtbare Augen beobachten“, sagte Falk. Er grinste plötzlich. „Dem nächsten, der meinen Trick an Mistique ausprobiert und erwartet, dass er funktioniert, steht eine sehr unangenehme Überraschung bevor.“


      Sie folgten Chappies Nase einen verschlungenen Pfad entlang und gingen durch das große Haus hin und her. Angestellte an ihren Pulten sahen ihnen mit großen Augen nach, als sie vorübergingen, versuchten aber nicht, Alarm zu schlagen. Sie blieben an ihren Pulten und zogen die Köpfe ein. Die meisten Zimmer waren leer. Chappie folgte der Spur auf den Balkon und wieder zurück, und seine Nase war jetzt sehr nahe am Boden. Er zögerte kein einziges Mal und wirkte nie verwirrt, selbst als die Spur vor einem Besenschrank endete. Er schnupperte geräuschvoll an der Tür, trat zurück und warf Chance einen bedeutungsvollen Blick zu. Chance versuchte, die Tür zu öffnen. Sie war abgeschlossen, aber ein Schlag mit der Axt seines Vaters schaffte das Problem aus der Welt. Chance zog die Tür auf, und da waren Marcus und David DeWitt, aneinander gekauert wie verängstigte Kinder.


      „Überraschung!“, sagte Chappie, und die Brüder schrien vor Schreck und Angst.


      „Kommt da raus“, brummte Falk. „Zwingt mich nicht, reinzukommen und euch zu holen.“


      Dann streckte Marcus DeWitt eine dickliche Hand aus und hielt den Kontrollstein für die Zombies nach vorne. Er leuchtete auf, als Marcus das Kommandowort sprach, und Chance trat plötzlich einen Schritt zurück und hielt sich den Kopf. Chappie brach winselnd und wimmernd zusammen. Falk und Fischer schwankten, als etwas wie ein eiskalter Fluss durch ihre Gedanken rauschte und ihren Geist betäubte, aber dann war es fort, und sie waren wieder sie selbst. Falk starrte Marcus missvergnügt an.


      „Was zur Hölle war das?“


      „Der Kontrollstein“, sagte Marcus atemlos. „Auf diese Entfernung kann er jeden Geist und jeden Körper beherrschen.“


      „Vergesst es“, sagte Fischer. „Nach all der wilden Magie, der wir ausgesetzt waren, perlt so ein simpler Fluch einfach an uns ab wie Wasser vom Gefieder einer Ente. Jetzt gib mir das Ding, bevor ich mir überlege, in welche Körperöffnung ich es dir stecke.“


      David DeWitt lachte plötzlich, ein leises, erleichtertes Geräusch. „Ihr werdet davon vielleicht nicht berührt, aber eure Freunde schon. Sie gehören jetzt uns.“


      Falk und Fischer sahen sich alarmiert um. Chance stand steif da, sein Antlitz und seine Augen waren gefährlich ausdruckslos. Chappie war wieder auf den Beinen und knurrte drohend.


      „Tötet sie!“, sagte Marcus DeWitt böse. „Tötet sie beide! Jetzt!“


      Chance trat vor und hob seine Axt. Chappie knurrte und sprang dann auf Falk und Fischer zu. Sie wichen langsam zurück, weil sie nicht zu weit weg von den DeWitts sein wollten, falls diese versuchten sollten davonzurennen.


      „Ich dachte, dieser Stein funktioniert nur bei Zombies!“, flüsterte Fischer.


      „Gaunt muss bessere Arbeit geleistet haben, als er dachte“, sagte Falk.


      „Also was jetzt? Ich will Chance oder den Hund nicht verletzen.“


      „Ich halte sie auf, und du nimmst Marcus den Stein weg. Aber mach schnell – Chance und Chappie sehen nicht aus, als würden sie bluffen.“


      Fischer nickte, und die beiden sprangen mit der Präzision langer Erfahrung vor. Falks Axt rauschte nach oben, um Chances herabschwingende Klinge zu parieren, und die beiden schweren Axtköpfe prallten in einem hellen Funkensturm aufeinander. Chances Augen blickten in weite Ferne, während er gegen den Willen der DeWitts ankämpfte, aber er schwang seine Axt mit geübter Geschicklichkeit und Hingabe. Die beiden Axtblätter klangen in dem engen Flur laut, während die beiden Männer heftig aufeinander einschlugen und keiner von ihnen auch nur einen Zoll zurückwich.


      Chappie stolperte steifbeinig vorwärts und knurrte. Es klang wie ein langes Donnergrollen. Fischer bewegte sich schnell, um die zwei kämpfenden Männer zwischen sich und Chappie zu bringen, und sprang dann vor, um nach dem Kontrollstein in Marcus’ Hand zu greifen. Ihre Finger schlossen sich um seine, aber er wollte nicht loslassen und versuchte verzweifelt, ihre Finger mit seiner anderen Hand zu lösen. Chappie stolperte um die Kämpfenden herum auf Fischer zu. David DeWitt versuchte, sie zu schlagen. Sie traf ihn mit dem Rücken ihrer Schwerthand, und er schrie und fiel zurück in den Schrank. Blut aus seiner gebrochenen Nase strömte über sein Gesicht. Chappie war jetzt sehr nah, fast in Reichweite für einen Angriff. Also warf Fischer all ihre Kraft gegen Marcus’ Griff in die Waagschale und bog sein Handgelenk zurück, bis es brach. Er schrie kurz, und dann schrie er wieder, als sie ihm den Kontrollstein aus der Hand riss. Chance hörte sogleich auf zu kämpfen, trat zurück und senkte die Axt. Falk musterte ihn aufmerksam.


      „Verdammt“, sagte Chance undeutlich und schüttelte den Kopf. „Verdammt nochmal, das war eklig.“


      „Da hast du recht“, brummte Chappie und schüttelte auch den Kopf. „Als säße jemand anders hinter meinen Augen und zwinge mich, Dinge zu tun. Dafür werde ich jemanden in den Arsch beißen.“


      „Stell dich hinten an“, sagte Falk und senkte endlich die Axt. Er sah die DeWitt-Brüder an, die in ihrem Versteck schnieften. Sie schrumpften unter seinem Blick zusammen. Fischer musterte den Kontrollstein nachdenklich. Aus der Nähe betrachtet schien er zu klein und alltäglich, um der Grund für so viel Leid zu sein. Falk griff in den Schrank, packte Marcus beim Kragen und zog ihn hoch. Er starrte direkt in Marcus‘ mit Tränen gefüllte Augen, und ihre Gesichter waren so nahe beieinander, dass sie sich fast berührten. Als Falk schließlich sprach, war seine Stimme nicht viel lauter als ein Flüstern.


      „Wie viele gute Leute sind heute deinetwegen im Hafen gestorben? Wie viele wurden verstümmelt oder so schwer verprügelt, dass sie Blut pissen? Wie viele Familien werden darben, weil du ihnen die Jobs weggenommen und die Männer durch stinkende Zombies ersetzt hast? Du bist schlimmer als ein Assassine. Du tötest nicht nur Männer, du tötest Leben, Familien und Hoffnungen. Warum sollten sie zu Grunde gehen? Warum solltest nicht du an ihrer Stelle das Zeitliche segnen?“


      Er hob die Axt für den tödlichen Streich, und Marcus schrie, denn er sah in Falks kalten Augen keine Gnade, überhaupt keine.


      Fischer eilte an Falks Seite, und obwohl sie ihn nicht berührte, war ihre Stimme direkt in seinem Ohr. „Tu es nicht. Sie verdienen beide den Tod. Aber ich habe nachgedacht. Wenn die DeWitts jetzt ins Gras beißen, dann werden die Docks monatelang still liegen, während ihre Erben sich um das Testament streiten. Du weißt, wie sehr diese Stadt ein gutes Gerichtsverfahren liebt. Keine Arbeit für die Hafenarbeiter bedeutet kein Essen für die Stadt. Wenn die DeWitts jetzt durch unsere Hand sterben, werden Unschuldige darunter leiden.“


      „Wenn die DeWitts am Leben bleiben, werden auch Unschuldige darunter leiden“, sagte Falk, ohne die Axt zu senken.


      „Es gibt einen anderen Weg“, sagte Fischer behutsam. „Nicht so zufriedenstellend für uns, aber schließlich ist das auch nicht der Grund, warum wir das hier tun.“


      Falk senkte endlich die Axt und sah Fischer an. „Gut. Ich höre.“


      Chance beobachtete sie beide, während Fischer in Falks Ohr flüsterte. Zum ersten Mal hatte er in Falks vernarbtem Gesicht echten Zorn gesehen, und die pure Erbarmungslosigkeit darin hatte ihn erschreckt. Er hatte nicht den geringsten Zweifel, dass Falk sein hilfloses Opfer kaltblütig ermordet hätte, wenn Fischer nicht eingegriffen hätte. Dies war nicht der Prinz Rupert aus der Legende. Dies war jemand anderes, jemand sehr viel Furchteinflößenderes, und Chance war sich keineswegs sicher, wie er diesen neuen Falk fand. Dies war nicht der Mann, für den er nach Süden gekommen war und der das Waldkönigreich retten sollte. Dann war er überrascht, als er sah, wie sich langsam ein Lächeln auf Falks Gesicht ausbreitete, als Fischer aufhörte zu flüstern und zurücktrat.


      Falk nahm den Kontrollstein von Fischer entgegen und ging zum nächsten Fenster. Er winkte den anderen, zu ihm zu kommen, und sie taten es, auch die DeWitts, nachdem sie von Fischer einen mahnenden und von Chappie einen missvergnügten Blick geerntet hatten. Sie sahen aus dem Fenster und nach unten. Das Hafengelände und die Docks breiteten sich in der Mittagssonne vor ihnen aus. Es wurde jetzt unangenehm warm, aber die Zombies schufteten unablässig und schweigend und spürten die Hitze nicht. Falk hielt den leuchtenden Kontrollstein hoch, sprach das Kommandowort, das er von Marcus gehört hatte, konzentrierte sich und richtete seinen Willen auf die toten Männer, die unter ihm arbeiteten. Wie ein Mann hielten sie in ihrem Tun inne, legten die Arbeit nieder, drehten sich um und liefen langsam, aber zielstrebig ins Meer hinein. Einer nach dem anderen verschwanden sie in dem dunklen Wasser, versanken zu Hunderten wie sehr langsame Lemminge, bis kein einziger Zombie in den Docks mehr übrig war.


      „Sie werden für immer über den Meeresgrund wandern“, sagte Falk. „Oder zumindest so lange, bis etwas sie frisst oder sie auseinander fallen, und nur um sicher zu gehen, dass ihr zwei Bastarde nicht an noch mehr Zombies kommt …“


      Er öffnete die Hand und ließ den Kontrollstein auf den Boden fallen. Während die DeWitts ungläubig zuschauten, zertrümmerte Falk den Stein mit einem Schlag seiner Axt. Der leuchtende Kristall zersprang mit einem leisen klimpernden Geräusch in tausend kleine Splitter, und das war es. Marcus und David DeWitt ächzten leise. Der einzige Hexer, der ihnen einen neuen Stein hätte machen können, war tot. Sie hatten umsonst all ihr Vermögen investiert und all diese Pläne geschmiedet.


      „Jetzt müsst ihr euch mit den Gewerkschaften herumschlagen“, sagte Fischer, „und nach dem, wie ihr mit ihnen umgesprungen seid, werden sie euch eine richtig harte Verhandlung liefern, ehe sie zulassen, dass ihr sie wieder umwerbt. Ihr solltet die Gürtel enger schnallen, Jungs. Die Gewinne werden dieses Jahr sinken.“
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      Danach wurden die Dinge blutig. Falk und Fischer hatten ihre Liste böser Menschen und mehr als genug Gründe, ihnen allen nachzustellen. Sie drangen dorthin vor, wohin sich bisher noch kein Wächter gewagt hatte, und brachten in einer schnellen Zerstörungstour durch die dunkelsten Teile von Havens Unterwelt Tod und Schrecken über die Raubtiere der Stadt. Gauner, die sich schon lange außerhalb der Reichweite des Arms des Gesetzes wähnten, stellten jetzt fest, dass sie für Falk und Fischer und den lange aufgestauten Zorn in ihren Herzen nicht außer Reichweite waren. Chance und Chappie wussten, dass sie nur Zuschauer waren, und begnügten sich meist damit, Falk und Fischer Rückendeckung zu geben, während die ihre ganze eigene, wütende Gerechtigkeit und Sühne über die brachten, die ihnen so lange entkommen waren.
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      Nicht sehr viel später beobachteten sie ein vorzügliches Restaurant im sehr zivilisierten Stadtzentrum, um das die anderen Viertel angeordnet waren. Hier gab es die besten Läden, von Küchengeräten bis zur neuesten Mode. Natürlich kauften hier nur die Reichsten ein, und überall standen private Wächter, um die abzuhalten, die nur neugierig waren. Die Verbrechensrate war für Haven bemerkenswert niedrig, weil jeder, der auch nur daran dachte, Ärger zu machen, nur selten so lange überlebte, dass er seinen Prozess noch miterleben konnte. Dies war der Spielplatz der Reichen, Mächtigen und Schicken, und sie mochten ihre Ruhe, ihren Frieden und ihre Privatsphäre. Sie schlenderten ohne Eile die hübschen, von Bäumen gesäumten Straßen entlang und hatten sich in all ihrer Pracht herausgeputzt wie so viele stolze Pfauen. Die Vierergruppe überwachte ihr Zielrestaurant von der anderen Straßenseite aus und war in den Schatten am Eingang einer Gasse verborgen. Solange sie sich in der Nähe einer Lieferantenstraße aufhielten, waren sie nahezu unsichtbar, denn die höheren Stände würden sich nie dazu herablassen, die Anwesenheit eines Dienstboten zu bemerken.


      Im Augenblick war das Restaurant gerammelt voll, und große, bewaffnete Männer bewachten die Tür und stellten sicher, dass niemand auch nur stehen blieb, um die handgeschriebenen Speisekarten in den Fenster zu lesen. Überraschenderweise setzte sich niemand dagegen zur Wehr. Sie wussten, wer dort drinnen zu Abend aß, obwohl sie vorgaben, es nicht zu wissen. Chappie schnüffelte anerkennend und leckte sich die Lefzen.


      „Guter Gott, irgendjemand da drin weiß, was er tut. Ich kann jede Art von Fleisch riechen, die es je gab, und eine ganze Menge Soßen, die so gut sind, dass meine Zähne wehtun. Sag mir, dass wir da reingehen, Chance. Ich verspreche, niemanden zu beißen. Es sei denn, es ist ein besonders langsamer Ober.“


      „Wir gehen rein, aber jetzt noch nicht“, sagte Falk, „und wenn wir reingehen, kannst du beißen, wen du willst. Ziel einfach auf alles, was herabhängt.“


      „Leute wie dich mag ich“, sagte Chappie fröhlich.


      „Ist jeder dort drinnen ein Halunke?“, fragte Chance. „Was tun sie alle zusammen an einem Ort?“


      „Hier“, sagte Fischer, „kommen die Köpfe von Havens organisiertem Verbrechen einmal die Woche zusammen, um interne Angelegenheiten zu klären und die Verletzung von Territorien auszudiskutieren. Alles sehr friedlich und geschäftlich, mit der Hilfe einer kleinen Armee von Leibwächtern. Ihr schaut gerade auf einige der schlimmsten und mächtigsten Menschen in Haven. Nur ein Wort oder ein Wink von ihnen, und Leute leiden und sterben. Die Wache hat strengen Befehl, sich diesem Ort nicht zu nähern, wenn diese Leute gerade ihre Versammlungen haben. Sie haben gewaltigen politischen Einfluss. Verdammt, manche von ihnen sind sogar Politiker.“


      „Das ist ein guter Grund, so viele dieser blutsaugenden Bastarde wie möglich zu erledigen, ehe wir Haven verlassen“, sagte Falk. „Aber wir können es uns nicht leisten, das hier in die Länge zu ziehen. Wir gehen rein, verursachen so viel Mord und Totschlag, wie wir können, und verschwinden wieder. Hier gibt es jede Menge gut bewaffnete private Schlagkraft, und selbst wir können nicht gegen eine Armee kämpfen. Da die Neuigkeiten darüber, was wir vorhaben, mittlerweile zweifellos bis zu Glen und Dubois vorgedrungen sind, könnt ihr darauf wetten, dass in der Stadt verdammt viele Wächter unterwegs sind und uns suchen, mit der Anweisung, uns um jeden Preis zu verhaften. Isobel, hast du noch immer diese Schockgranaten?“


      „Oh ja“, sagte Fischer. Sie griff in eine ihrer Gürteltaschen und holte eine Handvoll silberner Kügelchen hervor. Sie hielt sie locker in der Hand und grinste. „Sie sehen nicht nach viel aus, aber sie sind wirklich etwas Besonderes. Wir bekommen nicht oft die Erlaubnis, sie zu benutzen, weil sie so teuer und so schwer herzustellen sind. Im Grunde sind sie Bruchstücke von Zeit und Raum, die jemand aus dem Herzen eines heftigen Sturms gerissen und in eine magische Hülle eingeschlossen hat wie Insekten in Bernstein. Ein Augenblick, aus der Zeit gerissen und ewig aufbewahrt. Ich muss nur eines dieser kleinen Schmuckstücke vorbereiten und werfen, und das Restaurant ist Geschichte.“


      „Nimm zwei“, sagte Falk. „Nur um sicherzugehen.“


      „Du bist zu gut zu mir. Hältst du die Brandsätze bereit?“


      „Natürlich, und die Chaosbomben.“


      Fischer runzelte bekümmert die Stirn. „Bei diesen Dingern bin ich immer noch nicht sicher. Es gibt einen guten Grund, warum sie immer noch auf der schwarzen Liste stehen. Noch versteht niemand Chaosmagie, und das eine Mal, dass jemand versucht hat, sie mir zu erklären, hatte ich den ganzen Tag Kopfschmerzen. Die Dinger könnten genauso gut uns ausschalten wie den verdammten Feind. Versprich mir, dass du sie nur als letzten Ausweg benutzt, Falk, sonst gehe ich nicht mit dir da rein.“


      „Weichei“, sagte Falk ruhig. „Was ist nur aus deinem Sinn für Abenteuer geworden?“


      „Was ist nur aus deinem Sinn fürs Überleben geworden?“


      „Können wir uns den Ehekrach für später aufsparen?“, sagte Chance. „Ihr sagtet doch, unsere Zeit wird knapp.“


      „Spielverderber“, sagte Chappie. „Es wurde gerade spannend. Romantik zwischen Hunden ist viel einfacher. Man muss nur …“


      „Ich weiß, was du tust“, sagte Chance, „und es ekelt mich jedes Mal an. Der Erzmagier hat möglicherweise deine Intelligenz erhöht, aber gegen deine Instinkte hat er rein gar nichts unternommen.“


      Der Hund lachte. Fischer wählte eine ihrer silbernen Kugeln aus und holte aus. „Zeit zum Spielen …“


      Die Schockgranate explodierte genau im vorderen Türeingang, mitten zwischen den Leibwächtern. Sie hatten nur Zeit, einen schnellen silbernen Glanz zu sehen und nach ihren Waffen zu greifen, dann wütete plötzlich ein Wirbelsturm unter ihnen. Die Front des Restaurants verschwand innerhalb einer Sekunde, von den wütenden Winden zerfetzt, und die Leibwächter wurden in Stücke gerissen. Blut und Fleischbrocken flogen zusammen mit zerbrochenen Backsteinen und Holzstücken hoch in die Luft. Ohne einen echten Sturm, der sie aufrechterhielt, erstarben die Winde schnell, und auf die hübschen Straßen ging ein scheußlicher Regen nieder. Die Reichen und Schönen schrien vor Schreck und Bestürzung, als Trümmer und Innereien aus dem Himmel fielen. Falk und Fischer rannten mit den Waffen in den Händen über die Straße, und Chance und Chappie waren direkt hinter ihnen.


      Sie stürmten durch die vernichtete Vorderseite in das Restaurant, und fanden neununddreißig Verbrecherkönige und ihre Begleiter bereits auf den Beinen. Die Verbrecher stießen ihre Stühle vom Tisch zurück und verlangten zu erfahren, was vor sich ging. Falk und Fischer schlugen hart zu und warfen mit wilder Begeisterung Bomben und Brandsätze durch die Gegend. Überall im Restaurant brachen Feuer aus, angefacht von den wilden Winden, die nun aufkamen. Leute flogen in alle Richtungen, und manche davon brannten. Mehrere Menschen warfen einen Blick auf Chappie, schrien das altbekannte „Wolf!“ und flohen. Dann trafen Falk und Fischer auf die ersten Leibwächter, und man sah nur fliegende Schwerter und klirrende Degen. Einer nach dem anderen fielen die Leibwächter. Gegen das Feuer und die Wut, die Falk und Fischer antrieben, konnten sie nichts ausrichten. Chance versuchte sein Bestes, ihnen den Rücken zu decken, und schwang die Axt seines verstorbenen Vaters mit tödlichem Geschick. Chappie rannte begeistert hin und her, tat den Langsameren schreckliche Dinge an und widersetzte sich jedem, der ihn aufhalten wollte.


      Die Verbrecherbosse merkten schnell, dass ihre einzige Hoffnung auf Sicherheit die Masse war, und zogen sich gemeinsam zurück, um am Ende des Raumes einen waffenstarrenden Halbkreis zu bilden. Von dort aus beobachteten sie wie betäubt, wie die letzten ihrer Leibwächter fielen. Im ganzen Raum tobten unkontrollierte Feuer, und die letzten Winde peitschten die Flammen um die Toten und Sterbenden auf, bis das, was von der Gaststätte noch übrig war, der Hölle sehr ähnlich sah. Das Unheimlichste in dieser Hölle stieg über die letzten paar gefallenen Leibwächter und ging auf die Verbrecherkönige zu: Falk und Fischer. Blut troff von ihren Waffen, und Mordlust glühte in ihren Augen. All die Jahre, in denen man ihnen befohlen hatte wegzuschauen, während die Schuldigen ungestraft davonkamen, waren endlich vorbei.


      Chance blieb zurück. Das war ihr Kampf, ihre persönlicher Rachefeldzug. Er rief Chappie zu sich, und der riesenhafte Hund trottete zu ihm hinüber und grinste mit rotem Mund und ebensolchen Zähnen.


      Falk und Fischer blieben unmittelbar außerhalb der Reichweite der Waffen der Verbrecherbosse stehen, und beide Seiten betrachteten einander schweigend. Die einzigen Geräusche waren das Stöhnen der Toten und das Knistern der brennenden Möbel. Das Feuer breitete sich weiter aus.


      Bald würde das ganze Restaurant ein flammendes Inferno sein, aus dem keiner mehr zu entkommen hoffen durfte.


      „Warum jetzt?“, fragte Marie ab Hugh, Besitzerin einer sehr einträglichen Spielhölle, in der die Chancen so lange gedrückt wurden, bis sie schrien, und das einzige, was ein Einfaltspinsel dort bekam, waren gebrochene Arme und Beine für seine Kinder, wenn er nicht zahlen konnte. Sie kannte Falk und Fischer, und ihre Augen glommen vor unversöhnlicher Wut. „Warum seid ihr jetzt hinter uns her? Ihr müsst doch wissen, dass ihr uns nicht alle erwischen könnt, und ihr dürft sicher sein, dass die Überlebenden auf eine Weise zurückschlagen werden, die ihr euch nicht mal vorstellen könnt. Ihr werdet sterben, eure Freunde und eure Familien werden sterben, jeder, der je ein freundliches Wort für euch übrig hatte, wird sterben, und zwar schreiend vor Qualen. Eure Namen werden zum Fluch auf den Lippen der Stadt werden.“


      „Wir haben uns schon gedacht, dass du so etwas sagst“, sagte Fischer ruhig. „Du hast Recht, zwei gegen neununddreißig sind schlechte Chancen, obwohl wir schon Schlimmeres gesehen haben. Aber wir haben es eilig, und wir sind mehr an Gerechtigkeit interessiert als daran, unsere Rache zu genießen. Also haben wir euch für alle, die unter euch oder auf euren Befehl gelitten haben, für alle, die euretwegen geblutet oder getrauert haben oder gestorben sind, ein Geschenk mitgebracht. Leg los, Falk. Bring ein wenig Chaos in ihr Leben.“


      Falk hatte die Chaosbombe längst in der Hand. Es war ein goldenes Kügelchen, das stumpf glänzte, und sehr wahrscheinlich die gefährlichste Waffe, die er jemals eingesetzt hatte. Er hatte alle Schauergeschichten gehört, kannte die schrecklichen Dinge, die den ersten Wächtern zugestoßen waren, denen man die Prototypen anvertraut hatte. Was von ihnen übrig gewesen war, hatte man in ungeweihter Erde vergraben müssen, und manche behaupteten, dass man unter den Erdhügeln noch immer die dumpfen Stimmen schreien hören konnte.


      Diese neue Variante war angeblich viel sicherer, aber nur, weil noch niemand dazu gekommen war, sie zu erproben. Um ehrlich zu sein war Falk das scheißegal. Er hatte geschworen, so viele Schuldige zu bestrafen, wie er konnte, ehe er Haven verließ, und dies hier war seine beste Chance. Er sprach das Kommandowort und warf die Chaosbombe auf die Verbrecherbosse, die sich vor ihm zusammendrängten. Einige zuckten zurück, weil sie eindeutig eine weitere Bombe oder mehr Sturmböen erwarteten, aber eine der mutigeren Seelen trat vor und schlug nach der Bombe, um sie direkt zu ihrem Besitzer zurück zu schicken. Natürlich war das der Erste, der starb.


      Die Bombe ging los, als seine Hand sie berührte. Die goldene Kugel zerbarst, und etwas, das darin gefangen gewesen war, erwachte und kam heraus. Keiner der Anwesenden konnte sagen, was es war – ein Lebewesen, eine Naturkraft oder ein magisches Konstrukt. Es war einfach zu anders und zu unnatürlich, als dass menschliche Sinne es einordnen konnten. Es verbreitete sich in der rauchigen Luft, eine abscheuliche Präsenz, die sich nicht an Vernunft oder Logik halten musste, und alles, was es berührte, schrie. Der Mann, der durch seine Berührung die Bombe ausgelöst hatte, wurde plötzlich zu einer Masse von Schmetterlingen in Form eines Mannes, die in verschiedene Richtungen davonflogen. Es sah beinahe hübsch aus. Die beiden Männer an seiner Seite schmolzen und flossen in dickflüssigen Strömen davon, während sie mit immer gurgelnderen Stimmen um Hilfe riefen. Die Verbrecherbosse begannen, sich zu verteilen und zu fliehen, aber es war zu spät. Einige krachten in der wachsenden Panik gegeneinander und verbanden sich zu einer großen, fleischigen Masse mit zu vielen Armen und Augen und Mündern, die in unbekannten Sprachen heulten. Die Veränderungen verbreiteten sich schnell über die, die noch übrig waren, und verwandelten die Verbrecherbosse auf schreckliche Weise, bis selbst Falk und Fischer den Blick abwenden mussten.


      Der letzte Mann, der noch stand, war ein unglaublich fetter Schutzgeldeintreiber, der mit dem Rücken gegen die gegenüberliegende Wand gedrückt dastand und zusah, wie das Chaos seine furchtbare Arbeit unter seinen Geschäftspartnern verrichtete. Es heißt, in jedem dicken Mann steckt ein dünner, der nur darauf warte, hinaus zu kommen. Falk und Fischer konnten nicht wegsehen, als der Fette von der Kehle bis zum Schritt aufplatzte und dickflüssiges Blut in die Luft flog, als eine dünne, knochige Hand aus dem großen, scharlachroten Riss auftauchte. Die Schreie des Dicken erstickten im Blut, als erst die Hand, dann ein Arm und schließlich eine Schulter aus seinen tropfenden Eingeweiden herauskamen, und der dünne Mann in seinem Eifer, frei zu sein, den ekligen Haufen auseinander riss. Knochen brachen und Fett riss, bis schließlich ein unglaublich dünner Mann in einem Haufen abgelegter Innereien und Haut lag und hysterisch lachte.


      Chance musste darum kämpfen, sich nicht zu übergeben. Chappie drückte sich eng an seine Beine, hatte den Schwanz zwischen die Hinterläufe geklemmt und jaulte unglücklich. Um sie herum brüllte das Feuer und verschlang, was vom Restaurant noch übrig war. Fischer blickte Falk an.


      „Haben sie das verdient?“


      „Ich weiß nicht“, sagte Falk. „Wenn du willst, können wir einige ihrer Opfer fragen, ehe wir gehen.“


      Fischer sah sich gehetzt um. Sie spürte, wie sich die unnatürliche Präsenz noch immer in der Luft zusammenzog und wand, noch nicht zufrieden und weit außerhalb jeder Kontrolle, die sie vielleicht einmal darüber gehabt hatten.


      „Falk, dieser Scheiß sieht nicht aus, als wolle er sich wieder auflösen. Wenn überhaupt, würde ich sagen, er breitet sich aus und bewegt sich in unsere Richtung. Ich denke, es ist Zeit zu gehen, und zwar schnell.“


      „Du hast wahrscheinlich Recht“, sagte Falk. „Irgendeine Ahnung, wie groß die Reichweite dieser Dinger ist?“


      „Frag nicht mich“, sagte Fischer und ging schnell zurück zur zerstörten Vorderseite des Restaurants. „Du bist der, der sich alles über solche Sachen durchliest.“


      „Halt die Klappe und renn“, sagte Falk, und das taten sie. Chance und Chappie waren direkt hinter ihnen.


      Vor dem Restaurant hatten sich Gaffer versammelt. Falk und Fischer schrien ihnen zu, sie sollten sich zurückziehen, und die schicken Leute warfen einen Blick auf die blutverschmierten Waffen in ihren Händen, dann auf ihren Gesichtsausdruck und taten, was man ihnen sagte. Falk hörte nicht auf zu rennen, bis er sicher wieder in der Einmündung der Gasse auf der anderen Straßenseite stand. Er blickte zurück, Fischer stand an seiner Seite, und sie beide schnappten nach Luft. Chance und Chappie quetschten sich hinter die zwei Wächter und linsten vorsichtig an ihnen vorbei.


      „Sagt“, sagte der Hund beiläufig, „habt ihr zwei schon mal das Wort ‚Übertreibung‘ gehört? Ich habe schon Waldbrände gesehen, die weniger Schaden anrichten als ihr.“


      „Stimmt“, sagte Chance. „Ich bin beeindruckt. Sehr beeindruckt. Können wir jetzt gehen? Wenn das, was ihr da im Restaurant losgelassen habt, nicht auf das Restaurant beschränkt bleibt, dann bin ich für meinen Teil unterwegs zum nächsten Horizont, und ich werde mich nicht umdrehen, bis ich in einem anderen Land bin.“


      „Ich wette, ich bin schneller da als du“, forderte Chappie ihn heraus und schnupperte unglücklich in der Luft.


      Falk wollte gerade etwas Spritziges sagen, als plötzlich das ganze Restaurant still und leise verschwand und nur ein großes Loch im Boden zurückließ, wo das Fundament gewesen war. Die gaffende Menge machte verschiedene Geräusche des Staunens und rief laut einige Götter an. Einige applaudierten. Falk blinzelte ein paarmal.


      „Es scheint, als sei die Kraft des Chaos dorthin zurückgekehrt, woher auch immer die Zauberer der Wache sie bekommen haben“, sagte er schließlich, „und das Restaurant hat sie mitgenommen.“


      „Ab dafür“, sagte Fischer. „Lasst uns verdammt nochmal abhauen. Einer der Leute, die wir gesucht haben, war nicht hier. Wir können Haven nicht verlassen, ohne uns von ihm zu verabschieden.“


      „Verdammt“, sagte Chance. „Habt ihr für einen Tag nicht genügend Leute umgebracht? Wie viele braucht es noch, damit euer Rachedurst gestillt ist?“


      „Das würde dich überraschen“, sagte Falk, und etwas in seiner Stimme ließ Chance beschließen, nichts weiter zu sagen. Falk blickte düster auf das große Loch im Boden. „Ein Mann war nicht hier, der größte Halunke von allen. Er macht sich nie selbst die Hände schmutzig, bekommt aber einen Anteil von den Geschäften aller anderen dafür, dass er ihre Pläne finanziert. Ein großer, fetter Blutegel, der sich am Blut der Stadt labt.“


      „St. Christophe“, sagte Fischer. „Er hat eine Privatarmee von über vierhundert Mann, und sein Palais ist besser geschützt als das Hauptquartier der Wache. Wir hatten gehofft, er sei mit dem restlichen Abschaum hier, aber anscheinend ist er in letzter Zeit zu wichtig, um selber zu erscheinen. Also müssen wir ihn wohl auf die harte Tour ausfindig machen.“


      „Augenblick mal“, sagte Chance und gab sich Mühe, fest und entschlossen zu klingen. „Wir vier können uns keinen Weg durch eine Armee von vierhundert Männern bahnen, verdammt! Es ist mir egal, was ihr laut den Legenden getan habt. Falk, wenn du auch nur so aussiehst, als wolltest du noch eine von diesen Chaosbomben loslassen, werde ich dich zu deinem Wohl und zum Wohle aller bewusstlos schlagen.“


      Falk grinste schwach. „Du könntest es versuchen. Aber du hast recht. Keine Chaosbomben mehr. Nicht, bis ich eine viel bessere Vorstellung davon habe, was ihre Reichweite ist. Außerdem würden wir uns nie durch vierhundert Männer kämpfen, um St. Christophe zu erreichen. Wir werden einfach zu seiner Haustür marschieren und verlangen, ihn zu sehen. Er wird uns vorlassen, weil sein Stolz ihm nichts anderes erlaubt, und dann haben wir ihn.“


      „Wie genau wollen kommen wir danach an den vierhundert Bewaffneten vorbei wieder heraus?“, sagte Chance.


      „Oh, wir werden uns schon noch was ausdenken“, sagte Falk leichthin. „Tatsächlich finde ich, wir sollten ein Geschenk mitnehmen, eine kleine Überraschung für St. Christophes persönliche Leibwächter.“


      „Natürlich“, stimmte Fischer zu. „Ich habe genau die richtige Idee, was. Wir werden es auf dem Hinweg besorgen.“


      Chance sah Chappie an. „Wir sind tot. Sehr, sehr tot.“
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      Chance war nicht sicher, was er erwartet hatte, aber ein Abflusskanal war nicht der Ort, an dem er das kleine Geschenk für St. Christophe abgeholt hätte. Falk stemmte das schwere, eiserne Gitter mit der Schneide seiner Axt auf und rief in das Loch hinab. Es gab eine lange Pause, während der verschiedene ekelhafte Gerüche nach oben auf die Straße wehten, und dann konnte man eine Stimme hören, die etwas vage Melancholisches sang, und das Geräusch von Stiefeln, die tief in etwas einsanken, worüber Chance lieber nicht nachdenken wollte. Endlich erschien ein grauer, schleimiger Kopf in dem Abflussloch, und der Gestank in der Straße wurde plötzlich schlimmer. Viel schlimmer. Chappie zog sich hustend und spuckend zurück, und Chance hatte gute Lust, es ihm gleichzutun. Aber Falk und Fischer blieben stehen, also musste er das auch. Falk nickte dem schleimigen Kopf freundlich zu, und der grinste im Gegenzug freundlich.


      „Grüße, Hauptleute. Ist heute nicht einfach ein herrlicher Tag?“


      „Das ist er“, sagte Fischer. „Chance, das hier ist Gently Northampton. Er kennt die Kanäle unter Haven wie kein anderer.“


      „Die Kanalisation ist mein Leben“, sagte Gently. Er putzte sich die Nase mit einem Taschentuch, das Falk nicht einmal mit zwei Paar Handschuhen an den Händen angefasst hätte, und grinste dann wieder. „Für ein bisschen Ruhe und Frieden ist nichts besser als die Kanalisation. Niemand stört einen hier. Ich habe seit Jahren keine Steuern bezahlt. Obwohl du erstaunt wärst, was man an manchen Tagen hier unten finden kann. Wir mussten die Kanäle unterm Magierhof absperren. Wer weiß, was diese Magier vorhatten, aber jetzt ist etwas Großes, Weißes in den Kanälen, und es gluckst ständig. Wir mussten das Sondereinsatzkommando rufen. Dennoch sind die Kanäle unter dem Ostviertel zu dieser Jahreszeit zauberhaft. Dort gibt es Blumen, die so hübsch sind wie alles, was in den Gärten des Adels wächst. Außerdem fressen sie Ratten, was hilft, deren Zahl gering zu halten.“


      „Spannend wie immer, Gently“, sagte Fischer. „Hast du unsere Nachricht bekommen,?“


      „Sicher“, sagte Gently. „Für euch besorge ich alles, Hauptleute. Ein Sack voll, wie bestellt.“


      Er tauchte wieder in sein Loch ab und gab dann einen großen Stoffsack nach oben, der bedenklich zappelte und sich ausbeulte. Fischer nahm den Sack, wog ihn in einer Hand und grinste fies. „Danke. Das sollte reichen.“


      „Zeit, St. Christophe zu besuchen“, sagte Falk, während Gentlys Kopf wieder in der Kanalisation verschwand. Er legte das Eisengitter wieder an seinen Platz und stampfte es fest.


      „Können wir danach bitte in den Wald zurückgehen?“, sagte Chance nur leicht klagend. „Ich habe mich nicht mal während des Dämonenkriegs so bedroht gefühlt.“


      „Manche Leute wissen einfach nicht, wie man sich amüsiert“, sagte Falk, und Fischer nickte still Der Sack beulte sich aus und trat um sich.
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      Von St. Christophes Palais hieß es, es sei das größte Privathaus in der ganzen Stadt, und Chance glaubte das durchaus. Es war vier Stockwerke hoch, schien mehrere Morgen breit zu sein und beherrschte das beschauliche Wohngebiet. Die dicken Steinmauern, die es umgaben, waren an der Krone mit Eisenstacheln und zerbrochenem Glas gespickt, und der einzige Weg hinein war ein großer steinerner Torbogen, der nicht nur ein gesenktes Fallgitter aus Stahl hatte, sondern auch von einem Dutzend schwer bewaffneter Privatwächter bewacht wurde. Sie warfen nur einen Blick darauf, wer sich ihnen da näherte, und lösten sofort einen umfassenden Alarm aus. Falk ging unbesorgt bis zu den Stahlstangen des Fallgitters und lächelte lieblich.


      „Ihr wisst, wer wir sind. Was haltet ihr davon, wenn wir das auf die einfache Weise regeln? Wir sind hier, um St. Christophe zu sehen. Lasst uns rein, sonst passiert was.“


      „Was denn?“, fragte der Befehlshaber der Privatwächter.


      „Dann improvisieren wir“, sagte Fischer. „Dann improvisieren wir hier plötzlich, überall und brutal.“


      Der Befehlshaber der Wächter dachte nach. Genau genommen war er hinter dem schweren, stählernen Fahlgitter vollkommen sicher … aber das waren Falk und Fischer. Außerdem noch jemand mit einer großen Axt und ein Wolf. Er sah Chappie eine Zeit lang unglücklich an und entschied dann, dass das alles zu viel für ihn war. Er schickte einen seiner Männer zum Haus hinauf, um nach Anweisungen zu fragen, und dann standen sie eine Weile lang herum und lächelten geduldig. Fischer schüttelte ab und zu ihren Sack, damit er ruhig blieb. Endlich tauchte ein Butler in Frack und gepuderter Perücke auf und befahl, das Fallgitter zu heben. Er wolle die Hauptleute und ihre Freunde hinauf zum Palais begleiten, um St. Christophe dort zu treffen.


      Die Privatwächter sahen einander an, zuckten abwechselnd unglücklich die Achseln und taten dann, was man ihnen gesagt hatte. Die Räder des Fallgitters drehten sich, die schweren Stahlgitter hoben sich, und Falk und Fischer schlenderten durch den Torbogen, als gehörte das Haus ihnen. Der Butler verbeugte sich kurz und führte sie dann über einen geharkten Kiesweg hinauf, der sich durch die weiten Wiesen und Gärten wand. Hinter ihnen ertönte das Geräusch des Fallgitters, das wieder an seinen Platz krachte. Keiner von ihnen blickte zurück. Das Tempo des Butlers reichte, um die Ungeduld seines Herrn abzubilden, war aber gleichzeitig langsam genug, dass die Gesellschaft angemessen von den eigens importierten Bäumen und Blumen und dem exzellenten Gartenbau beeindruckt sein konnte. Dann verdarb Chappie alles, indem er einen Pfau jagte und mit einem Maul voller Federn zurückkehrte.


      Der Butler wurde zum Berserker. Ob sie eine Ahnung hätten, wie selten Pfauen in diesem Teil der Welt seien? Wie teuer es war, sie zu erwerben und für sie zu sorgen? Er würde den Wolf am liebsten erlegen, präparieren und an die Wand hängen, und zwar nicht unbedingt in dieser Reihenfolge. Chappie lud den Butler ein, sein Glück doch gleich einmal zu versuchen. Es folgte eine gewisse Menge von Grobheiten, bis es Chance endlich gelang, Chappie vom Brustkorb des Butlers herunterzulocken und der Mann sich wieder aufsetzen konnte. Der Butler führte die Gruppe den Rest des Weges schweigend und tat, als sei überhaupt nichts passiert.


      An der Haustür übergab er sie der Obhut des Hauptbutlers, der eine festliche Uniform trug, die schöner als die der meisten Admiräle war, und der führte die Gruppe einen großen Flur entlang, an dessen Wänden Familienporträts hingen und zwei stille Reihen bewaffneter Männer standen, und schließlich in einen Speisesaal, wo St. Christophe vor einem Festessen saß. Er saß am Ende eines langen Tisches aus schwerem Mahagoni, der sich unter der Last des vielen Essens nur so bog. Auf diesem Tisch gab es genug Lebensmittel, um Dutzende Familien zu ernähren, aber St. Christophe war der Einzige, der aß. Er beherrschte den Raum mit seiner böswilligen Präsenz. Seine riesige Körpermasse verhüllte ein exquisit maßgeschneiderter Anzug in blendendem Weiß, die einzige Farbe kam von einer einzelnen, blutroten Rose an seinem Revers.


      St. Christophe war über einen Meter achtzig groß und wog beinahe zweihundertundfünfzig Kilo, aber man munkelte, unter all dem Fett läge eine Menge Muskeln. Noch verstörenderen Gerüchten zufolge war er so dick geworden, indem er seine Feinde aufgegessen hatte. Sein großes, rundes Gesicht war ausdruckslos, fast kindlich, weil das Fett seine Gesichtsmerkmale glattzog, so dass er geheimnisvoll und düster aussah wie ein zu groß geratenes Baby.


      Sein Blick war direkt, unnachgiebig und voll ruhiger Bedrohlichkeit. Er trug keine Waffen. Es war schon lange her, seit St. Christophe zu einem anderen Zweck gekämpft hatte als zum eigenen Vergnügen. Er überließ die erforderliche Gewalt in seinem Geschäft den zwölf Leibwächterinnen, die ihn überall hin begleiteten und nichts außer ihren Schwertgurten trugen. Sie hatten den Ruf, die zwölf tödlichsten Kämpferinnen in Haven zu sein, und jede von ihnen war unbesiegt. Also legten Falk und Fischer Wert darauf, sie nicht zu beachten und konzentrierten sich stattdessen auf üppige Möblierung und Einrichtung des Saals. Falk war besonders angetan von dem Lüster aus massivem Stahl, Glas und Diamanten, der über ihren Köpfen hing. Es gab keine sichtbare Aufhängung, was nahelegte, dass der Leuchter durch versteckte Magie oben gehalten wurde. Ein kostspieliger Einfall für etwas, das so außerordentlich geschmacklos war. St. Christophe warf einer seiner Leibwächterinnen nebenbei ein Stück Fleisch zu. Sie fing es sauber auf der Spitze ihres Schwertes auf, befördert es zu ihrem Mund und kaute in aller Ruhe, wobei sie keinen Moment lang den Blick von den neuen Besuchern abwandte.


      „Angeberin“, sagte Fischer.


      Chappie schlich sich hinter eine der Wächterinnen und stieß seine kalte Nase gegen ihren Hintern. Sie quiekte laut und versuchte dann mit aller Mühe so auszusehen, als hätte sie es nicht getan. Der Hund lachte schallend. Chance wusste nicht, wohin er sehen sollte. Den Großteil seines Lebens in einer Jungenschule zu verbringen hatte ihn schlecht darauf vorbereitet, mit so viel weiblicher Nacktheit umzugehen.


      Er fand das alles sehr ablenkend, war aber klug genug zu bemerken, dass das wahrscheinlich der Sinn des Ganzen war.


      „Also, Hauptleute“, sagte St. Christophe mit einer schläfrigen Stimme, die so unaufhaltsam war wie eine Lawine. „Was könnte so wichtig sein, dass ihr mich beim Essen stören müsst?“


      „Oh, nicht viel“, sagte Falk. „Wir sind hier, um dich zu erledigen, dein Haus niederzubrennen und deine liederlichen kriminellen Unternehmungen zu beschneiden. Wir verlassen Haven, weißt du, also kriegen wir keine weitere Gelegenheit mehr. Du solltest dich geschmeichelt fühlen; wir haben uns das Beste bis zum Schluss aufgehoben.“


      St. Christophe lachte ausdruckslos. „Rebellisch wie immer, Falk. Muss ich dich daran erinnern, dass ich ein total achtbarer Geschäftsmann ohne kriminellen Hintergrund bin? Das Gesetz hat kein Interesse an mir.“


      „Wir sind nicht mehr das Gesetz“, sagte Fischer. „Wir berufen uns auf eine höhere Instanz. Wie viele Leben hast du im Laufe der Jahre ruiniert? Weißt du das eigentlich?“


      „Natürlich nicht“, sagte der voluminöse Mann und tupfte sich sorgfältig die rosigen Lippen mit einer bestickten Seidenserviette ab. „Ich beschäftige Leute, die solche Dinge für mich zählen. Ich bin wirklich nicht daran interessiert, diese Unterhaltung fortzusetzen, Hauptleute. Weil ich euch für eure vielen Heldentaten bewundere, biete ich euch eine Chance. Verlasst mein Heim und meine Stadt und schaut nie zurück. Solange ihr noch könnt.“


      „Ein guter Gedanke, nackte Frauen als Leibwächterinnen zu haben“, sagte Fischer leise. „Männer lassen sich von solchen Dingen so leicht ablenken. Ich dagegen nicht. Also habe ich über das Thema vernünftig nachgedacht und mich entschlossen, deinen Leibwächterinnen ein Geschenkchen mitzubringen. Oder zwei.“


      Sie öffnete den Sack und kippte ihn energisch um, und aus dem Sack fielen zwanzig der abscheulichsten, wildesten, größten und boshaftesten Kanalratten, die man in Haven finden konnte. Als sie auf den Boden fielen, rannten sie alle bereits mit schnappenden Mäulern und griffen sofort das nächste unbewachte Futter an. In diesem Fall waren das vierundzwanzig nackte Frauenfüße. Die Wächterinnen schrien und liefen in Unordnung und Verwirrung durcheinander, während die Ratten nach ihren Füßen bissen und versuchten, ihre Beine hinaufzuklettern. Eine Ratte machte den Fehler, Fischer anzugreifen, und die trat sie beiläufig durch den ganzen Raum.


      St. Christophe sprang auf, ein dicker Riese ganz in blendendem Weiß. Er schob seinen Stuhl zurück und schnappte sich ein Schwert von einer seiner Wächterinnen, die mit einer Ratte im Haar an ihm vorbeirannte. Falk und Fischer zogen ihre Waffen und gingen auf ihn zu. Chance knallte die Tür zu und versperrte sie mit einem stabilen Stuhl. Chappie amüsierte dich inzwischen glänzend und jagte die flitzenden Ratten und die Leibwächterinnen mit gleicher Begeisterung.


      Falk und Fischer näherten sich St. Christophe, der sein Schwert mit erstaunlicher Kraft und Schnelligkeit schwang und jeden ihrer Hiebe parierte. Für jemanden von seiner Statur bewegte er sich unfassbar schnell, und hinter seinen Angriffen steckte echte Kraft. So sehr sie es auch versuchten, Falk und Fischer konnten seine Deckung nicht durchbrechen, selbst wenn sie ihn von beiden Seiten synchron angriffen. St. Christophe ging langsam rückwärts und atmete nicht einmal schneller, während Falk und Fischer ihn verfolgten. An die andere Seite der Tür, die Chance bewachte, hämmerten bereits die Dienstboten und Wächter. Falk und Fischer kämpften gut und hart, aber es war ein langer Tag gewesen, und sie ermüdeten schnell. Stahl krachte auf Stahl, und St. Christophe grinste seine alten Erzfeinde höhnisch an. Sein dickes Gesicht war schweißnass. Beide Seiten hielten einen Augenblick inne und versuchten, Atem zu schöpfen und neue Kräfte zu sammeln.


      „Ihr könnt nicht gewinnen“, sagte St. Christophe. „Das Beste, was ihr tun könnt, ist, mich festzunehmen, und meine Rechtsanwälte werden mich in weniger als einer Stunde wieder draußen haben. Ihr seid nur die Wachhunde der Stadt, und ich habe die Mittel, euch einen Maulkorb anzulegen. Verlasst mein Haus oder sterbt.“


      „Irgendwie wusste ich, dass du das sagen würdest“, sagte Falk. „Du denkst, wir können dich nicht anrühren, und da irrst du.“


      Er schleuderte seine Axt an die Stelle, wo der schwere Kronleuchter von der Decke hing, und die runenverzierte Klinge schnitt durch die einfache Magie, die all das Gewicht hielt. St. Christophe sah nach oben und hatte gerade genug Zeit zu merken, wohin Falk und Fischer ihn manövriert hatten, ehe das ganze immense Gewicht von meisterhaft gefertigtem Metall, Glas und Diamanten auf ihn herunter krachte und ihn zu Boden schmetterte. Das Echo des Aufpralls schien ewig weiterzugehen, und jeder drehte sich danach um. St. Christophe lag unter dem Lüster eingeklemmt, und nur sein Schädel und eine Hand waren zu sehen. Er versuchte, sich aufzurichten, und schob mit aller Kraft seines aufgedunsenen Körpers gegen das Gewicht, das ihn unten hielt. Einen Moment lang bewegte sich der Kronleuchter tatsächlich, aber er verlagerte nur seinen Schwerpunkt, und St. Christophe ächzte laut, als ihn alle Kraft verließ und der Lüster ihn noch fester an den Boden heftete.


      Die Leibwächterinnen, die nicht zu beschäftigt damit waren, sich die Kanalratten vom Leib zu halten, schauten wie betäubt zu, verwirrt von einem Anblick, mit dem sie niemals gerechnet hätten. Das Hämmern an der geschlossenen Tür wurde lauter. Chance stemmte einen weiteren Stuhl dagegen und trat einen Schritt zurück, die Axt in der Hand. Chappie gesellte sich zu ihm.


      St. Christophe atmete schwer und blickte böse zu Falk und Fischer auf. „Meine Leute werden bald durchbrechen. Sie werden mich befreien, und dann werdet ihr für diese Schmach langsam und schrecklich sterben. Denn ich bin St. Christophe, und ihr seid niemand!“


      „Was beweist, wie wenig du weißt“, sagte Falk. Er griff nach seiner Axt, holte sie aus dem Glas und den Diamanten des Lüsters und wog sie in der Hand. Dann hob er sie mit beiden Händen und ließ sie mit aller Kraft nach unten sausen. Die gewaltige Stahlklinge schnitt glatt durch St. Christophes dicken Hals und versank im Boden darunter. Der Schädel rollte über den Boden, und das Gesicht zeigte noch immer seinen letzten Ausdruck von Empörung und Überraschung. Falk sah dem rollenden Kopf zu, bis er schließlich liegenblieb, und nickte dann zufrieden.


      „Ich muss sagen“, sagte Chance langsam, „das war nicht gerade ehrenvoll, oder?“


      „In Haven schon, verdammt nochmal“, sagte Fischer.


      Einige Zeit später saßen Falk und Fischer auf ihren Pferden an einem erhöhten Ort und blickten über die Stadt. In den Straßen herrschten Tumult, Geschrei und Lärm, und hier und da stieg eine dicke Wolke schwarzen Rauchs von einem außer Kontrolle geratenen Feuer auf. Die meisten Wächter waren auf den Straßen und mühten sich, die Ordnung aufrechtzuerhalten, während sie gleichzeitig nicht sehr angestrengt nach denen suchten, die für das alles verantwortlich waren. Chappie saß neben den Pferden und kaute beglückt auf den Resten von etwas herum, das einmal sehr viele Federn gehabt hatte.


      „Es ist Zeit zu gehen“, sagte Falk.


      „Richtig“, stimme Fischer ihm zu. „Ich denke, wir haben so viel Schaden angerichtet, wie es an einem Tag nur möglich war.“


      „Werdet ihr diesen Ort nicht vermissen?“, fragte Chance. „Er war mehr als zehn Jahre lang euer Zuhause.“


      Falk und Fischer sahen einander an. „Nein“, sagten sie wie aus einem Mund und lachten.
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      Sie hatten noch eine letzte Station, ehe sie gingen, bei der Zuflucht eines ehemaligen Betrügers, den Falk und Fischer seit einiger Zeit kannten. Zeb Tombs wohnte in einem ruhigen Häuschen in einer ruhigen kleinen Sackgasse in einer sehr respektablen Gegend, die nichts von seiner bewegten Vergangenheit wusste. Falk klopfte an Tombs‘ Tür.


      „Er ist nicht da!“, sagte eine Stimme hinter der Tür. „Er ist weg, und er war sowieso nie hier. Tombs? Nie was gehört. Bleibt weg! Dies ist ein Pesthaus!“ Man hörte ein wirklich abscheuliches Husten. „Spuken tut’s hier außerdem!“


      „Mach die Tür auf, Zeb“, sagte Falk ruhig. „Du willst doch nicht, dass Fischer und ich sie eintreten, oder?“


      Man hörte, wie jemand Schlösser öffnete und Riegel zurückschob, dann öffnete sich die Tür. Ein distinguiert wirkender Herr Anfang fünfzig, der in seinem eleganten, bestickten Jackett prächtig aussah, blickte schnell die verlassene Straße auf und ab und starrte Falk und Fischer dann böse an. „Lass meine Tür in Ruhe! Ich habe sie gerade erst streichen lassen. Womit habe ich es verdient, dass ihr beide wieder in meinem Leben auftaucht? Ich habe seit Jahren keinen Spiegel mehr zerbrochen. Oh zur Hölle, kommt rein, kommt rein, ehe die Nachbarn euch bemerken. Wenn sie das nicht schon haben. An manchen Tagen kann man nicht mal die Straße entlang gehen, ohne dass es hinter den Gardinen raschelt. Putzt euch die Füße ab!“


      Falk trat als erster ein, gefolgt von Fischer, die Tombs charmant zunickte, als sie an ihm vorbei polterte. Chance und Chappie bildeten die Nachhut. Tombs warf dem Hund einen strengen Blick zu, schwieg aber. Er winkte seine Gäste in den Salon, einen gemütlichen Raum, der mit all den unrechtmäßig erworbenen Besitztümern möbliert war, die er in einer langen Karriere angehäuft hatte, die daraus bestand, die Leichtgläubigeren der Wohlhabenden von so viel Bargeld zu trennen, wie Tombs auf einmal tragen konnte. Er hatte sich in Haven gut durchgeschlagen, bis er den Fehler gemacht hatte, zu versuchen, Anteile an einer Silbermine an Kommandant Dubois zu verkaufen, der nicht viel übers Schürfen wusste, aber ziemlich sicher war, dass man in einem Land, das seines Wissens nach seit Jahrhunderten überflutet war, wenig Silber fand. Er hatte Falk und Fischer auf Tombs angesetzt, und das war es gewesen.


      „Was wollt ihr?“, fragte Tombs. „Ich war brav. Es ist Jahre her, dass ich … kreativ war.“


      „Wir verlassen Haven“, sagte Falk knapp.


      „Lasst mich der Erste sein, der euch nachwinkt.“


      „Aber wir brauchen erst noch Tarnungen.“


      „Gute Idee“, sagte Tombs. „Wenn ich ihr wäre, würde ich auch wie jemand anders aussehen wollen. Alles, was ich tun kann, um euch aus der Stadt zu helfen, soll mir ein Vergnügen sein.“ Er warf einen skeptischen Blick auf Chappie und Chance. „Dein Wolf ist stubenrein, oder?“


      „Wenn mich noch einmal jemand einen Wolf nennt, dann werde ich dieser Person etwas sehr Schmerzliches antun!“, sagte Chappie und zeigte all seine Zähne.


      Tombs zog sich rasch zurück und brachte einen schweren Sessel zwischen sich und den Hund. „He, wenn es nach mir ginge, könntest du sein, was du willst. Aber glaub mir, die Zähne, die Klauen und das Fell verraten dich.“


      „Achte nicht auf Chappie“, sagte Fischer. „So ist er immer. Konzentrier dich darauf, dir Tarnungen für Falk und mich auszudenken. Was hast du da?“


      „Nun“, sagte Tombs zögerlich, „es ist nicht mehr so leicht, wie es vielleicht früher gewesen wäre, weil gewisse Leute mich gezwungen haben, meine ganze alte Ausrüstung abzugeben, aber ich habe zufällig noch einen Verwandlungszauber, den ich mir für schlechte Zeiten aufgespart habe.“


      „Die wirken bei uns nicht“, sagte Falk sofort. „Wir waren während der langen Nacht verdammt viel wilder Magie ausgesetzt, und heute prallen alle Zauber direkt von uns ab.“


      Tombs blinzelte ein paar Mal. „Ihr steckt voller Überraschungen, was, Hauptmann? Dann kann ich euch nichts anderes anbieten als die übliche Schminke und Haarfärbemittel.“


      Falk und Fischer sahen erst einander und dann Chance an, der die beiden nachdenklich musterte. „Ihr seht euren offiziellen Porträts nicht sehr ähnlich, und es ist schon lange her … ich denke, die Narben und die Augenklappe sind alles, was Ihr braucht, Hoheit.“


      „Hoheit?“, hakte Tombs sofort nach.


      „Klappe, Tombs.“


      „Ja, Eure Hoheit, ich halte die Klappe.“


      „Was ist mit mir?“, fragte Fischer.


      „Färbt Euer Haare schwarz, und niemand wird Euch erkennen“, sagte Chance ein wenig zögerlich. „Fast jeder, den Ihr damals kanntet, ist tot. Die wenigen, die noch am Leben sind, haben Euch höchstwahrscheinlich nur kurz und aus der Ferne gesehen. Haarfarbe sollte reichen.“


      „Ist sie auch eine Hoheit?“


      „Klappe, Tombs. Oder ich hetze den Wolf auf dich.“
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      Fischers lange Mähne kohlschwarz zu färben, war ein schmutziger, aber recht kurzer Prozess, und danach ließ sich nicht leugnen, dass sie anders aussah. Sie betrachtete sich in Tombs’ Badezimmerspiegel und runzelte ihre neuen, dunklen Augenbrauen. Dann blickte sie zurück zu Falk, der im Türrahmen stand.


      „Sag die Wahrheit, oder du bist tot.“


      „Du siehst sagenhaft aus“, versicherte ihr Falk und verbannte alle Spuren eines Lächelns aus seinem Gesicht. „Am wichtigsten ist, dass du kein bisschen aussiehst wie Julia. Damit kannst du zufrieden sein. Jetzt sollten wir aber aufbrechen. Die Wache gibt vermutlich ihr Bestes, uns nicht zu finden, aber du kannst darauf wetten, dass alle Schurken, für die wir keine Zeit mehr hatten, Schlange stehen für die letzte Chance, mit uns abzurechnen, bevor wir gehen.“


      Fischer nickte und folgte Falk zurück ins Empfangszimmer. Chances Gesicht war eine eiserne Maske, während Tombs der Mund offen stehen blieb. Chappie versteckte sich hinter Chances Beinen und bekam einen langen Hustenanfall.


      „Also, was jetzt?“, fragte Chance aufgeräumt.


      „Wir reiten in vollem Tempo bis zur Stadtgrenze und halten für nichts an“, sagte Fischer. „Wie weit müssen wir bis zum Riss reisen? Länger als einen Tag?“


      „Ich habe vom Magus einen besonderen Zauber“, sagte Chance. „Sobald wir außerhalb der Stadt sind, kann ich den Eingang zum Riss zu uns rufen. Dann müssen wir nur noch hindurch reiten, und schon sind wir wieder im Wald.“


      „Ganz einfach“, sagte Falk. „Vorausgesetzt, wir schaffen es lebend aus der Stadt. Wir haben uns hier über die Jahre scharenweise Feinde gemacht.“


      „Aus den richtigen Gründen“, sagte Fischer.


      „Geht ihr dann bitte?“, fragte Tombs. „Das ganze Gerede über Feinde macht mich sehr nervös. Mir fallen viele Leute ein, die freudestrahlend die ganze Straße bombardieren würden, nur um euch zu erwischen. Manchmal hätte ich das auch schon gern getan.“


      „Entspann dich“, sagte Falk. „Wir sind schon unterwegs.“


      „Bekomme ich keine Bezahlung für meine hart erarbeitete Fachkenntnis?“


      „Was glaubst du denn?“, sagte Fischer.


      „Grrrr“, fügte Chappie hinzu.
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      Falk, Fischer und Chance ritten in vollem Galopp durch die belebten Straßen, und Chappie hüpfte neben ihnen her. Pfeile, Messer und alle möglichen stumpfen Gegenstände regneten auf sie herab, und Zauber und Flüche knisterten hilflos in der Luft, wenn sie von dem Schutzpüppchen zurückgeworfen wurden, das oben aus Falks Rucksack ragte. Leute warfen sich den Pferden aus dem Weg und schrien Drohungen, Anfeuerungen oder einfach nur die letzten Quoten darauf, ob sie es lebendig aus der Stadt schaffen würden. Die wenigen Wächter, denen sie begegneten, sahen in die andere Richtung und waren entschlossen, sich in nichts hineinziehen zu lassen. Falk und seine Gefährten brachten einen Spießrutenlauf hinter sich und waren so schnell gekommen und wieder verschwunden, dass niemand sie berühren konnte. Aber das Püppchen brannte schnell aus, und die Pferde konnten das Tempo nicht lange halten. Außerdem machten immer mehr Reiter Jagd auf sie.


      Falk galoppierte voran und setzte auf sein ausgezeichnetes Wissen über die Straßen der Stadt, um sie auf dem schnellsten Weg aus Haven zu führen. Die Straßen schossen vorbei, und er nahm die Gebäude und Menschen nur verschwommen wahr. Er konnte den Stadtrand sehen, aber er konnte nicht hingelangen. Es gab keinen direkten Weg, nur einen Irrgarten aus engen Straßen und Gassen.


      Dann kam er mit Höchstgeschwindigkeit um eine Ecke und sah, dass vor ihm eine massive Barrikade die Straße versperrte. Bewaffnete standen davor und warteten. Man hatte augenscheinlich alle Möbel aus den umliegenden Wohnhäusern auf die Straße gezerrt und zu einer großen, undurchdringlichen Mauer aufgehäuft. Falk hielt nicht an. Er konnte nicht einmal langsamer werden, weil ihm die anderen Reiter noch so dichtauf verfolgten. Die Straßensperre kam näher. Es gab keinen Weg außen herum, und sie war zu hoch, um sie zu überspringen. Die spitzen Enden zerbrochener Stuhlbeine ragten daraus hervor wie tückische Stacheln.


      Falk erinnerte sich an ein anderes Bollwerk während der langen Nacht des Dämonenkriegs, in der letzten, großen Schlacht vor der Waldburg. Der blaue Mond hatte schwach über ihnen geleuchtet, blau und kränklich, und die einzige Barrikade zwischen Prinz Rupert und den Legionen der Dämonen war der stetig wachsende Haufen seiner toten Kameraden gewesen.


      Fischer kam an seine Seite und lenkte ihr Pferd nah an seines, während sie dahin rasten. „Du siehst die Barrikade?“


      „Natürlich!“


      „Irgendwelche Ideen?“


      „Noch nicht.“


      „Wir müssen springen“, sagte Fischer.


      „Können wir nicht! Sie ist zu hoch!“


      „Wir haben keine andere Wahl!“


      Dann steckte jemand eine brennende Fackel in die hölzerne Barrikade, und das Ding brach in Flammen aus. Fischer runzelte die Stirn.


      „In Ordnung, wir springen nicht drüber. Wir brauchen eine Idee. Dir sollte besser verdammt schnell eine einfallen, weil uns diese Straßensperre jetzt wirklich nahe kommt.“


      Noch eine Minute, und sie wären direkt an der Straßensperre. Falks Pferd wurde schon langsamer, obwohl er es antrieb, und die Flammen stiegen hoch in den Himmel. Schnelle Seitenblicke zeigten ihm, dass die einzigen Seitenstraßen mit Bewaffneten versperrt waren. Jemand hatte das gut ausgearbeitet. Es gab keinen Fluchtweg. Wenn man also nicht durchkonnte und nicht außen herum …


      „Folgt mir!“, rief Falk und lenkte sein Pferd scharf nach links. Direkt vor ihnen war eine große Feuertreppe aus Stahl, die ins zweite Stockwerk des betreffenden Gebäudes und auf das Dach führte. Das Pferd warf einen Blick darauf und versuchte zu scheuen, aber Falk trieb es mit Sporen, Flüchen und einem gnadenlosen Griff um die Zügel weiter. Das Pferd sprang, und seine stählernen Hufeisen schlugen Funken, als es die Feuertreppe hoch klapperte. Die gesamte Konstruktion wackelte unter dem plötzlichen Gewicht, hielt aber stand. Fischer und Chance trieben ihre Reittiere hinter Falks her, Chappie kam als Letzter. Zwei Bewaffnete tauchten aus den Schatten am unteren Ende der Treppe auf.


      „Sie entkommen!“, schrie der eine. „Töte wenigstens den gottverdammten Wolf!“


      Chappie schenkte ihnen sein bestes Grollen und einen wirklich missvergnügten Blick, und beide Männer blieben stehen. „Töte du doch den gottverdammten Wolf!“, sagte der zweite Mann. Chappie feixte und folgte den Pferden die Stufen hinauf und auf das abschüssige Ziegeldach.


      Die ganze Treppe drohte, sich von der stützenden Wand zu lösen, aber irgendwie hielt sie lange genug, damit sie alle das Dach erreichen konnten. Falks Pferd wurde immer ängstlicher, aber er trieb das Tier weiter und jubelte trotz der Anspannung wild. Schiefer und Ziegel brachen unter den Hufen der Pferde, als sie vorwärts pflügten und leichtsinnig von Dach zu Dach sprangen. Die erregten und erschrockenen Schreie von unten schienen von weit weg zu kommen. So hoch oben konnte Falk die Stadtgrenze klar erkennen, schmerzlich nah. Er fand eine weitere Feuertreppe, die steil nach unten auf den Boden führte, und lenkte sein Pferd darauf zu. Er hörte, wie Fischer und Chance ihm dichtauf folgten. Fischer jubelte. Chance klang, als bete er.


      Sie polterten die Feuertreppe hinab, prallten wieder auf die Straße und hatten die flammende Barrikade sicher hinter sich gelassen. Zwischen den Reitern und dem Stadtrand war kaum noch jemand. Niemand hatte ernsthaft gedacht, sie würden so weit kommen. Ein letzter, schwerer Fluch knisterte in der Luft um sie herum, und Falks Haare stellten sich auf. Er spürte, wie die Magie langsam und verderblich und böswillig versuchte, ihn zu packen, aber der Zauber in seinem Rucksack beschützte ihn noch immer. Dann schrie die Puppe durchdringend, winkte mit den Bastärmchen und ging in Flammen auf. Sie hatte den Fluch abgelenkt, aber ihr Schutz war aufgebraucht.


      Falk, Fischer und Chance durchritten das Stadttor von Haven im Galopp und schauten kein einziges Mal zurück. Chappie war direkt neben ihnen, seine Zunge hing ihm seitlich aus dem Maul, während er nach Luft schnappte. Er war mehr für Ausdauer als für Geschwindigkeit gemacht. Vor ihnen lagen die zerklüftete Küstenlinie, das Meer und eine große, offene Fläche. Falls ihnen aus der Stadt Reiter nachkamen, konnten sie sich nirgends verbergen oder verteidigen, und die Pferde waren zu erschöpft, um noch weiter zu rennen. Falk sah zu Chance hinüber.


      „Wir brauchen den Riss. Jetzt!“


      „Wir sind zu nah an Haven! Ich brauche noch ein paar Augenblicke!“


      Fischer näherte sich Falk auf der anderen Seite. „Wir gehen also wirklich zurück. Zum Schloss, an den Hof mit all seinen Kabalen und Formalitäten. Zumindest war Haven offen und ehrlich, was seine Niedertracht anging.“


      „Die Waldburg war meine Heimat“, sagte Falk.


      „Wir bleiben nicht dort, oder? Sag mir, dass wir nur zurückgehen, um den Mord an Harald aufzuklären.“


      „Wenn die Pflicht mich ruft …“, sagte Falk.


      „Was ist mit deiner Pflicht mir gegenüber?“


      Ehe Falk ihr antworten konnte, lenkte Chance die Aufmerksamkeit auf sich, indem er eine Ruhmeshand aus seinem Reisegepäck zog. Eine abgeschnittene, präparierte menschliche Hand, einem Erhängten direkt nach der Hinrichtung abgeschnitten, und die Finger waren in Kerzen verwandelt. Altertümliche Magie. Böse Magie. Die Art Magie, die Seelen verdammte. Eine Ruhmeshand konnte jedes Schloss öffnen, verborgene Schätze und Geheimtüren finden. Falk und Fischer beobachteten ganz genau, wie die fünf Kerzenfinger sich entzündeten und mit einer warmen, gelben Flamme brannten. Hinter sich hörten sie die Geräusche einer hitzigen Verfolgung, aber keiner von ihnen blickte zurück. Nur in der Nähe einer Ruhmeshand zu sein fühlte sich an, als kratze einem jemand mit den Fingernägeln über die Seele. Dann sprach Chance ein Wort der Macht, das die Hand aktivierte, und alles wandelte sich.


      Der Tag wurde zur Nacht. Die Klänge und der Anblick um sie herum schienen plötzlich weit weg zu sein. Das Sonnenlicht verschwand, und Dunkelheit brach herein. Sie ritten durch die Düsternis, und Sterne standen am Himmel. Die Pferde zerrten an den Zügeln, warfen die Köpfe hin und her und rollten mit den Augen. Nacht wurde zu Tag, wurde zu blendend hellem Sonnenlicht. Tag wurde wieder zu Nacht, und der Mond über ihnen war bläulich wie von den ersten Anzeichen von Verfall. Nacht wurde zu Tag, und die Welt riss vor ihnen auf, der Raum selbst brach auf, und zum Vorschein kam ein endloser Tunnel, der in seinem eigenen, unheimlichen, weißen Licht leuchtete. Falk hatte das schon einmal gesehen, als der Erzmagier seinen Teleportationszauber benutzt hatte. Er zwang sein nahezu hysterisches Pferd vorwärts in den Tunnel, und die anderen folgten direkt hinter ihm. Sie hörten und fühlten, wie der Tunneleingang hinter ihnen zuschlug.


      Im Tunnel parierten sie die Pferde zum Schritt durch. Raum und Zeit bedeuteten hier etwas anderes, und da der Tunnel geschlossen war, waren sie vor Verfolgern sicher. In dem hellen Tunnel zu sein war wie an dem Ort zu sein, wo man sich aufhielt, ehe man gezeugt und in Fleisch gekleidet wurde, also sollte es eigentlich keine Überraschung gewesen sein, als die Toten kamen, um mit Falk und Fischer zu reden. Geister aus ihrer Vergangenheit, die sie im Stich gelassen hatten.


      Zu Prinz Rupert kam sein toter Vater, König John. Er wirkte alt, müde und besiegt, und als er Rupert ansah, war sein Blick voller Trauer. Seine Stimme war ein Flüstern, und seine Worte schnitten tief wie ein Messer. Mein Sohn war schon immer eine Enttäuschung. Dann war er fort, und an seiner Stelle stand das widerliche, blasse Gesicht des Dämonenprinzen, der sein schreckliches Lächeln lächelte und sagte: Verräter haben mir immer gut gedient. Der Erste Ritter kam und ging neben Rupert her, noch immer blutig von seinen tödlichen Wunden, und sah sich nicht um, als er sagte: Mut bringt einen immer nur ein Stück weit. Schließlich war da Harald, der tote Harald, der ihn vorwurfsvoll ansah. Du sagtest immer, ich würde einen besseren König abgeben als du.


      Zu Julia sagte der tote König freundlich: Vertraue niemandem. Besonders niemandem, den du liebst. Ihr toter Freund Bodeen, in dessen Brust noch die tödliche Wunde klaffte, die sie ihm beigebracht hatte, nickte ihr freundlich zu und sagte: Jeder ist für irgendwen ein Verräter. Dann kam der Drache, tot, verschwunden und vom Feuer verzehrt, der sie mit seinen leeren Augenhöhlen in seinem verbrannten Schädel betrachtete, als er sagte: Die Magie verlässt die Welt. Aber das heißt nicht, dass sie verloren ist. Schließlich kam Harald, der einst ihr Liebhaber, wenn nicht gar ihr Geliebter gewesen war, zu ihr, hielt ihre Hand mit seinen toten Fingern und sagte: Ich habe dich wirklich geliebt, Julia. Auf meine Weise.


      Die Geister sprachen mit eintönigen, fremden Stimmen, erfüllt von dem Wissen, das nur die Toten hatten, und Ruperts und Julias Herzen hämmerten schmerzhaft in ihrer Brust, als sie sich an Dinge und Gefühle erinnerten, die sie längst verloren gewähnt hatten. Irgendwie wussten sie, dass ihnen Umstände genannt wurden, die sie wissen mussten, aber die Anwesenheit von so viel Tod beeinträchtigte diese mit ihren Erinnerungen an Verlust und Versagen und Dingen, die nie ausgesprochen, aber auch nie wirklich vergessen wurden. Die Lebenden sollten die Toten nicht hören, denn das menschliche Herz konnte zu viel Wahrheit nicht vertragen.


      Dann öffnete sich der weiße Tunnel mit einem Dröhnen und schleuderte sie zurück in die wirkliche Welt, und der Wald entstand krachend um sie herum und vor ihnen. Die großen Bäume waren stolz, hoch und grün vom saftigen Laub des Sommers. Die Luft war erfüllt vom Gesang der Vögel, dem Brummen der Insekten und den schweren Düften von Gras, Erde und Humus. Es roch nach Heimat. Falk zügelte sein Pferd, als der weiße Tunnel hinter ihm verschwand, und die anderen blieben mit ihm stehen. Einen Augenblick lang saß er da und atmete vor Anstrengung und lange unterdrückten Gefühlen schwer, dann sah er Chance missvergnügt an.


      „Warum hast du uns nicht gewarnt?“


      Chance erwiderte unsicher seinen Blick. „Es tut mir leid. Man gab mir zu verstehen, ihr wärt schon einmal durch den hellen Tunnel gereist.“


      „Nicht das“, sagte Fischer schwer. „Du hättest es uns erzählen sollen. Du hättest uns von den Toten berichten sollen.“


      „Welche Toten?“, fragte Chappie und sah sich schnell um.


      „Sie kamen und sprachen zu mir“, sagte Falk. „Geister der Vergangenheit, die längst begraben sind.“


      „Die Toten“, sagte Fischer. „Sie versuchten verzweifelt, mich vor … etwas zu warnen.“


      Chance schüttelte zögernd den Kopf. „Noch nie hat jemanden von solchen Nebenwirkungen berichtet. Der Riss ist nur … ein Transportmittel. Hunderte, ja Tausende von Leuten sind durch den Riss hin und zurück gegangen, und keiner hat je berichtet, Stimmen zu hören. Vielleicht liegt es wieder daran, dass ihr wilder Magie ausgesetzt wart.“


      „Möglicherweise liegt es auch einfach nur an uns“, sagte Falk. „An den Schatten der Vergangenheit und den Dingen, die wir tun mussten.“


      „Wer hat mit euch gesprochen?“, fragte Chance interessiert. „Was haben sie gesagt?“


      Falk und Fischer blickten einander an. „Vielleicht erzählen wir es dir eines Tages“, sagte Fischer.


      „Bis hierher und nicht weiter!“, sagte eine neue, arrogante Stimme im Kommandoton. „Ihr müsst alles angeben, was Ihr aus dem Süden mitgebracht habt, bevor es euch erlaubt ist, weiter hinein zu gehen.“


      Sie sahen sich um und entdeckten ein halbes Dutzend Zelte und etwa zwanzig schwerbewaffnete Männer. Falk und Fischer sahen Chance an.


      „Die Zollstation“, bedauerte er.


      „Willkommen daheim“, sagte Falk. „Nichts verändert sich je.“
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      Gar keine echte Heimkehr


      Falk sah die Zöllner an und wusste, er würde sich mit ihnen nicht verstehen. Der Besitzer der offiziell klingenden Stimme, ein breiter, beleibter Zeitgenosse in einer bunten, kitschigen Uniform in Gold und Rostbraun, hatte die nach oben gestreckte Nase und den arroganten Gesichtsausdruck eines jeden Beamten, der wusste, dass er weiter befördert worden war, als seine Kompetenzen es zuließen, aber verdammt sein wollte, wenn er das zugab. Die Sorte Beamter, die jede Regel im Regelbuch kannte, die sein Gegenüber davon abhalten würde, etwas zu bekommen, von dem sie beide wussten, dass es ihm zustand, während er die ganze Zeit sagte, er tue nur seinen Job. Und er sei nicht bereit seinen Job zu riskieren, um eine Ausnahme für sein Gegenüber zu machen; es sei denn natürlich, man sei bereit, das Rad ein wenig zu schmieren. Die Bewaffneten, die ihm den Rücken stärkten, trugen die traditionellen Farben und Abzeichen des Waldes, hatten aber eindeutige Akzente aus Rothirsch, während sie leise miteinander sprachen. Söldner. Sicher hatten sie ausreichend Erfahrung, um in Falk und Fischer eine mögliche Bedrohung zu erkennen, und sie alle hielten die Hände in der Nähe ihrer Schwerter, während sie zusahen, wie der Zollbeamte gewichtig auf die Neuankömmlinge zu ging. Chance stieg ab und stellte sich ruhig neben sein Pferd, und einen Moment später taten Falk und Fischer es ihm nach, nur um ihren guten Willen zu zeigen. Chappie kratzte mit Hingabe an einem Floh, bis Chance ihn hart mit dem Stiefel anstieß.


      Der Zollbeamte blieb vor Falk stehen und versuchte, ihn in Grund und Boden zu starren. Das war sein erster Fehler. Als Falk sich weigerte, in Grund und Boden gestarrt zu werden, wandte der Beamte seinen Blick Fischer zu. Das war sein zweiter Fehler. Fischer starrte so giftig zurück, dass der Beamte tatsächlich einen Schritt rückwärts stolperte. Ein wenig verzweifelt wandte er sich dem dritten Neuankömmling zu, und sofort änderte sich sein Verhalten. Ein breites, schmeichlerisches Lächeln breitete sich in seinem Gesicht aus, und er verneigte sich tief vor Chance.


      „Herr Quästor, vergebt mir, dass ich euch nicht sofort erkannt habe! Zollinspektor Ponsonby Stämmig, zu Euren Diensten! Das gesamte Königreich hat ängstlich auf Eure Rückkehr gewartet, aber niemand hat Euch so schnell zurück erwartet. Habt Ihr sie gefunden? Habt Ihr unseren geliebten Prinzen und unsere geliebte Prinzessin zurückgebracht?“


      Er sah aufmerksam an Chance vorbei und beachtete Falk und Fischer nicht, als versteckten sich Rupert und Julia vielleicht irgendwo hinter ihnen. Er hatte Falks und Fischers heruntergekommene Erscheinungen eindeutig als seiner Erwartungen nicht würdig abgestempelt. Falk war nicht sicher, ob er sich besänftigt oder beleidigt fühlen sollte. Die Söldner fanden das Geschehen langsam wieder interessant und schlenderten nach vorne. Einige verneigten sich höflich vor Chance, andere nicht.


      „Der Prinz und die Prinzessin werden nicht zurückkehren“, sagte Chance vorsichtig. „Stattdessen haben sie an ihrer Stelle diese beiden … Menschen geschickt, um den Mord an König Harald aufzuklären. Es sind Falk und Fischer, Hauptleute der Wache des südlichen Stadtstaates Haven.“


      „Haven? Nie gehört!“, knurrte Stämmig. Er sah zögerlich zu Falk und Fischer zurück und probierte sein bestes herablassendes Lächeln an ihnen aus. „Aber wenn sie aus dem Süden kommen, müssen wie sie auf verbotene Schmuggelwaren überprüfen und alle nötigen Steuern und Zölle auf alles zahlen, was sie mitgebracht haben. Du da, Falk! Zeig mir deine Papiere.“


      „Sie haben keine“, sagte Chance schnell. „Ich habe sie selbst durch den Riss gebracht und die Südzölle umgangen, indem ich den Zauber des Magus benutzt habe. Als Quästor bürge ich für sie.“


      „Das ist alles außerhalb der Regeln“, sagte Stämmig und wirkte sehr zufrieden damit, etwas gefunden zu haben, worin er seine Autorität ausüben konnte. Er lächelte beim Anblick von Falks und Fischers zugegebenermaßen etwas heruntergekommener Garderobe, dann fiel sein Blick auf ihre ausgebeulten Rucksäcke. „Öffnen! Augenblicklich! Ich muss sichergehen, dass sie keine Konterbande enthalten.“


      „Was zählt als Konterbande?“, fragte Falk Chance und beachtete Stämmig gar nicht.


      „Heute so gut wie alles“, sagte Chance. „Lass mich das machen, Falk.“


      Aber Stämmig hatte schon die ausgebrannte Puppe entdeckt, die aus Falks Rucksack ragte, und seine Augen quollen erregt hervor. „Hexerei! Magische Paraphernalien! Ihr müsst doch wissen, dass es verboten ist, solche Gegenstände durch den Rift zu transportieren, Herr Quästor. Das ist wirklich sehr ernst. Wer weiß, was solche Leute sonst noch dabei haben könnten?“ Er winkte den Bewaffneten großkotzig, noch näher zu kommen, und sie gehorchten, sichtlich zufrieden mit der Aussicht auf ein wenig Aufregung. „Ich will, dass ihr ihre Taschen durchsucht, und ich will, dass sie beide eine Leibesvisitation bekommen! Seid sehr gründlich, meine Herren. Es gefällt mir gar nicht, wie die beiden aussehen.“


      Chance bedeckte sein Gesicht mit der Hand. „Oh nein.“


      Fischer sah Falk an. „Wie schmutzig sollen wir es machen, was denkst du?“


      „So wenig wie möglich“, sagte Falk. „Noch ist Zeit genug, damit jeder Vernunft annimmt.“


      „Zieht sie aus“, schrie Stämmig, wütend über ihr gelassenes Benehmen und darüber, dass sie sich weigerten, eingeschüchtert von ihm zu sein. „Ich will eine Durchsuchung aller Körperöffnungen und dann ein starkes Abführmittel, falls sie etwas verschluckt haben!“


      Einer der Söldner streckte eine gierige Hand nach Fischers Busen aus, und sie schlug ihm direkt zwischen die Augen. Sein Kopf fiel in den Nacken, und er sackte zu Boden wie ein gefällter Baum. Zwei weitere Söldner griffen nach ihr, und Falk streckte sie nieder, ehe sie ihn auch nur bemerkt hatten.


      „So viel zur Vernunft“, sagte Fischer leise.


      „Ach, was soll‘s“, sagte Falk sorglos. „Es sind doch nur zwanzig.“


      Die anderen Söldner stürmten mit gezückten Schwertern vorwärts, und Falk und Fischer kamen ihnen mit gezogenen Waffen entgegen. Es war ein kurzer, nicht besonders blutiger Kampf, da Falk und Fischer sich noch immer so gut benahmen, wie sie konnten. Chance hüpfte um die Zerstörung herum und rief Falk und Fischer immer wieder zu: „Tötet sie nicht! Bitte! Sie tun nur ihre Arbeit! Oh Gott, die Königin wird mir dafür die Eier abschneiden.“ Falk und Fischer hätten fragen können, ob die Söldner auch solche Vorschriften befolgten, hatten aber weder die Zeit noch den Atem dazu. Es war ziemlich schwierig, einen Mann aufzuhalten, indem man ihn bloß verwundete oder entwaffnete, besonders, wenn er sein Bestes tat, um einen zu töten, aber Falk und Fischer hatten jahrelange Erfahrung darin, Verdächtige mehr oder weniger lebendig abzuliefern. Nicht sehr viel später saßen zwanzig halb bewusstlose oder stark blutende Söldner beisammen und brummten, stöhnten oder hielten ihre Köpfe und versuchten, sich daran zu erinnern, welcher Tag gerade war, während der Zollbeamte mit weit aufgerissenen Augen zusah. Falk und Fischer betrachteten ihr Werk mit stillem Wohlbehagen.


      „Was man angefangen hat, muss man auch zu Ende bringen“, sagte Falk.


      „Man muss hart bleiben“, sagte Fischer.


      Sie drehten sich zu Stämmig um, und alle Farbe wich aus seinem Gesicht. Er wäre deutlich gerne einige Schritte zurückgewichen, aber dafür zitterten seine Beine zu sehr. Falk lächelte ihn an, und Stämmig winselte tatsächlich. „Wir zahlen keinen Zoll“, sagte Falk streng. „Auch keine Steuern oder Abgaben, und wir dulden keine einseitig angeordneten Leibesvisitationen. Jetzt geh, setz dich zu deinen kleinen Soldatenfreunden und komm uns nicht mehr in die Quere, sonst werden Fischer und ich dir dein Zeugnis mit etwas Großem, Schwerem und Spitzem schreiben. Geh.“


      Stämmig ging. Chance schüttelte langsam den Kopf und bedeutete Falk und Fischer nachdrücklich, sich in einiger Entfernung zu ihm zu gesellen. Falk und Fischer kamen, während sie das Blut mit schmierigen Lappen von ihren Waffen wischten. Chappie legten sich neben die kaltgestellten Söldner und behielt ein hoffnungsfrohes Auge auf sie, nur für den Fall. Chance blieb ruhig, aber seine Stimme war schneidend und streng.


      „Das war keine gute Idee. Diese Krieger handeln auf Befehl der Königin, genau wie Stämmig. Er ist vielleicht ein Arsch, aber er ist der Arsch der Königin … ich kann nicht glauben, dass ich das gerade gesagt habe. Schaut, der Punkt ist, ihr habt sehr wenig Autorität hier im Wald. Ihr seid keine Hauptleute der Wache mehr, und ihr habt euren Anspruch auf eure königlichen Privilegien nicht erhoben, also ist alles, was euch den Rücken stärkt, euer angeblicher Sendbrief von Prinz Rupert. Das und meine Unterstützung als Quästor des Königs wird euch ein wenig Spielraum kaufen, aber so könnt ihr nicht weitermachen! Ihr habt keine Autorität, und ich kann euch nur bis zu einem bestimmten Maß schützen. Ihr seid auf euch selbst gestellt.“


      „So ist es am besten“, sagte Fischer leise.


      „Wenn ich in meiner Zeit im Waldkönigreich etwas gelernt habe“, sagte Falk, „dann, dass man stark auftreten muss, sonst trampelt einen jeder in Grund und Boden. Wenn Isobel und ich uns benehmen, als hätten wir die Befugnis, jeden zu beschimpfen und in den Arsch zu treten, dann wird man das zulassen. Wir sind immer noch Ruperts und Julias Vertreter, und die Leute werden das respektieren, solange wir uns entsprechend benehmen.“


      „Was, wenn nicht?“, fragte Chance.


      „Dann werfen wir so lange Leute von den Schlossmauern, bis sie es tun“, sagte Fischer.


      „Ich wünschte, ich könnte davon ausgehen, dass du scherzt“, sagte Chance. „Ich kann nicht versprechen, dass ich euch beschützen kann. Ich bin nur der Quästor.“


      „Schon gut“, sagte Falk. „Wir haben Erfahrung damit, uns selbst zu beschützen. Mach dir lieber Sorgen darum, wer den Hof vor uns beschützt.“


      „Das tue ich“, sagte Chance. „Glaub mir.“
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      Sie ließen brennende Zollzelte hinter sich und durchreisten weiter den Wald. Die Waldburg war immer noch einige scharfe Tagesritte entfernt, aber Falk und Fischer hatten es nicht eilig, dorthin zu kommen. Es war lange her, dass sie die üppigen Farben und die Pracht des Waldes gesehen hatten, und sie genossen die langsame Rückkehr alter Erinnerungen. Ihre Pferde folgten dem Weg ohne Schwierigkeiten, und so konnten sie sich einfach zurücklehnen, sich umschauen und den Anblick und die Geräusche in sich aufnehmen. Es war Sommer, und die großen Äste der Bäume waren voller Grün. Die Bäume ragten bis in den Himmel, und ihre obersten Äste bogen sich und bildeten einen verflochtenen Teppich, durch den das goldene Sonnenlicht in dicken Strahlen fiel, in denen Staubflocken tanzten. Die Luft war wohlig warm, fast schwül, und erfüllt vom sauberen, frischen Geruch lebendiger Wesen. Vögel sangen, Insekten summten, und überall um sie herum erklangen die langsamen, vorsichtigen Geräusche sich bewegenden Wilds.


      „Gott, ist das nach Haven eine Veränderung“, sagte Falk schließlich. „Kein Ruß, keine Kanäle und keine Zauberei mehr, nur noch die Wälder. Es duftet nach Heimat.“


      „Du hast recht“, sagte Fischer beinahe verträumt. „Ich hatte vergessen, wie … lebendig und natürlich der Wald ist. Eine verdammt große Verbesserung gegenüber Haven mit all seinem Mief …“


      „Du kannst uns glauben, das haben wir gemerkt“, sagte Chappie, der neben den Pferden herging. „Da hat es so gestunken, dass ich angefangen habe, mir zu wünschen, meine Nasenlöcher würden zuwachsen. Ich meine, ich bin für ein gutes Suhlen genauso zu haben wie jeder andere, aber es gibt Grenzen.“


      „Es ist schön, wieder hier zu sein“, sagte Falk, der ihm nicht richtig zuhörte. „Trotz allem, was hier geschehen ist, ist es immer noch meine Heimat.“


      „Ich habe es nie wirklich so empfunden“, sagte Fischer. „Der Wald ist für mich nur etwas Besonderes, weil ich dich hier traf. Ich komme aus dem Hügelland, erinnerst du dich?“


      Falk drehte sich im Sattel um und sah sie unsicher an. „Wir könnten danach das Hügelland besuchen, wenn du möchtest.“


      „Nein“, sagte Fischer. „Für mich gibt es dort nichts. Die Erinnerungen, die ich daran habe, sind keine guten. Du bist meine Heimat, Falk – wo immer du auch bist.“


      Sie lächelten einander an, ritten weiter und genossen das Singen der Vögel in hellem Stakkato und das andauernde, tiefe Brummen der Insekten. Die Pferde trotteten dahin und waren glücklich, sich Zeit lassen zu können, während Chappie auf der Suche nach Essen oder Unterhaltung immer wieder kurze Abstecher vom Weg zwischen die Bäume machte. Chance war ganz ruhig und beobachtete, wie er hoffte, unaufdringlich, wie Falk und Fischer sich daran erinnerten, wer sie einmal gewesen waren. Zum ersten Mal fing er an, sie wirklich als die sagenhaften Prinz Rupert und Prinzessin Julia zu betrachten, die den Wald vor nahezu unbeschreiblichem Schrecken und Bösem gerettet hatten. Sie schienen fast körperlich zu wachsen, während ihre Erinnerungen zu ihnen zurückkehrten.


      „Ich kenne diesen Ort“, sagte Falk plötzlich. „Ich war schon einmal hier, auf dem Weg zum Drachenfels. Ich war so entschlossen, mich zu beweisen, indem ich einen Drachen aufspürte und erschlug. Ich dachte, wenn ich das könnte, dann würden sich alle Probleme in meinem Leben in Luft auflösen. Ich wäre beliebt, bewundert, und der Rest meines Lebens wäre … geregelt. Ich war so jung.“


      „Das waren wir beide“, sagte Fischer. „Ich hatte solche Angst vor meinem Vater. Herzog Alrik aus dem Hügelland, unbestrittener König von allem, was er überblickte. Außer vielleicht seiner eigenen Familie. Ich hatte sieben Schwestern, und wir suchten alle nach unserer eigenen Identität, indem wir unseren Vater auf verschiedene Arten provozierten. Als er mich verstieß, um in der Höhle des Drachen zu sterben, war ich beinahe erleichtert. Es bedeutete, dass das Schlimmste vorüber war und ich nie wieder Angst vor ihm haben musste. Er konnte schrecklich sein, wenn er wollte. Wenigstens bestand die Chance, dass der Drache nett war und mich schnell töten würde statt Zentimeter für Zentimeter, wie mein Vater es tat. Ich frage mich, ob ich mich noch fürchten werde, wenn ich ihn in der Waldburg treffe. Es ist zwölf Jahre her, und ich bin so viel mehr, als ich damals war, aber trotzdem … sehen wir unsere Väter je anders, als wir es als Kinder taten?“


      „Ich denke schon“, sagte Falk. „Mein Vater und ich haben uns erst richtig kennengelernt, als wir erwachsen waren und einander besser wertschätzen und verstehen konnten. Ich schätze, das trifft auf einige Leute zu. Du hast noch nie so viel von deinem Vater erzählt. Es fällt mir schwer zu glauben, dass du je vor irgendwem Angst hattest.“


      „Du hast Alrik nicht gekannt“, sagte Fischer. „Ich wünschte, mir wäre das auch erspart geblieben.“


      Falk lächelte. „Mach dir keine Sorgen wegen deines Vaters. Wenn er dich nur schräg anschaut, dann werde ich ihn die eine Seite des Hofes hinab und die andere wieder hinauf treten.“


      Fischer sah ihn zärtlich an. „Das würdest du tatsächlich, nicht?“


      „Verdammt richtig“, knurrte Falk.


      „Ihr macht mir Sorgen“, sagte Chance. „Bitte vergesst nicht, dass Herzog Alrik ein geehrter Gast des Waldhofes ist und man ihm als solchem alle diplomatischen Höflichkeiten und Schutz vor allen Arten von Schaden und Misshandlungen versprochen hat.“


      „Schon in Ordnung“, sagte Falk. „Ich habe nichts versprochen. Als Falk bin ich kein Bürger des Waldlandes, also kann der Hof nicht für die schrecklichen Dinge verantwortlich sein, die ich ihm antun könnte. Schau nicht so muffig, Chance; wir wissen uns diplomatisch zu benehmen, wenn wir müssen.“


      „Genau“, sagte Fischer. „Wir haben keinen Zollsoldaten getötet, oder?“


      „Das ist eure Vorstellung von Diplomatie?“, fragte Chance traurig. „Niemanden zu töten?“


      „Nun, ja“, sagte Falk.


      Chance musterte den Pfad vor sich. „Wenn ich auch nur ein Fünkchen verstand hätte, würde ich jetzt umdrehen und davonreiten.“
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      Sie ritten weiter durch den Wald. Tage und Nächte vergingen, und alles war idyllisch und friedlich. Sie trafen niemanden, aber Chappie fand irgendwo immer frisches Wild, und unterm dem Blätterdach des Waldes und dem Nachthimmel voller Sterne speisten und schliefen sie gut. Gurgelnde Bäche strömten frisch und klar dahin, die langen Sommertage waren ruhig und angenehm, und Falk und Fischer begannen fast gegen ihren Willen, sich zu entspannen. In Haven hatten sie es sich nie leisten können, unaufmerksam zu sein, selbst wenn sie sich in ihrer eigenen Wohnung verbarrikadiert hatten. Chance sah die langsame Veränderung an ihnen, wie bei Soldaten, die endlich aus dem Krieg heimkehrten, und sie gefiel ihm. Alles lief gut, bis sie zur Grenze des Düsterwaldes kamen.


      Der Düsterwald, der einzige Ort im Wald, wo es immer Nacht war und die Sonne nie aufging. Wo die Bäume immer tot und verfault waren und nur Dämonen lebten. Der Düsterwald hatte sich hinter seine ursprünglichen Grenzen zurückgezogen, nachdem der blaue Mond vergangen und die lange Nacht zusammengebrochen war, aber er war ein uralter Ort und konnte nie ganz vergehen. Falk zügelte sein Pferd, saß lange Zeit nur da und starrte in die Dunkelheit, die wie ein Vorhang vor ihm hinab fiel. Der Tag endete jäh an einer geraden Linie, wo das undurchdringliche Dunkel das Licht mit verächtlicher Leichtigkeit abwendete. Aus dem Dunkel pfiff konstant eine kalte Brise, die den Gestank von Verwesung und Tod mit sich brachte. Falks Pferd wollte vor der Finsternis und dem Gestank zurückweichen, aber Falk ließ das nicht zu. Zwölf Jahre waren vergangen, seit er das letzte Mal den Düsterwald gesehen hatte, aber jetzt war er zurück, und die Angst in seinem Herzen war so frisch, als wäre es erst gestern gewesen. Fischer trieb ihr Pferd dicht neben ihn, denn sie wusste, wie er sich fühlte. Sie waren beide durch diese lange Nacht gereist, und sie trugen noch immer die Narben auf ihrer Seele.


      „Warum hast du uns hierher gebracht, Chance?“, fragte Fischer ärgerlich. „Das hätten wir nicht sehen müssen.“


      In ihrer Stimme lag eine plötzliche Strenge, ein kalter, gefährlicher Unterton, den Chance niemals gegen sich gerichtet gehört hatte, und er hielt einen Moment inne, um sicher zu gehen, dass seine Stimme ruhig und gemessen klang, als er antwortete.


      „Wir mussten hier vorbei, um zur Waldburg zu gelangen, und ich dachte, wir könnten ihn als Abkürzung nutzen. Es würde uns zwei Tagesreisen sparen, nur den Rand zu durchqueren.“


      „Du hast noch nie den Düsterwald durchquert, oder?“, fragte Falk, ohne den Blick von dem Dunkel abzuwenden.


      „Nun, nein – es ist untersagt. Aber ihr habt ihn schon so oft durchquert, da dachte ich, ihr wolltet möglicherweise …“


      „Nein“, sagte Falk. „Das haben wir schon erlebt. Ich muss mir nichts mehr beweisen. Wir gehen außen herum.“


      „Wir gehen außen herum“, sagte Fischer.


      Also wendeten sie ihre Pferde und ritten um den Düsterwald herum. Die kalte, stille Dunkelheit ängstigte die Pferde, und sie wandten die Köpfe davon ab. Auch Falk hielt den Kopf abgewandt. Zu seiner Zeit hatte es eine Grenze zwischen dem Wald und dem Düsterwald gegeben, den Schlingforst. Aber der war lange fort, im Dämonenkrieg vernichtet. Es gab jetzt keine Warnung mehr, damit man sich vorbereiten konnte, nur einen plötzlichen Übergang von Licht und Leben und Lebewesen zum seelenfressenden Schrecken der ewigen Finsternis. Falk konnte sich noch an seine erste Reise durch den Düsterwald erinnern, zusammen mit seinem damaligen Begleiter, einem Einhorn namens Brise, und wie nahe er daran gewesen war, alle Vernunft aufzugeben. Im kalten, verfaulten Herzen des Düsterwaldes war ihm eine spirituelle Dunkelheit begegnet, ein Fleck auf seinem Geist und seiner Seele, dessen Spuren er noch jetzt mit sich trug.


      Selbst nach der Vertreibung der langen Nacht, hatte es viele Jahre gedauert, bis Falk und Fischer ohne ein Nachtlicht schlafen konnten.


      „Tut mir leid“, sagte Chance, den das düstere Schweigen, in das Falk und Fischer verfallen waren, verstörte. „Ich hätte daran denken sollen, wie viel euch dieser Ort ausmachen würde. Natürlich müsst ihr schreckliche Erinnerungen haben, schreckliche … ich hätte es verstehen müssen.“


      „Du verstehst es immer noch nicht“, sagte Fischer. „Es liegt teilweise daran, dass wir nicht noch mehr Dämonen töten wollen, jetzt, wo wir wissen, was sie sind. Oder mal waren. Aber es ist mehr als das. Uns zu bitten, zurück ins Dunkel zu gehen, ist wie uns zu bitten, unseren eigenen Tod noch einmal zu erleben. Hast du nie mit jemandem gesprochen, der durch den Düsterwald gegangen ist?“


      „Nur sehr wenige Leute sprechen darüber“, sagte Chance. „Der einzige echte Held, der aus dieser Zeit übrig ist, ist Landgraf Robert Falke, und er kann recht brutal werden, wenn irgendjemand dumm genug ist, ihn danach zu fragen. Er ist immer glücklich, wenn er über seine Heldentaten während des Dämonenkriegs reden kann, oder über seine enge Freundschaft mit dem legendären Prinz Rupert …“


      Falk schnaubte amüsiert. „Wir waren nie Freunde. Wir haben viel zusammen durchgemacht, Seite an Seite gegen Überzahlen gekämpft, aber ich kann nicht behaupten, dass ich den Mann je wirklich kannte. Dafür war nicht genug Zeit. Ich habe ihn respektiert, klar; er war ein tapferer Mann und guter Krieger. Ich habe sogar seinen Namen angenommen, als ich nach Süden gegangen bin. Aber Freunde waren wir nie.“


      „Wie dem auch sei“, sagte Chance diplomatisch, „er hat diese berühmte Freundschaft und die Legende für eine steile politische Karriere genutzt. Jeder liebt Helden.“ Er hielt inne und wagte dann eine weitere Frage: „Könnt ihr mir sagen, wie es war? Im Düsterwald?“


      „Düster“, sagte Falk. „Düster genug, um jeden zu brechen.“


      „Ich war schon mal hier“, sagte Chance. „Hier traf ich Chappie. Der Schamane hatte eine Vision und sagte, er sähe, wie Dämonen aus dem Düsterwald strömten. Er hat einen gottverdammten Rummel darum gemacht, also hat mich der König, um ihn zum Schweigen zu bringen, geschickt, um einen Blick darauf zu werfen. Nur mich, keine Soldaten oder Förster zur Rückendeckung. Zum Glück hat sich herausgestellt, dass der Schamane nur teilweise recht hatte. Es gab nur einen Dämon, der sich aus der langen Nacht geschlichen hatte und jetzt an den Rändern eines Städtchens hier in der Nähe lauerte. Die Stadtbewohner waren natürlich starr vor Angst und Schrecken, aber soweit ich es sehen konnte, hatte der Dämon noch keinen echten Schaden angerichtet. Also zog ich los, um die Sache in Ordnung zu bringen.“


      Chance hielt einen Augenblick lang inne, schaute direkt nach vorne und erinnerte sich. „Ich wollte ihn nicht töten, weil ich nicht wusste, was er mal gewesen war, aber ich war bereit, es zu tun, wenn ich müsste. Wenn ich ihn nicht zurück in den Düsterwald locken oder jagen könnte, wo er hingehörte. Ich war nicht sicher, was ich erwarten sollte. Ich hatte vorher noch nie einen Dämon aus der Nähe gesehen. Aber damals dachte ich: Ein Dämon aus der langen Nacht – wie viel Ärger kann der schon machen?“


      Fischer schnaubte belustigt. „Verdammt, einige der Dinger, die wir während der langen Nacht bekämpft haben, waren größer als ein Haus!“


      „Selbst die, die Menschen noch am ähnlichsten waren, konnten immer noch viel Ärger machen“, sagte Falk. „Woher, glaubst du, habe ich diese Narben auf meinem Gesicht?“


      „Ich sage nur, wie ich damals dachte“, flüsterte Chance. „Ich wurde schnell eines Besseren belehrt. Ich fand den Dämon problemlos. Sobald die Dunkelheit hereingebrochen war, war er da, saß auf dem Friedhof der Stadt, hockte vor den Grabsteinen und las die Namen vor. Er war bleich wie ein Laken, blass wie eine Leiche und nackt wie eine Made und hatte eine so verdrehte Gestalt und ein so verdrehtes Gesicht, dass es genauso menschlich wie unmenschlich war. Er hatte lange, gebogene Krallen an Händen und Füßen. Wegen all der Reißzähne konnte er nur schwer sprechen, aber ich verstand ihn. Er machte keine Anstalten, mich anzugreifen, als ich mich näherte, stattdessen saß er nur da und anstarrte mich, als wollte er versuchen, sich daran zu erinnern, was ich war. Wir redeten eine Weile miteinander. Der arme Kerl hatte begonnen, sich zu erinnern, dass er einmal ein Mensch gewesen war und in dieser Stadt gelebt hatte. Er war auf der Suche nach seinen Erinnerungen und seinem alten Leben aus der langen Nacht gekommen. Im Grunde wollte er nur heim.


      Natürlich konnte man ihm das nicht gestatten. Er war immer noch ein Dämon, mit all seinen Instinkten und Gelüsten. Einige Hunde und Katzen waren bereits verschwunden. Bisher hatte er sich nicht genau erinnern können, wer er gewesen war, was gut so war. Ihr könnt euch den Schrecken seiner ehemaligen Familie vorstellen, wenn dieses missgestaltete Ding an ihre Tür geklopft und Einlass verlangt hätte.


      Also sagte ich ihm, er solle dorthin zurückgehen, wo er jetzt hingehörte, in den Düsterwald. Er wies auf einige der Gräber und las die Namen mit seiner tiefen, rauen Stimme vor. Es waren alles Mitglieder derselben Familie. Möglicherweise die Familie des Dämons, als er noch ein Mensch gewesen war, vielleicht auch nicht. Er war noch immer sehr verwirrt. Dann drehte er sich um, schaute über die schlafende Stadt und begann zu weinen.


      Ich klopfte ihm beruhigend auf die Schulter, und plötzlich drehte er sich zu mir um und bestand nur noch aus Zähnen, Krallen und furchtbarer Kraft. Ich hätte meine Axt ziehen sollen, sobald ich das gottverdammte Ding gesehen hatte, aber er hatte so bejammernswert gewirkt. Ich knallte auf den Boden, der Dämon auf mir, und es dauerte nicht lange, bis ich begriff, dass er viel stärker war als ich. Seine Krallenhände schlossen sich um meinen Hals, und ich konnte nicht mehr atmen. Ich zerrte mit aller Kraft an seinen Handgelenken und konnte sie nicht bewegen. Dann kam dieses große, knurrende, wütende Etwas aus dem Nichts angeflogen, rammte den Dämon und stieß ihn von mir herunter. So habe ich Chappie kennengelernt.“


      „Was ist dann passiert?“, fragte Fischer, nachdem Chance lange geschwiegen hatte. „Was ist mit dem Dämon passiert?“


      „Ich habe ihn erledigt“, sagte Chance. „Was hätte ich anderes tun können? Ich konnte ihn nicht in der Nähe der Stadt bleiben lassen, und es wäre zu grausam gewesen, ihn zu zwingen, in den Düsterwald zurückzugehen, obwohl er sich daran erinnerte, was er einmal gewesen war. Also drückte Chappie ihn zu Boden, und ich schnitt ihm den Kopf ab. Danach nahm er wieder seine menschliche Gestalt an, also begrub ich ihn auf dem Friedhof neben denen, die vielleicht seine Familie gewesen waren. Ohne Grabstein natürlich. Ich wusste seinen Namen nicht, und in der Stadt konnte ich nicht nachfragen. Das hätte die Leute nur beunruhigt.“


      „Du hast getan, was du tun musstest“, sagte Chappie. „Du hattest keine andere Wahl. Du hast das Schlimmste noch gar nicht erzählt. Der Dämon hatte einige Gräber auf dem Friedhof aufgegraben und sich an dem sattgefressen, was er dort gefunden hatte.“


      „Er wollte nur heim“, sagte Chance.


      „Wer will das nicht“, sagte Chappie.


      „Als wir zur Waldburg zurück kamen, sagte man mir, in meiner Abwesenheit habe jemand König Harald ermordet“, sagte Chance. „Seine Feinde hatten ihn aufgespürt, und ich war nicht da, um ihn zu bewachen. Wenn ich nicht dem Dämon gefolgt wäre …“


      „Wäre der König trotzdem gestorben“, bellte Chappie. „Der König wurde von Sir Vivian und seinen Wächtern und den magischen Barrieren des gottverdammten Magus beschützt, und trotzdem hat ihn der Mörder erreicht. Was hättest du zu seinem Schutz tun können, das all diese Leute nicht konnten?“


      „Ich weiß nicht“, sagte Chance, „und weil ich nicht da war, werde ich es nie erfahren.“
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      Kurz nachdem sie den Düsterwald hinter sich gelassen hatten, kamen sie zu einer Waldlichtung, an die Falk sich erinnerte. Er hätte das eigentlich nicht können sollen, sie sah aus wie jede andere Waldlichtung, wie so viele, die sie bereits überquert hatten, aber irgendwie wusste er es. Er spürte den Unterschied in den Knochen und in der Seele. Er hielt sein Pferd plötzlich an und sah sich um. Fischer musste ihr Pferd zügeln und umdrehen, um zu ihm zu kommen. Weil er vorne ritt, merkte Chance es zuerst nicht, und Chappie musste ihm zurufen zurückzukommen. Er wendete sein Pferd und hatte eine Hand an seiner Axt, aber es gab kein Zeichen für eine Bedrohung. Die Vögel sangen, das Gras war dick und üppig, die Bäume ragten hoch und stolz auf. Nur eine weitere Waldlichtung.


      „Du weißt auch, was das für ein Ort ist, oder?“, fragte Falk Fischer.


      „Natürlich. Wie könnte ich das nicht wissen?“


      „Nun, wie wär’s, wenn ihr uns an dem Geheimnis teilhaben lasst?“, sagte Chappie, als er und Chance zu ihnen stießen.


      „Hier haben wir den Dämonenprinzen getroffen“, sagte Falk. „Hier war damals das kranke Herz des Düsterwaldes. Hier habe ich den Regenbogen herabgerufen, um das Dunkel zu verbannen. Hier raten wir aus der langen Nacht, als der Düsterwald in seine ursprünglichen Grenzen zurückgeworfen wurde, und hier hat mir der Erzmagier erzählt, dass mein Vater gestorben war.“


      „Verdammt“, sagte Chance leise. „Ausgerechnet hier? All die Lieder und Legenden erzählen davon, aber niemand schien zu wissen, wo es war.“ Er sah sich eifrig um und versuchte zu sehen, was Falk und Fischer sahen, aber er sah nur eine Waldlichtung. „Das ist Geschichte! Hier sollte … ich weiß nicht, eine Gedenktafel oder ein Schrein oder so sein. Damit die Leute auf Wallfahrten …“


      „Nein“, sagte Falk. „Lass es eine Legende bleiben. Die Realität würde die Leute nur enttäuschen, genau wie dich. Du hast diesen Ort in deiner Vorstellungskraft aufgebauscht, bis keine Wirklichkeit mehr dem gerecht werden konnte, was du vor deinem inneren Auge gesehen hast. Der Ort ist einerlei. Was wir hier getan haben spielt eine Rolle.“


      „Einiges, was wir hier sahen und taten, behalten wir besser für uns“, sagte Fischer. „Wir haben manchmal immer noch Angstträume.“


      „Ich hätte alles gegeben, was ich habe, um Teil eines solchen Unternehmens zu sein!“, sagte Chance.


      „Da spricht die Legende aus dir“, sagte Falk. Er hob langsam die Hand zum Gesicht, als juckten ihn die alten Narben. „Die Wirklichkeit war etwas anders. Du schaust diese Lichtung an und siehst nur Staunen, Wunder und den Triumph des Lichts. Wir sehen sie und erinnern uns an Angst, Schmerz und daran, wie wir beinahe alle verloren hätten. Ich habe gesehen, wie sein ältester Freund meinen Vater verriet. Ich habe Julia gesehen, verkrüppelt von einem lebendigen Schrecken, der älter als die Menschheit war. Ich habe den Tod gesehen, der mir ins Gesicht starrte und lachte. Ich habe den Regenbogen herabgerufen, und er war hell und prachtvoll und so wundervoll, dass man es kaum glauben konnte, aber letztlich ist es nicht das, woran ich mich erinnere.“


      „Wir erinnern uns an das Dunkel“, sagte Fischer. „Das werden wir immer.“


      Chance hörte den Ekel in ihren Stimmen und sah sich im Versuch, etwas von dem zu sehen, was sie sahen, noch einmal auf der Waldlichtung um, aber er konnte es nicht. Für ihn war es nur eine Waldlichtung. Er entschied sich, das Thema zu wechseln.


      „Ihr sagtet, dies sei der letzte Ort, an dem Ihr Euren Vater gesehen habt, Hoheit?“


      „Falk. Ich bin jetzt nur noch Falk. Aber ja. Er lebte noch, als wir den Dämonenprinzen verbannt hatten, und zwar lange genug, um zu sehen, wie der Düsterwald zurückgeworfen wurde, aber die Anstrengung war zu viel für ihn. Er ist hier gestorben, und der Erzmagier hat den Körper fortgezaubert. Er hat mir nie gesagt warum, nur dass es nötig war. Nach dem zu urteilen, was ich über meinen Vater und seine Rolle beim Einbruch der langen Nacht weiß, habe ich den Erzmagier nicht weiter gefragt. Ich dachte nicht, dass ich es wissen wollte.“


      „Was du hörst, ist nicht Teil der Legende“, sagte Fischer zu Chance. „Wenn du klug bist, wirst du nichts davon weitererzählen.“


      „Natürlich nicht“, nickte Chance schnell, obwohl es vieles gab, was er gerne noch gefragt hätte.


      „Lange war ich nicht sicher, ob ich glaubte, dass mein Vater tot war“, sagte Falk. „Ich habe seinen Leichnam nie gesehen. Ein Teil von mir wollte es nicht glauben … weil ich nie Gelegenheit hatte, Abschied zu nehmen. Aber je mehr ich darüber höre, was mit dem Waldkönigreich passiert ist, desto klarer ist mir, dass König John tot sein muss. Er hätte bei allem, was passiert ist, unmöglich versteckt bleiben können, und er wäre aus dem Reich des Todes zurückgekommen, um seinen ermordeten Sohn eigenhändig zu rächen, wenn er es könnte. Also ist er tot. Wie Harald. Übrig bin … nur ich. Der Letzte meiner Art. Es gibt natürlich Haralds Sohn Stephen, aber er stammt zur Hälfte aus dem Hügelland. Ich könnte König sein, wenn ich mich dafür entschiede. Es ist mein Recht. Man könnte sagen, es sei meine Pflicht.“


      „Aber du willst nicht König sein“, sagte Fischer.


      „Nein“, sagte Falk.


      „Wieder mal Zeit, das Thema zu wechseln“, sagte Chance. „Ich fürchte, es herrscht kein Zweifel, dass der Erzmagier tot ist. Der Magus sagte es uns, als er an den Hof kam, um sich zum Nachfolger des Erzmagiers auszurufen. König Harald musste sicher sein, dass der Erzmagier tot war, also sandte er einige zugegebenermaßen eher zögerliche Abgesandte zum Dunklen Turm, um die Situation zu prüfen. Sie haben den Turm verlassen und den Erzmagier tot in seinem Sessel vorgefunden, also haben sie den ganzen gottverdammten Turm über ihm zusammenbrechen lassen, als sein Grab. Vielleicht auch in der Hoffnung, dass all das Gewicht der Steine genug sein würde, um seinen Geist festzuhalten und ihn vom Wandern abzuhalten.“


      „Darüber bin ich immer noch sauer“, sagte Chappie. „Barbaren! Das war auch mein Zuhause.“


      „So viel Tod“, sagte Falk abgespannt. „Kein Wunder, dass wir so lange weggeblieben sind.“
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      Sie ritten weiter. Tage vergingen. Es gab viele Gebiete mit toten Bäumen und totem Land, die der Anbruch der langen Nacht verpestet hatte und die sich noch nicht erholt hatten. Vielleicht würden sie das auch nie. Es gab Bäume ohne Laub, deren dunkle Stämme auseinanderbrachen, wenn man sie berührte, weil sie von innen verfault waren, und Lichtungen, auf denen nichts wuchs und der nackte Erdboden aufgesprungen und trocken war. Es war still, weil kein lebendiges Wesen diese Orte betreten wollte und sogar die Vögel und Insekten sie vermieden. Alte Wunden, die nie heilen würden. Auch die Pferde wollten diese Orte nicht betreten, und bei den wenigen Gelegenheiten, bei denen sie keine andere Wahl hatten, mussten die Reiter die Zügel fest im Griff behalten, damit sie nicht durchgingen. Sie schüttelten die Köpfe und rollten mit den Augen, und ihre Hufe wirbelten Schmutz und Asche auf, wo immer sie gingen.


      Einige Teile des Waldes würden Generationen brauchen, um sich zu erholen. Manchen würde es nie gelingen.


      Hier und da in den Wäldern verstreut, auf stillen Lichtungen und offenen Hainen, trafen sie auf viele Kirchlein und Schreine. Die meisten waren christlich, einfache Orte des Gebets und der Festlichkeit, aber es gab auch andere Schreine für ältere Götter und zwiespältigere Kräfte. Die lange Nacht hatte der Bevölkerung des Waldes die Gottesfurcht zurückgebracht, und sie nahm den Trost an, wo immer sie ihn finden konnten. Es gab Hinkelsteine und primitive Altäre, die alte Orte der Macht oder einen gelegentlichen Geist des Ortes markierten; alte Schlachtfelder im nicht enden wollenden Kampf zwischen Gut und Böse oder Licht und Finsternis. Frische Blumenketten schlangen sich um alte Steine mit neuen Markierungen, zusammen mit einfachen Gebeten, die auf Papierfetzen geschrieben und mit glatten Steinen, auf die offene Augen gemalt worden waren, beschwert waren. Gebete um gutes Wetter und bessere Ernten, oder nur, um die dunklen Zeiten zurückzuhalten. Es gab sogar gelegentlich kleine Schreine für Prinz Rupert und Prinzessin Julia und den alten König John, mit Blumen, einfachen Opfergaben und Bitten um ihre Rückkehr. Falk fand sie rührend, aber Fischer rümpfte die Nase. Fischer hatte schon immer geglaubt, dass die Götter dem helfen, der sich selbst hilft.


      Sie waren jetzt in dichter besiedelten Gebieten unterwegs und kamen durch viele neue kleine Städte und Dörfer, die gebaut worden waren, um die zu ersetzen, die während des Dämonenkriegs verloren oder zerstört wurden. Sie waren hell und strahlten vor frisch geschlagenen Steinen und neuem Holz, und die Farbe und der Mörtel waren an den neuesten Anbauten noch feucht. In den größeren Städten sprossen neue Gebäude zwischen den alten in die Höhe wie neue Blumen in einem alten Garten. Sie waren alle lebendige, geschäftige Orte, brummend vor Leuten, von denen viele immer noch starke Akzente aus Rothirsch oder dem Hügelland hatten. Die Neuankömmlinge hatten auch auf andere Weise ihre Spuren hinterlassen, was sich klar in den unbekannten Architekturstilen und ihren eigenen umgesiedelten Gewohnheiten und Traditionen zeigte. Falk fand einige dieser fremden Bräuche bedrohlich an einem Ort, der eigentlich das Herzland seiner alten Heimat sein sollte, aber er tat sein Bestes, das zu verbergen. Wo auch immer sie hergekommen waren, sie waren jetzt Einwohner des Waldkönigreichs. Sein Volk, wenn er sich dazu entscheiden sollte, König zu sein. Also lächelte er, nickte den freundlichen Gesichtern zu und fühlte sich mehr als ein Fremder in diesem neuen Waldkönigreich als sie es taten.


      Es war früher Abend, als der Regen plötzlich und stark niederprasselte. Donner grummelte direkt über ihnen, und Blitze glühten blauweiß am dunkler werdenden Himmel. Sie waren an einer Stelle, wo die Bäume weit voneinander entfernt standen, und es gab keinen naheliegenden Unterschlupf. Die Pferde schüttelten unglücklich die Köpfe, und Chappie schlich sich nah an Chance heran, den Schwanz zwischen die Beine geklemmt und die Ohren angelegt, und zuckte bei jedem neuen Donnerschlag. Falk entdeckte einen alten Wegweiser, halb im hohen Gras verborgen, der den Weg zu der kleinen Stadt Breckenhausen wies, und sie eilten einen engen Pfad entlang, der sich unter dem stürmischen Regen schnell in Schlamm verwandelte. Chance war der einzige mit Regenausrüstung, und er hatte keine Zeit, anzuhalten und sie anzuziehen, also waren sie alle ganz schön nass, als die flackerenden Blitze ihnen eine niedrige, aus Stein gebaute Taverne am Stadtrand zeigten, das Gasthaus Sternenlicht. Sie stellten ihre Pferde im bescheidenen Schuppen neben der Taverne ab und eilten hinein, obwohl Falk innehielt, um dem schwingenden Schild einen misstrauischen Blick zuzuwerfen. Das Sternenlicht war eindeutig eine Anspielung auf den ursprünglichen Herzog Sternenlicht, der vor langer Zeit gegen das Waldkönigreich rebelliert, sein eigenes Gebiet davon gelöst und das Hügelland gegründet hatte. In der Geschichte des Waldkönigreiches war Herzog Sternenlicht ein berüchtigter Verräter, und zu Ruperts Zeiten wäre es offener Hochverrat gewesen, ein Gasthaus im Waldkönigreich nach ihm zu benennen.


      Es war keine Überraschung, als sich herausstellte, dass das Gasthaus Sternenlicht hauptsächlich Einwanderer aus den Hügellanden bediente. Die Gäste verstummten, als die Neuankömmlinge in den dämmrigen, rauchigen Raum platzten, ihre Stiefel an der Eingangstreppe abklopften und sich den Regen von den Mänteln schüttelten, aber die Stimmung wurde besser, als Chance sich vorstellte. Es schien, als sei der gute Ruf des Quästors im ganzen Königreich bekannt. Falk und Fischer sahen ein bisschen eifersüchtig zu, während sich die Kunden des Gasthauses einen großen Aufstand um Chance machten und ihm den besten Platz am Feuer anboten. Der Eigentümer der Taverne brachte ihnen Krüge mit heißem, gewürzten Bier und wollte nichts davon hören, dass sie in dieser Nacht noch weiter reisten, nicht bei diesem fürchterlichen Wetter. Er hatte Zimmer zu vermieten, zu sehr günstigen Preisen, und wollte kein Nein akzeptieren. Er wies die Dienstmagd an, trockene Kleidung zu bringen, und machte für Falk und Fischer am Feuer Platz. Chappie lag so nahe wie nur möglich an den Flammen und dampfte glücklich.


      Bald waren sie alle trocken und zufrieden und konnten sich mehr für ihre Umgebung interessieren. Die Leute um sie herum schienen ganz nett zu sein, obwohl ihre starken Hügellandakzente ihre Sprache für Falk unverständlich machten. Chance und Fischer waren mehr daran gewöhnt, also lehnte Falk sich zurück und überließ ihnen den Löwenanteil an der Unterhaltung. Er interessierte sich mehr dafür, die Veränderungen zu beobachten, welche die Einwanderer mitgebracht hatten, selbst bei etwas so Einfachem und Grundlegenden wie einer Taverne. Am offensichtlichsten war das Zeichen des Fisches statt des Kreuzes überall, eine Erinnerung daran, dass diese Leute ihre eigene Kirche hatten. Viele Getränke, die hinter der hölzernen Bar standen, waren ihm unbekannt, und als endlich warmes Essen kam, bestand es aus klassischen Leckerbissen des Hügellandes, die Falk nur misstrauisch betrachtete. Der Hauptgang bestand aus den in einem Schafsmagen gekochten Eingeweiden eines Hirsches. Fischer schlug heißhungrig zu und sagte laut, es sei lange her, dass sie so gut gegessen hatte.


      „Die Gewürze machen den Unterschied“, sagte sie ein wenig undeutlich zu Falk. „Iss auf, davon wachsen dir Haare auf der Brust.“


      „Warum isst du es dann?“, murmelte Falk und piekte den dampfenden Haufen vor ihm mit einer Gabel.


      „Wenn du es nicht willst, nehme ich es“, sagte Chappie.


      „Was für eine Überraschung“, sagte Chance. Er aß seine Portion anscheinend ohne Probleme, also probierte Falk zögerlich einen Bissen. Dann entschied er, doch recht hungrig zu sein, und gab sein Bestes, um zu essen, ohne zu sehr darüber nachzudenken, was er eigentlich gerade kaute. Die Gewürze machten wirklich einen Unterschied.


      Der Hausherr kam herüber, ein breitschultriger Mann mit einer Brust wie ein Fass, der zu einer bestimmten Zeit seines Lebens eindeutig ein Soldat gewesen war. „Ist alles zu Eurer Zufriedenheit, Herr Quästor? Hier, lasst mich das heiße Schüreisen noch einmal in euer Bier stecken, es ein bisschen wärmen. Gibt es noch etwas, das Eure Diener brauchen?“


      „Wir sind nicht seine Diener!“, sagte Falk und sah plötzlich auf.


      „Bitte um Verzeihung, Herr. Was dann?“


      „Seine Beschützer“, sagte Fischer, während Falk nach einer Antwort suchte. „Wir sind auf dem Weg zur Burg.“


      „Dann viel Glück dabei, mein Herr und meine Dame; das ist derzeit ein sehr unglücklicher Ort, wie ich gehört habe. Jetzt wo der König, Gott segne ihn, so plötzlich gestorben ist, und keiner eine Ahnung hat, wer das getan haben könnte oder warum.“


      „Was hieltet ihr vom König?“, fragte Falk. „Ich meine, er war nicht lange euer König.“


      „Er war unser König“, sagte der Gastwirt entschlossen. „Wir haben ihm alle die Treue geschworen, als wir zu Bürgern des Waldkönigreichs wurden, und wir sind stolz darauf, das getan zu haben. Der alte Herzog ... ich schätze, er hat das Hügelland gut genug regiert, aber er hat sich nie wirklich um sein Volk geschert oder darum, was sie von ihm hielten. War wirklich kein schlechter Kerl. Solange du deine Steuern rechtzeitig bezahlt und nicht über Dinge geredet hast, die dich nichts angingen, hat er dich meist in Frieden gelassen. Aber König Harald war ein Held; er hat uns alle vor der langen Nacht gerettet. Ein guter Mann, hörte ich.“


      „Also findet ihr es besser hier im Waldkönigreich?“, sagte Falk.


      „Ja und nein. Es gibt mehr Land für jeden Einzelnen, aber das bedeutet mehr Arbeit beim Bestellen. Mehr Freiheit, schätze ich, aber der Preis für alles ist verdammt viel höher. Es fühlt sich hier noch nicht nach einem Heimatland an, wenn Ihr versteht.“


      „Ja“, sagte Falk. „Ich denke, ich verstehe. Das hier war mal mein Heimatland, aber ich war lange weg. Vieles hat sich in meiner Abwesenheit verändert.“


      „Wandel liegt in der Luft“, sagte der Wirt, während er umherging und ihre Krüge mit frischem Bier auffüllte. „Jetzt, wo der König, Gott segne ihn, tot ist, wird überall viel über Politik geredet. Ich meine, die Königin, Gott segne und schütze sie, gibt sich als Regentin die größte Mühe, aber ihr Sohn Stephen ist noch viele Jahre davon entfernt, erwachsen zu sein. Manche Leute sagen, wir sollten die Gelegenheit nutzen und jetzt Veränderungen herbeiführen, solange wir noch können.“


      „Was für Veränderungen?“, sagte Fischer.


      „Egal welche, meine Dame“, sagte der Wirt charmant. „Neuigkeiten aus dem Süden erzählen von allen möglichen politischen Systemen, und die Vorstellung von Volksherrschaft liegt jedem Mann auf den Lippen. Obwohl jeder seine eigene Vorstellung davon zu haben scheint, was das bedeutet. Es gibt überall Vorträge und Versammlungen, und Vertreter der Reichen und Mächtigen versprechen uns viel für unsere Unterstützung. Jetzt, wo der König tot und die Königin so geschwächt ist, Gott segne sie beide, sieht es aus, als bereite sich jeder darauf vor zu kandidieren. Dann gibt es da natürlich noch Herzog Alrik.“ Der Gastwirt runzelte zum ersten Mal die Stirn. „Angeblich ist er hier, um die Königin in der Zeit ihrer Trauer zu trösten, aber höchstwahrscheinlich ist er hier, um ihr zu sagen, was sie zu tun hat, und niemandem von uns gefällt, wonach das klingt. Wir sind hergekommen, um den Herzog hinter uns zu lassen.“


      Das Gespräch ging noch eine Weile weiter, wie es Gespräche in Tavernen für gewöhnlich taten, drehte sich weiter und weiter, während jeder etwas einwarf, gelangte aber nirgendwo hin. Schließlich wurden die Gespräche weniger, und die Tavernengäste gingen stolpernd und gegeneinander stoßend nach Hause. Der Gastwirt zeigte einem mittlerweile sehr müden Chance und Falk und Fischer ihre Zimmer. Der Quästor bekam natürlich das beste Zimmer der Taverne, wie es seinem Amt und seinem Ruf gebührte. Er musste es indes mit Chappie teilen, der entschieden nass roch. Falk und Fischer bekamen ein enges Zimmerchen, das nur wenig mehr als eine Mansarde war. Sie wollten dem Wirt keinen Protest gönnen, also lächelten und nickten sie, bis er ging, und sahen sich dann unglücklich um.


      Es gab eine ungemütlich wirkende Bettstatt unter einer Decke, die mehr so aussah, als wärme sie gewöhnlich Pferde, ein paar Zentimeter einer Kerze in einem Zinnständer, einen Eimer in der Ecke, dessen Geruch ihnen eindeutig mitteilte, wozu er gedacht war, und ein fest geschlossenes Fenster. Falk und Fischer zogen ihre geborgte Gewandung in erschöpftem Schweigen aus und kuschelten sich schließlich unter den rauen Laken aneinander. Nachdem sie die Kerze ausgeblasen hatten, war das Zimmer finster bis auf einen gelegentlichen Blitz, der sich unheimlich hinter den geschlossenen Fensterläden abzeichnete.


      „Stört dich die Dunkelheit?“, fragte Fischer Falk leise.


      „Nein. Nicht, solange du hier bist.“


      „Mich auch nicht. Wir werden in ein paar Tagen bei der Burg sein.“


      „Ja.“


      „Was tun wir dann?“


      „Wir lassen es drauf ankommen. Dies ist nicht das Waldkönigreich, an das wir uns erinnern. Die Dinge laufen jetzt anders. Vermutlich wird die Burg sich auch verändert haben. Aber das macht nichts. Wir werden den Mörder meines Bruders finden und die Schuldigen bestrafen. Denn wir sind Falk und Fischer, und das tun wir nun mal.“


      „Verdammt richtig“, sagte Fischer.


      Sie lachten leise, lagen eine Weile da und lauschten dem Gewitter, das sie trotz seines Zornes nicht erreichen konnte, und dann schliefen sie ruhig bis zum Morgen.
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      Nur wenige Tage später kam die Waldburg in Sicht. Sie blieben kurz dort stehen, wo die eng beieinander stehenden Bäume plötzlich zurückblieben und den Rand einer riesigen Lichtung bildeten, damit Falk und Fischer den Moment genießen konnten. Oder vielleicht auch nur, damit sie den Augenblick vor sich her schieben konnten, an dem sie nach Hause zurückkehren mussten. Hinter der großen Lichtung lagen der Burggraben mit dem dunklen Wasser und dahinter die Waldburg. Um die Wahrheit zu sagen, sah sie von außen nach nichts Besonderem aus. Für das ungeübte Auge sah sie aus wie eine weitere Burg, der die Zeit übel mitgespielt hatte und die ein gutes Stück kleiner war als die meisten. Die großen Steinmauern waren voller Risse, und einige Steine fehlten, weil sie lange den Elementen ausgesetzt gewesen waren, und hier und dort konnte man deutlich weiße Flecken in dem Grau sehen, wo neue Steine zur Reparatur nach dem letzten Angriff der Dämonen in den letzten Stunden der langen Nacht gebraucht worden waren. Die hohen, mit Brustwehren versehenen Türme wirkten angeknackst und schief, und die Flaggen auf den Festungsmauern hingen an diesem heißen, windstillen Tag schlaff herab.


      Aber innerhalb der Mauern, die fünfzehn Generationen von Waldkönigen gedient hatten, lag eine viel größere Burg mit tausend Räumen in jedem Flügel, Bankett- und Ballsälen, Diener- und Wachquartieren, Ställen, Küchen und Höfen. Mit mehr als nur ein paar Mysterien und Rätseln. Das neueste – oder das älteste, das kam darauf an, wie man es betrachtete – war die umgekehrte Kathedrale.


      Falk blickte auf das, was einst sein Zuhause gewesen war, und fühlte sich für eine Weile tatsächlich ein wenig nostalgisch, bis er sich daran erinnerte, wie man ihn das letzte Mal behandelt hatte, als er versucht hatte, nach Hause zu kommen, und Prinzessin Julia und einen Drachen, den er eigentlich hätte töten sollen, mitgebracht hatte.


      „Du runzelst schon wieder die Stirn“, sagte Chance müde. „Was ist diesmal? Hast du denn gar keine guten Erinnerungen an dein früheres Leben?“


      „Kaum“, sagte Falk. „Ich weiß nicht, was die Legenden über meine Anfangsjahre erzählen, aber die Wahrheit ist, dass mich beinahe jeder gehasst, unterschätzt und ignoriert hat. Ich war der zweite Sohn und würde nie König werden. Das war immer Haralds Berufung. Er sah auch immerzu aus wie ein Held. Ich nie. Also hat mich mein Vater auf eine Queste gesandt, offiziell, um meinen Wert zu beweisen. Ich sollte einen Drachen finden und töten. In Wahrheit sollte ich den Wink bemerken und einfach weiterlaufen ins Exil, und so eine mögliche Bedrohung für Haralds Thronanspruch aus dem Weg räumen. Nur war ich zu honorig oder zu dumm, um das zu erkennen. Also habe ich mich durch den Schlingforst und den Düsterwald geschlagen, den Drachenfels erklommen und meinen Drachen gefunden – und Prinzessin Julia. Ich habe mich mit beiden angefreundet und sie mit nach Hause gebracht.


      Ich denke, ich kann sagen, es war absolut keiner glücklich darüber. Harald hat mich sogar zu einem angeblich freundschaftlichen Duell herausgefordert, damit er mich vor Publikum verprügeln und mich in meine Schranken verweisen konnte. Wie schon so oft. Aber während ich weg war, hatte ich einiges gelernt, und ich habe ihn direkt dort vor allen Leuten in Stücke gerissen. Das hat sich gut angefühlt, bis der Erste Ritter dasselbe mit mir getan hat. Das Einzige, was gefehlt hat, war, dass er seine Initialen in mich geschnitten hat, nur um mich an meinen Platz zu erinnern. Er hat es genossen, zu beweisen, dass er noch immer der Beste war. Du siehst so bestürzt aus, Chance.“


      „Ich kann nicht glauben, dass er Euch nie respektiert hat, Hoh… Falk. Hat man dich immer so behandelt?“


      „So gut wie“, entgegnete Falk.


      „Sie haben sich ihm gegenüber ekelhaft benommen“, sagte Fischer. „Sie haben ihn nie geschätzt, obwohl er immer der Beste seiner Familie war.“


      „Nun, du wirst sehen, dass sich seitdem vieles geändert hat“, sagte Chance. „Dein Andenken wird jetzt hochgehalten. Deins auch, Fischer.“


      „Manches ändert sich nie“, sagte Falk. „Ich werde vermutlich immer noch Hintern versohlen und überall Ärger machen müssen, damit irgendetwas passiert. Ich freue mich darauf.“


      „Ich mich auch“, sagte Fischer.


      Sie lächelten einander an, als sie sich an glückliche Zeiten erinnerten, und Chance rutschte unbehaglich im Sattel hin und her. Dann und wann fragte er sich, ob er das Richtige tat, wenn er Falk und Fischer an einen Hof brachte, an dem es schon mehr als genug Ärger gab. Er entschied, es sei Zeit für einen weiteren Themenwechsel.


      „Das Innere der Burg hat sich höchstwahrscheinlich nicht groß verändert. Zimmer und Räume bewegen sich immer noch hin und her und gehorchen ihrer eigenen unverständlichen Logik, und Wegbeschreibungen verändern sich immer noch, je nachdem, zu welcher Tageszeit man danach fragt. Obwohl ich sagen muss, dass die Räume, die der umgekehrten Kathedrale am nächsten sind, die Neigung haben, am häufigsten den Ort zu wechseln. Möglicherweise, weil sie Angst haben, länger in ihrer Nähe zu bleiben. Der Seneschall ist immer noch der Einzige, der immer weiß, wo alles ist. Er und sein Personal haben immer noch alles im Griff. Meist.“


      „Wie geht es dem alten Spielverderber?“, fragte Fischer freundlich. „Er war immer ein mutiger alter Kerl. Er hat mich nie akzeptiert, aber das hat damals keiner. Ist er immer noch so eine gewaltige Nervensäge?“


      „Er ist ein wenig nachsichtiger geworden. Seine späte Vermählung und die Kinder scheinen ihn ein wenig geerdet zu haben. Wenn man ihn an einem guten Tag erwischt.“


      „Was denkt er über die umgekehrte Kathedrale?“, fragte Falk.


      „Offiziell beobachtet er sie. Inoffiziell macht sie ihm Angst, genau wie jedem anderen auch. Sie ist der einzige Ort in der Burg, den er nie betreten hat, und er hat, nur damit das klar ist, mehrfach laut gesagt, keine zehn Pferde könnten ihn in dieses hässliche Gebäude bringen. Aber er ist immer noch der Erste, der aufhorcht, wenn die Gelehrten in den Bibliotheken eine neue Information oder eine Geschichte oder ein Gerücht über die Geschichte der umgekehrten Kathedrale finden.“


      „Das klingt nicht nach dem Seneschall, den ich kenne“, sagte Fischer stirnrunzelnd. „Ich war da, als er eine Expedition anführte, die den fehlenden Südflügel wieder entdecken sollte. Ich habe nie gesehen, dass er Angst gehabt hätte, selbst als er einer Truppe Dämonen begegnete. Der Seneschall, den ich kenne, gab nie klein bei.“


      „Die umgekehrte Kathedrale ist anders“, sagte Chance. „Früher stieg sie zum Himmel auf, nun stürzt sie in die Tiefen hinab.“


      „Ich weiß“, sagte Fischer. „Na und? Ich war dabei, als der Seneschall auf seiner Suche nach dem Südflügel einen falsch herum stehenden Turm entdeckte. Es war verdammt bizarr, aber er war der Erste, der durch die Tür ging.“


      „Du verstehst nicht“, sagte Chance. „Niemand weiß, wie tief die Kathedrale reicht. Manche sagen, sie reicht bis in die Hölle.“


      Es entstand eine Pause, während Falk und Fischer darüber nachdachten. „Wir haben den Dämonenprinzen im Herzen des Düsterwalds auf einem verfaulten Thron sitzen sehen“, sagte Falk dann. „Ich glaube, wir haben schon alles gesehen, was die Hölle zu bieten hat.“


      „Sicher“, stimmte Fischer ihm zu, „und wir haben zehn Jahre lang in Haven gelebt. Es gibt nicht mehr viel, das uns noch aus der Bahn wirft.“


      Sie ritten zurück auf die Lichtung, und niemand hielt sie auf. Nach so langer Zeit inmitten der lebendigen Klänge des Waldes wirkte die Stille der von Menschen gemachten Lichtung beinahe bedrohlich. Die Burg wurde immer größer und prächtiger, je näher sie ihr kamen. Falk stellte fest, dass seine rechte Hand auf der Axt lag, ohne dass er es bemerkt hatte. Fischer runzelte so heftig die Stirn, dass es ihr bald wehtun musste. Sogar Chance sah aufgewühlt aus, obwohl Falk mutmaßte, dass das höchstwahrscheinlich mehr an ihm und Fischer lag als an der Waldburg.


      Sie überquerten die Lichtung ohne Zwischenfälle und gelangten an den Burggraben. Er sah ziemlich genau so abscheulich aus, wie Falk ihn in Erinnerung hatte. Dunkle Schatten schwammen langsam durch das schlammige Wasser, halb verborgen von der schwimmenden Schutzschicht auf der Oberfläche. Falk verhielt sein Pferd kurz vor der herabgelassenen Zugbrücke und starrte hinab in den Burggraben. Fischer hielt neben ihm an.


      „Chance“, fragte Falk langsam, „ist das Monster immer noch da drin und bewacht die Burg?“


      „Oh ja“, sagte Chance und zügelte sein Pferd. „Das Monster und sein Nachwuchs.“


      Falk und Fischer sahen ihn plötzlich an. „Nachwuchs?“, fragte Fischer. „Womit zur Hölle hat er sich gepaart?“


      „Niemand wollte fragen“, sagte Chance.


      Sie ritten über die Zugbrücke, und das schwere Holz zitterte kaum unter dem Gewicht der Pferde, der Reiter und Chappies. Dunkle Körper in unmöglichen Formen steckten ihre Köpfe durch die Schmutzschicht auf dem Wasser, um einen Blick auf die Neuankömmlinge zu werfen, waren aber immer schon verschwunden, bevor Falk und Fischer sie näher betrachten konnten. Sie schienen sich hauptsächlich für Chappie zu interessieren, der sie mit schneidender Gleichgültigkeit ignorierte.


      Sie ritten weiter durch den hoch aufragenden steinernen Burgfried und das offene Torhaus, hinein in den Haupthof der Burg. Die wartende Menge, die sich dort versammelt hatte, konnte nicht mehr an sich halten. Sie brach in Jubelrufe und wilde Willkommensschreie aus, und es fehlte nicht viel, dass sie die offizielle Willkommensfanfare der Blechbläser übertönt hätten. Falks Pferd versuchte, sich umzudrehen und zu fliehen, und eine Weile lang war er zu beschäftigt damit, mit seinem Pferd um die Kontrolle zu ringen, um zu verstehen, was vor sich ging. Er hatte seine Axt schon halb gezogen, ehe er merkte, dass die riesige Menge sich tatsächlich freute, ihn zu sehen. Um ehrlich zu sein, schienen sie allerdings mehr die Rückkehr des Quästors des Königs, Allen Chance, zu bejubeln. Er schmunzelte und winkte huldvoll in alle Richtungen, als sei er an eine solche Behandlung gewöhnt, und Falk schätzte, dass er das auch war. Der Quästor war ein Held.


      Der Hof war von Mauer zu Mauer gerammelt voll mit Leuten, die auf und ab sprangen und sich den Hals verrenkten, um einen besseren Blick auf die Neuankömmlinge zu bekommen. Ein großes, professionell gemaltes Banner hoch oben an der gegenüberliegenden Wand trug die Worte „Willkommen daheim! Prinz Rupert und Prinzessin Julia! Retter des Waldlandes!!!“ Die Blechbläser tröteten sich mit mehr Enthusiasmus als Talent durch die Nationalhymne, aber niemand achtete auf sie. Anscheinend war die Nachricht von der Ankunft des Quästors ihnen nicht ganz korrekt vorausgeeilt, und die Menge hatte sich versammelt, um den erfolgreichen Abschluss seiner Mission zu feiern. Zwei junge Diener in voller zeremonieller Uniform standen stolz auf einem Podium unter dem Willkommensbanner stramm und hielten die zwei königlichen Kronen des Waldkönigreichs auf purpurnen Samtkissen.


      Aber schon begann das Geschrei der Menge abzuebben, als die Leute eifrig nach den legendären Gestalten Prinz Ruperts und Prinzessin Julias Ausschau hielten und sie nicht sahen. Sie kannten den Quästor und seinen Hund, aber die zwei abgerissenen Gestalten in bei ihm sahen kein bisschen aus wie die offiziellen Porträts Ruperts und Julias. Also schauten die Menge hinter Falk und Fischer in der Hoffnung, jemand anderen zu sehen, jemand beeindruckenderen, aber als klar wurde, dass es niemand anderen gab, verstummten die Menge schnell vor Verwirrung. Bei den Blechbläsern fiel der Groschen als Letztes, und sie spielten weiter, während Chance, Falk und Fischer ihre Pferde langsam mitten durch die Menge lenkten. Der Reihe nach verstummten die Musikinstrumente, als die Musiker merkten, dass etwas nicht stimmte; und die drei Reiter und Chappie brachten das letzte Stück in eisiger Stille hinter sich.


      Chance zügelte sein Pferd am Ende der großen Steintreppe, die zum Haupttor hinaufführte, und stieg ab. Falk und Fischer schwangen sich zu ihm hinab. Die Stille war so vollkommen, dass man jede ihrer Bewegungen hörte. Sie hielten die Hände in der Nähe ihrer Waffen. Sie wussten, wie schnell die Stimmung einer Menge umschlagen konnte, besonders, wenn sie gerade etwas nicht bekommen hat, das sie sich sehr gewünscht hatte. Chance tat sein Bestes, ungerührt auszusehen, aber Chappie hielt sich dicht in seiner Nähe und starrte die Menge böse an, als wolle er sie herausfordern, es nur zu wagen, Streit anzufangen. Falk sah aus dem Augenwinkel eine Bewegung und wirbelte herum, als das Haupttor sich öffnete und ein bekanntes Gesicht auftauchte, gefolgt von einer Menge Wachposten. Falk und Fischer stellten sich dicht nebeneinander, als Sir Vivian Hellstrom, der Hohe Kommandant der Burgwache, die Treppen herunter schritt und sich ihnen gegenüber stellte.


      Sir Vivians mageres, derbes Gesicht war so blass, dass es fast komplett farblos aussah, und darüber prangte eine dicke Mähne silbergrauen Haares. Sein Gesicht hatte eine gelassene und gewollte Ruhe, die Stärke und Entschlossenheit vermittelte, aber seine Augen verrieten ihn. Sie waren hart und rechthaberisch, die Augen eines Fanatikers. Er war mehr schmal und drahtig als muskulös, aber in seinen wenigen, sparsamen Bewegungen lag eine tödliche Eleganz. Einst war er Fürst Vivian gewesen, ein wichtiger Spieler in der Gesellschaft der Burg, aber Harald, damals Prinz Harald, hatte Vivians Verschwörungspläne gegen König John aufgedeckt, und Vivian hatte seinen Fürstentitel und seine Freiheit verloren. Aber weil Vivian war, wer er war, hatte König John ihm eine zweite Chance gegeben. Er hatte Vivian ausgesandt, um während des Dämonenkriegs die entlegensten Gehöfte in der langen Nacht zu verteidigen, mit dem Versprechen einer Begnadigung, falls er nach dem Krieg lebendig zurückkehrte. Vivian war immer ein Überlebenskünstler gewesen. Also war er erfolgreich und als Held der Bauern zurückgekehrt. König Harald hatte ihn für seine Dienste zum Ritter geschlagen und mit dem Schutz des Schlosses betraut.


      Vivian Hellstrom, Held des Roten Turms und seine eigene Legende – und ein begnadigter Verräter.


      Falk wusste nur, was Fischer ihm über Vivians Hochverrat erzählt hatte, aber er sah das offene Misstrauen in Fischers kaltem Blick, als sie den Hohen Kommandanten musterte. Er blieb ihn ihrer Nähe, obwohl er nicht sicher war, ob er sie vor Vivian oder Vivian vor ihr schützen wollte. Fischer war nie jemand gewesen, der vergab und vergaß. Eine ganze Kompanie gerüsteter, bewaffneter Wächter flankierte hinter Vivian das Haupttor und breitete sich aus, um eine Formation einzunehmen, die entweder zeremoniell oder defensiv sein könnte. Falk erinnerte sich an frühere Male, als er zurückgekehrt war, nachdem er die Schlachten des Königreichs geschlagen hatte, nur um mit kalter Undankbarkeit von den Leuten begrüßt zu werden, die er gerettet hatte. Möglicherweise hatte sich ja doch nichts verändert.


      Chance räusperte sich laut, und aller Augen richteten sich auf ihn. „Seid gegrüßt, Sir Vivian“, sagte er freudig. „Es tut gut, wieder daheim zu sein. Danke für das Willkommen. Netter Aufmarsch.“


      „Es ist gut, Euch wiederzusehen, Sir Quästor“, sagte Sir Vivian mit seiner empfindungslosen, teilnahmslosen Stimme. „Wo sind Prinz Rupert und Prinzessin Julia?“


      „Ah“, sagte Chance. „Ich fürchte, das ist eine längere Geschichte.“


      Während er sie mutig lächelnd begann, nahm Falk die Gelegenheit wahr, Fischer abzulenken, indem er ihr flüsternd die Hintergründe von Vivian Hellstroms Legende erklärte. Er hätte es schon früher tun sollen, sobald er gewusst hatte, dass sie es mit Sir Vivian zu tun bekommen würden, aber irgendwie war er nie dazu gekommen.


      Am Anfang hatte es die beiden Gebrüder Hellstrom gegeben, Vivian und Gawein, die mehr für ihre Abstammung als für irgendetwas anderes berühmt waren. Ihr Vater war der Erzmagier, ihre Mutter die bekannteste und böseste Hexe, die Nachthexe, die tief im Düsterwald lebte. Das erste Mal erfuhr jemand von der Existenz der Zwillinge, als die Nachthexe sie als Säuglinge zur Waldburg schickte und Dämonen sie zärtlich bis zur Tür der Burg trugen. Einem kurzen Vermerk konnte man ihre Namen, ihre Abstammung und eine Prophezeiung entnehmen, nach der sie eines Tages das Waldland retten würden.


      Der Erzmagier war aus einer nahen Taverne herbeigerufen worden. Er war nur lange genug geblieben, um sie als seine Söhne anzuerkennen, hatte sie dann Pflegeeltern übergeben und war direkt zurück in die Taverne gegangen. Als die Brüder Hellstrom erwachsen waren, waren sie in die Armee des Waldes eingetreten und hatten bei den brutalen Grenzkämpfen zwischen dem Wald und dem Hügelland zu der Zeit viel erlebt. Vor allem hatten sie den Roten Turm am Hobtor verteidigt, im Alleingang, nachdem alle ihre Kameraden gefallen waren, und hatten ein ganzes Bataillon von Truppen des Hügellandes bekämpft, bis Verstärkung eingetroffen war. Ihr tapferer Widerstand hatte das Reich vor der drohenden Invasion gerettet und sie zu Legenden gemacht.


      König John hatte sie zu Rittern geschlagen. Lieder wurden über den tapferen Widerstand am Roten Turm und über die zwei edlen Krieger, die sich nicht bezwingen ließen, obwohl die Chancen übel standen, gesungen.


      „Liedern kann man nicht trauen“, sagte Fischer schließlich. „Verdammt, du hast einige der Lieder gehört, die man über uns singt. Ich habe Vivian immer nur als Rebell und Landesverräter gekannt. Gibt es noch etwas, das ich über die Hellstroms wissen sollte?“


      „Gawein hat sich zurzeit in Rothirsch niedergelassen. Hat den Wald unter einer ziemlichen Regenwolke verlassen, nach allem, was ich höre. Er hat ein Kind, den Seneschall auf der Waldburg. Prinz Rupert hat einmal ihre Mutter, die Nachthexe, getroffen …“


      „Woher wisst Ihr das?“, unterbrach ihn plötzlich Sir Vivian, der vor ihnen emporragte. „Das war nie ein Teil von Ruperts Legende!“


      Falk entschied, in Zukunft sehr vorsichtig damit zu sein, was er über sein früheres Leben erzählte. „Das ist die Legende, wie wir sie im Süden erzählen, Sir Vivian, aber ich bin sicher, Ihr wisst, wie sehr sich eine Geschichte auf ihrer Reise verändern kann. Hat Chance Euch die Lage erklärt?“


      „Das hat er, und ich glaube kein Wort. Ich soll glauben, dass Ihr aus reiner Güte hier seid? Um einem König und einem Land zu helfen, von dem Ihr nichts wisst? Warum solltet Ihr?“


      „Warum habt Ihr am Roten Turm trotz unmöglicher Chancen standgehalten?“, fragte Falk.


      Sir Vivian grunzte nur und sah Falk und Fischer streng an. Sie taten ihr Bestes, um locker dazustehen, völlig ruhig und unbeeindruckt, aber dies war die erste wirkliche Prüfung ihrer neuen Identitäten. Sir Vivian hatte gute Gründe, sich an Julia zu erinnern. Aber schließlich grunzte er nur noch einmal gleichgültig.


      „Also werden der Prinz und die Prinzessin trotz größter Not nicht zurückkommen. Vielleicht möchtet Ihr gerne erklären, warum.“


      „Man braucht sie anderswo“, sagte Falk verschlagen. „Es ist eine Frage des Gewissens und der Pflicht. Ich bin sicher, Ihr versteht.“ Er blickte sich um. Die Menge auf dem Hof war noch immer still und hing an seinen Lippen. Falk entschied sich, sich auf Sir Vivian zu konzentrieren, der geringfügig weniger beunruhigend war. „Wir sind Falk und Fischer, Hauptleute der Wache. Wir haben Erfahrung darin, Mordfälle zu untersuchen und aufzuklären. Rupert und Julia haben uns befugt, hier als ihre Vertreter zu wirken, mit ihren Stimmen zu sprechen und ihre Autorität auszuüben.“


      „Warum sollten sie?“, fragte Sir Vivian kalt.


      „Weil wir einander nahestehen“, sagte Fischer.


      „Ihr habt natürlich einen Beleg für Euer Amt dabei“, sagte Sir Vivian in einem Tonfall, der nahelegte, dass er das stark bezweifelte.


      „Natürlich“, sagte Fischer. Sie übergab ihm den Brief, den Falk vorbereitet hatte. „Er ist von Ruperts eigener Hand geschrieben, von ihm und Julia unterschrieben und trägt sein Siegel. Ihr erkennt doch das königliche Siegel der Waldkönige, oder?“


      Sir Vivian runzelte die Stirn, nickte aber zögerlich. Es hatte stets nur drei königliche Siegel gegeben, je eines für John, Harald und Rupert. Sie waren seit Generationen in der Waldlinie weiter vererbt worden und waren magische Gebilde, die nicht nachgemacht werden konnten. Der Brief hätte gefälscht sein können, das Siegel nie. Er gab Falk den Brief zurück und funkelte Falk und Fischer verächtlich an.


      „Was war so wichtig, dass der Prinz und die Prinzessin dem Waldland den Rücken zukehren könnten?“


      „Das ist ihre Angelegenheit“, sagte Falk freundlich.


      „Ich habe ein Recht darauf, es zu erfahren!“


      „Nein“, sagte Fischer. „Wenn sie gewollt hätten, dass Ihr es erfahrt, hätten sie es in den Brief geschrieben. Ihr müsst nur wissen, dass sie nicht kommen, dass aber wir hier sind, um alles zu tun, was sie tun würden.“


      „Wundervoll“, sagte Sir Vivian fast bösartig. „Das ändert alles. Der Tod des Königs hat den Hof und das Land in so viele Teile zersplittern lasse, dass sie kaum zählbar sind. Prinz Rupert und Prinzessin Julia sind Legenden. Echte Helden. Alle Seiten hatten sich auf einen fragilen Frieden geeinigt, während wir auf sie warteten. Der Prinz und die Prinzessin waren die Einzigen, denen jeder vertraut oder zumindest zugehört hätte. Wenn es sich erst einmal herumspricht, dass wir nur Euch bekommen haben, wird der Frieden innerhalb weniger Augenblicke zusammenbrechen. Das Letzte, was dieser Hof oder dieses Land braucht, sind zwei Fremde, die den politischen Prozess durcheinanderbringen und über unsere Gewohnheiten und Prinzipien trampeln.“


      „Keine Sorge“, sagte Falk. „Wir wissen, wie man diplomatisch ist.“


      „Sicher“, sagte Fischer. „Nur kümmern wir uns meist nicht darum.“


      Sir Vivian sah kreuzunglücklich und ein klein wenig verletzt aus. Es war lange her, dass jemand gewagt hatte, ihm zu widersprechen. Als Hoher Kommandant der Wache hatten seine Stellung und seine Legende stets ausgereicht, um jeden einzuschüchtern, der nicht von königlicher Geburt war. Er war kurz davor, eine Gardinenpredigt über schickliches Verhalten loszulassen, die ihnen die Ohren angesengt hätte, als sein Blick auf die Axt an Falks Seite fiel. Er betrachtete das breite Blatt der Axt einen Augenblick lang still, bemerkte die eingeätzten Runen auf dem Stahl und sah Falk dann mit neuen Augen und mit so etwas wie Respekt an.


      „Mein Bruder Gawein hatte so eine Axt. Unser Vater, der Erzmagier, gab sie ihm nach dem Roten Turm. Weil er zeigen wollte, wie stolz er auf seine Bastardsöhne war. Ich hätte auch eine haben können, aber ich habe um etwas anderes gebeten, das ich später wegwarf. Wo habt Ihr die Axt her?“


      „Vom Erzmagier“, sagte Falk. „Ich erwies ihm einst eine Gefälligkeit.“


      „Aber wie habt Ihr sie bekommen?“


      „Per Post“, sagte Fischer knapp. „Also, werdet Ihr uns jetzt nach drinnen bitten oder nicht? Wir haben eine schwere Aufgabe vor uns und würden gerne anfangen.“


      „Na gut“, sagte Sir Vivian. „Wider besseres Wissen werde ich Euch hineinbringen und Euch dem Hof vorstellen. Obwohl es nicht mein Problem ist, was man von Euch hält. Folgt mir. Bleibt in meiner Nähe und spaziert nicht auf eigene Faust herum – und Sir Quästor, wir werden später ein Wörtchen hierüber wechseln.“


      „Ich freue mich schon darauf, Sir Vivian“, sagte Chance, der breit und nur ein bisschen verzweifelt grinste.


      „Solche Lügen bringen dich direkt in die Hölle“, sagte Chappie.


      „Klappe“, sagte Chance.


      Sie folgten Sir Vivian durch das Haupttor hinein, und die (vielleicht) zeremoniellen Wächter folgten ihnen und flankierten sie. Das Tor schlug laut zwischen ihnen und der kontinuierlichen Stille im Hof zu. Fischer trat nah an Falk heran.


      „Wenn Gawein vom Erzmagier eine Axt bekommen hat, was hat Vivian dann bekommen, das er wieder verloren hat?“


      „Den Fürstentitel“, sagte Falk.
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      Sir Vivian ordnete an, alle weiteren Feierlichkeiten sofort abzusagen und führte Chance, Falk und Fischer auf der am wenigsten benutzten Strecke an den Hof, weil er davon ausging, dass es am besten sei, je weniger Leute davon wussten, dass Rupert und Julia nicht zurückkommen würden; zumindest bis Falk und Fischer dem Hof vorgestellt und, so hoffte er, von ihm akzeptiert worden wären. Er schickte auch Wächter mit Befehlen an seine restlichen Leute, sie sollten sich auf mögliche bürgerliche Unruhen und Aufstände vorbereiten. Viele Leute hatten tiefen Glauben in Ruperts und Julias Rückkehr gesetzt, und es ließ sich nicht voraussagen, wie sie ihr Missvergnügen ausdrücken würden.


      Falk musste sich beherrschen, sich nicht glücklich umzusehen. Es war das erste Mal seit zwölf langen Jahren, dass er in seinem alten Zuhause war, und überall sprangen ihn bekannte Anblicke und Gegenstände an und brachten Erinnerungen zurück; von alten Familienporträts über antike Rüstungen bis zu ausgewähltem Nippes, den anscheinend aus Zeitmangel niemals jemand weggeworfen hatte. Selbst der wertloseste Müll konnte eine Aura des Wertes und der Geschichte annehmen, wenn die Leute ihn nur lange genug behalten. Besonders, wenn eine Geschichte dahinter stecke. Oder wenn Leute dachten, dass eine Geschichte dahinter steckte. Die alte Vertrautheit der Heimat war wieder da, und nur mit Mühe konnte sich Falk daran erinnern, wie froh er immer gewesen war, aus der Burg herauszukommen. Prinz Rupert war hier selten glücklich gewesen, und das aus gutem Grund. Die meisten Leute, die ihn verfolgt und ihm das Leben schwer gemacht hatten, waren jetzt tot, im Dämonenkrieg verloren, aber ihre Geister suchten noch immer seine Erinnerung heim. Er warf einen schnellen Blick zu Fischer, um zu sehen, welche Wirkung die Burg auf sie hatte, aber sie schien spielend damit fertig zu werden, wie sie es mit den meisten Dingen tat.


      Aus Sir Vivians zögerlichen Antworten erfuhr Falk, dass der Hof noch immer in einer Sitzung unter der Regentin, Königin Felicity, begriffen war, trotz der späten Stunde. Das Tagesgeschäft hätte längst erledigt sein sollen, aber anscheinend brauchte es bei so vielen Gruppen, politischen Parteien und Gründen, die alle gehört oder wenigstens bemerkt werden wollten, länger und länger, sich auf irgendetwas zu einigen. Erhobene Stimmen und erhitzte Gemüter waren üblich, und es war selten, dass eine Sitzung ohne Blutvergießen endete, trotz allem, was Sir Vivians Wächter taten, um die Ordnung aufrechtzuerhalten. Falk musste die meisten Einzelheiten von Chance erfahren, nachdem Sir Vivian entschieden hatte, dass er nicht mehr mit Falk redete. Man hätte denken können, er sei eingeschnappt.


      Auf ihrem Weg zum Hof kamen sie durch einen großen Saal, der gerammelt voll war mit Magiebegabten jeder Form und Couleur, die ihre Macht und ihre Fähigkeiten freudig jedem vorführten, der sich interessiert zeigte oder zumindest lange genug stehen blieb. Die erhobenen Stimmen, die blitzenden Lichter und plötzlichen Verwandlungen bildeten ein einziges Chaos, und Falk und Fischer blieben fasziniert stehen, um zuzusehen. Die meisten Magier des Waldlandes waren in der letzten großen Schlacht des Dämonenkriegs gestorben, vergiftet vom verräterischen Astrologen. Danach hatte König Harald alle Magiebegabten des Landes, welcher Art und Qualität auch immer, aufgerufen, zur Waldburg zu kommen und dem Land zu dienen, weil er angesichts möglicher magischer Angriffe des benachbarten Hügellandes und Rothirsch nicht hilflos dastehen wollte. Also kamen sie alle, beflügelt von der Aussicht, auf der königlichen Gehaltsliste zu stehen. Da die meisten von ihnen sich als wenig talentiert, als inkompetent oder als offensichtliche Betrüger herausstellten, ging die Suche sogar heute noch weiter. Der Wald konnte sich keine magische Schwäche leisten.


      Jeder in der Halle wartete darauf, gesehen zu werden, eine Audienz am Hof zu bekommen, um zu zeigen, was sie konnten. Scharlatane, Zauberer, Beschwörer, Hexenmeister, Nekromanten, Verzauberer und ein selbsternannter Messias. Einige schliefen schon seit Tagen in der Halle, und kleine Stände machten ein flottes Geschäft mit Frühstück, Wein und Hygieneartikeln. Der Lärm war scheußlich, nicht zuletzt, weil der Hof an diesem Tag nicht dazu gekommen war, jemanden anzuschauen. Wie bei so vielen Dingen hinkte der Hof auch hier weit hinter dem Zeitplan hinterher.


      Ein Zauberer hatte sich anscheinend aus Versehen mehrmals selbst verdoppelt. Er stand nun in einem Grüppchen, das nur aus ihm selbst bestand und sich laut darüber stritt, wer vor ihnen das Original oder zumindest der echteste war. Ein anderer Zauberer wedelte theatralisch mit den Hängen über einem umgedrehten Zylinder und sagte laut einen Spruch auf. Der Spruch wurde plötzlich unterbrochen, als eine große Hand mit Krallen aus dem Hut schoss, den Zauberer bei der Kehle packte und ihn dann in den Hut hinein zog. Jene, die zusahen, beobachteten den schaukelnden Zylinder einen Moment lang, aber es gab kein Anzeichen, dass der Zauberer zurückkehren würde. Einige klatschten zögerlich. Eine tapferere Seele nahm den Zylinder, drehte ihn um und schüttelte ihn, aber nichts fiel heraus.


      Nicht weit entfernt bot ein selbsternannter Beschwörer von Teufeln und Erscheinungen laut an, jeden Magie zu lehren, der den richtigen Preis zahlte. Als Beweis für seine Begabung beschwor er mehrere eindrucksvolle Gegenstände anscheinend aus der Luft. Es gab viel Beifall, ein paar Jubelrufe und sogar ein paar erschrockene Schreie. Falk war unbeeindruckt. Er hatte Beschwörer auf den Straßen Havens gesehen und wusste, wie die meisten Tricks funktionierten. Beschwörer mussten in Haven beeindruckend sein, denn wenn sie es nicht waren, brachte das Auditorium sie um. Natürlich gab es immer noch die Möglichkeit, dass jemand oder etwas aus der Straße der Götter auftauchte, wenn sie zu gut wurden, und ihnen etwas schrecklich Unangenehmes dafür antat, dass sie das Gebiet der Götter streiften. Wunder gehörten in Kathedralen. Falk spazierte zu dem Beschwörer, wirbelte ihn zweimal herum und klopfte ihm fest auf den Rücken. Einige erschrockene Tauben schossen aus den Ärmeln des Beschwörers, ein Feuerwerk brannte ab, und ein ohnmächtiger Hase fiel aus seinem Mantel. Die Leute begannen, sich um den Beschwörer zu sammeln und schrill ihr Geld zurück zu verlangen, und Falk überließ den Rest ihnen. Chappie fraß den Hasen.


      Sir Vivian lud Falk in einem etwas angestrengten Tonfall ein, weiter zum Hof zu gehen, und Falk nickte höflich. Um sie herum zuckten Illusionen, als sie sich einen Weg durch die Menge der Magiebegabten bahnten. Bunter Hagel lieferte sich einen Wettstreit mit blassen Wolken geisterhafter Schmetterlinge. Hier und da führten Grüppchen der intellektuelleren Magieanwender angeregte Diskussionen über die Vor- und/oder Nachteile Wilder, Hoher und Chaos-Magie, und drohten damit, einander in Dinge zu verwandeln. Einer hatte tatsächlich eine Tafel heraufbeschworen, damit er sein Argument mit wütender, kreidiger Mathematik beweisen konnte. Jemand anders ließ die Garderobe der Frauen verschwinden. Falk schüttelte amüsiert den Kopf.


      „Ich dachte, die Magie verschwindet aus der Welt“, flüsterte er Fischer zu.


      Sie zuckte die Achseln. „Wenn das so ist, dann verschwindet sie nicht lautlos.“


      Die Akademie der Schwestern des Mondes war mit ihrem eigenen Stand vertreten, einer Anmeldekampagne und einigen Hexen mit Abschluss in ihren bekannten silbernen Roben, die sich alle Mühe gaben, mysteriös auszusehen. Chance zufolge brachte die Akademie bereits seit einiger Zeit Hexen hervor, aber sie hatte bist jetzt noch nichts hervorgebracht, was einer Zauberin auch nur annähernd ähnelte. Aber Hexen hatten auch ihren Nutzen, und ihre schwächere Magiebegabung machte sie beliebt in Krankenhäusern, Kirchen und bei der Armee. Jede Hexe war theoretisch in der Lage, eine Zauberin zu werden, aber das brauchte Zeit, Mühe und Erfahrung, und anscheinend überlebten viele Hexen einfach nicht lange genug. Die Welt war gefährlich, und die unsichtbare Welt umso mehr.


      Plötzlich löste Chance sich von der Gruppe und schnellte durch die Menge, als er ein bekanntes Gesicht zwischen den Hexen bemerkte. Sie drehte sich zu ihm um und lächelte betörend. Sie war groß und gut gebaut, trug ein tief ausgeschnittenes, rostrotes Kleid und hatte eine prächtige Mähne flammend roten Haares und grünen Augen, in denen eine fröhliche, ganz persönliche Magie glänzte. Sie hieß Tiffany. Falk und Fischer wussten das, weil Chance auf dem ganzen Weg durch den Wald zur Burg über sie geredet hatte. Es schien, als hätte Tiffany es ihm angetan, obwohl nicht klar war, was sie für ihn empfand. Sie war noch keine zwanzig, die jüngste Hexe, die die Akademie der Schwestern des Mondes abgeschlossen hatte, und man erwartete Großes von ihr.


      Sie war mächtig, aber naiv und glaubte an alles von Kristallen über Tarot und Reinkarnationstherapie bis zu den heilenden Kräften bestimmter Aromen. Sie wanderte gern durch Wälder und pflückte Blumen, um sie den Armen zu schenken, ob die das nun wollten oder nicht, und führte lange Unterhaltungen mit Eichhörnchen, Vögeln und Schmetterlingen. Chance hatte Falk und Fischer das alles en Detail mitgeteilt, sogar noch als sie ihn sehr entschlossen gebeten hatten, es nicht mehr zu tun.


      Mittlerweile hatten sich Chance und Tiffany an den Händen gefasst und sahen einander lächelnd in die Augen. Falk und Fischer gingen hinüber, um sich diese höchstgelobte Person genauer anzusehen. Sir Vivian versuchte zu protestieren, aber sie beachteten ihn nicht. Wenn sie einmal so angefangen hatten, würden sie auch nicht damit aufhören. Chance und Tiffany waren so voneinander gefangen, dass sie es nicht einmal bemerkten, als Falk und Fischer sich näherten. Die beiden versuchten, laut zu husten, aber als das nicht klappte, standen sie einfach da und betrachteten die junge Hexe nachdenklich. Aus der Nähe ließ sich Tiffanys Schönheit nicht leugnen, aber ihr Blick und ihr Lächeln waren für Falks Geschmack ein kleines bisschen zu geistesabwesend.


      „Es ist schön, dich wiederzusehen“, sagte Chance, der feixte wie ein Idiot. „Du siehst schön aus wie immer.“


      „Das ist bezaubernd“, sagte Tiffany. „Also, Allen, Lieber, was hast du getrieben?“


      „Ich bin durch den Riss in den Süden gereist, auf der Suche nach Prinz Rupert und Prinzessin Julia“, sagte Chance prahlerisch.


      „Du warst weg? Das habe ich gar nicht bemerkt.“ Tiffany wandte ihr freudestrahlendes Lächeln Falk und Fischer zu und schien Chances niedergeschlagene Miene gar nicht zu bemerken. „Seid ihr Allens Freunde?“


      „Falk und Fischer“, sagte Falk. „Wir sind hier, um den Mord an König Harald aufzuklären.“


      „Oh, gut“, sagte Tiffany. „Willkommen in der Waldburg. Ich hätte Chance gleich sagen können, dass er Rupert und Julia nicht zurückbringen kann. Ich habe oft geistigen Kontakt zu Julia, und wir führen lange Unterhaltungen.“


      „Nein, hast du nicht“, sagte Fischer entschlossen. „Ich kenne Julia, und ich kann dir hier und jetzt sagen, dass sie verdammt nochmal nie etwas von dir gehört hat.“


      Niemand kann sagen, wohin das Gespräch sich entwickelt hätte, also war es für alle Beteiligten Glück, dass die unerwartete Ankunft eines großen, kräftigen Mannes, der das eindrucksvolle Gewand eines Zauberers in tiefstem Schwarz trug, es unterbrach. Er hatte seinen dunklen Bart rasiert und getrimmt, bis er fast nicht mehr existierte, und trug ein großes goldenes Medaillon um den Hals. Er ignorierte alle anderen und starrte Tiffany ernst und wütend an. Sie grinste nur freundlich zurück. Das schien den Neuankömmling nur noch wütender zu machen.


      „Ich habe es dir schon einmal gesagt, Hexe, ich werde nicht zulassen, dass du hier deinen kindischen Unsinn verbreitest! Es ist mir egal, ob du einen Abschluss dieser abgehobenen Schwesternakademie hast; all dieser esoterische Schnickschnack ist für jedermann nur Zeitverschwendung und bedroht außerdem unseren guten Ruf. Kristalle! Blumendüfte! Die Kraft der Pyramiden! Alles Unsinn!“


      „Hattest du in letzter Zeit eine rege Darmtätigkeit, Mal?“, fragte Tiffany. „Du weißt, du wirst immer übellaunig, wenn es nicht klappt.“


      „Ich bin nicht übellaunig!“


      „Hast du den Einlauf probiert, den ich dir empfohlen habe?“


      „Vergiss den Einlauf! Ich will, dass du aus diesem Saal verschwindest!“


      „Dann können wir ja annehmen, dass der Einlauf nicht gewirkt hat“, sagte Chance. „Wer ist diese … Person?“


      „Ich bin Malvolio der Mächtige!“, donnerte der Magier und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. „Meister der Mathematik des Universums! Alle Lebenden sollen sich vor meiner Genialität verneigen!“


      „Was willst du darauf wetten, dass er ein Exfreund ist?“, fragte Falk Fischer, die feierlich nickte.


      „Ich habe Schluss gemacht“, sagte Malvolio starrköpfig. „Sie war mir zu ungebildet. Im Moment untergräbt dieser ganze Blumenkinderfirlefanz die Mysterien und Wunder der Magie und könnte unsere Chancen beeinträchtigen, vor dem Hof einen ordentlichen Eindruck zu machen. Ich will, dass dieses Kind hier verschwindet, und zwar jetzt!“


      „Hast du je an Therapie gedacht?“, fragte Tiffany. „Sich einfach hinzulegen und mit jemandem zu reden kann sehr gedeihlich sein.“


      „Seht ihr?“ Das Antlitz des mächtigen Malvolio nahm eine gefährliche Purpurschattierung an, und seine Augen quollen halb aus den Höhlen. „Therapie? Welcher echte Magiebegabte spricht so? Zauberei ist Macht und Ruhm! Es geht um die Beherrschung des Kosmos und allem darin durch den überlegenen Willen des Adepten, und ich werde nicht zulassen, dass dieses junge Ding …“


      „Sag mir eins“, unterbrach ihn Chance. „Wann hast du das letzte Mal eine Nummer geschoben?“


      Malvolio funkelte Chance missvergnügt an. „Ich bin stolz darauf, rein und unberührt zu bleiben. Macht kommt aus einem asketischen Geist.“


      „Habe ich mir gedacht“, sagte Chance. „Ich persönlich fand immer, dass es im Leben mehr gibt als nur Macht. Ich schlage vor, du suchst dir ein hübsches, gesundes Mädchen und lässt dich mit ihr nieder. Außerdem denke ich, du solltest jetzt gehen. Ehe ich mich entschließe, dir einen meiner Tricks zu zeigen. Er beinhaltet diese Streitaxt und deine unteren Eingeweide.“


      „Tu ihm nicht weh, Allen!“, sagte Tiffany sofort. „Ich bin sicher, er wollte nicht so ruppig sein. Augenscheinlich ist seine Aura aus dem Gleichgewicht. Seine Milz muss zu aktiv gewesen sein.“


      „Wenn er noch hier ist, wenn ich aufgehört habe, mit dir zu reden, dann hole ich seine Milz raus, damit wir sie eingehend prüfen können“, sagte Chance entschlossen.


      Er sah sich extra langsam um, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Malvolio der Mächtige davon schritt und sein Kinn hoch genug reckte, dass sein Nacken schmerzen musste. Tiffany sah Chance kritisch an.


      „Jetzt hast du ihn aus der Fassung gebracht.“


      „Das hoffe ich“, sagte Chance. „Manche Leute sollten man aus Prinzip regelmäßig aus der Fassung bringen. Es ist gut für ihre Seele. Du hast mir nie gesagt, dass er dein Freund war.“


      „Er war nur ein Freund“, sagte Tiffany arglos. „Ich habe viele Freunde.“


      Chance entschied sich, das Thema zu wechseln, ehe das Gespräch sich in eine Richtung entwickelte, die ihm nicht gefiel. Er griff in sein Wams. „Ich habe dir etwas mitgebracht, Tiff. Aus Haven. Das ist ein mächtiger Stadtstaat im Süden.“


      „Oh, wie süß! Ich liebe Geschenke. Was ist es?“


      Chance lächelte und holte eine flache, kirschrote Schachtel mit einer rosa Schleife aus seiner Weste. Tiffany schnappte sie sich, gurrte, als sie die Schleife sah, riss sie dann ab, ließ sie fallen und riss die Schachtel heraus. Sie ließ auch die Schachtel ungezwungen auf den Boden fallen, als sie den glühenden, blauen Kristall in einer filigranen Silberfassung sah. Tiffany quietschte auch darüber und drehte den Kristall hin und her, damit er im Licht blinkte. Sie lehnte sich vor und küsste Chance auf die Wange, und er errötete wie ein Kind. Tiffany merkte es nicht. Sie betrachtete wieder den Kristall.


      „Oh Allen, er ist großartig! Wie aufmerksam von dir. Dieser Kristall hat sehr positive Schwingungen.“


      Dann entfernte sie die feinen Silberdrähte, die den Kristall hielten, und ließ sie fallen, damit sie den unverzierten Kristall vor ihre Augen halten und in seine Tiefen starren konnte. Chance sah auf das Häufchen Silber auf dem Boden und bückte sich, um es aufzuheben.


      „Wir sind auf dem Weg zum Hof. Ich kann nicht bleiben. Sehen wir uns später?“


      „Wenn du möchtest.“ Tiffany winkte ihm verführerisch zum Abschied, nickte Falk und Fischer kurz zu, hielt dann inne und betrachtete sie nachdenklich. Falk spürte ein ekliges Prickeln im Nacken. Hexen hatten die Sicht, und es hieß, sie könnten die Zukunft und andere Dinge sehen. Hexen wussten oft Dinge, die sie nicht wissen sollten. Tiffany sah von Falk zu Fischer und wieder zurück. Sie runzelte die Stirn. Auf ihrem attraktiven, glatten Gesicht sah das fehl am Platz aus. „Ihr beide seid von wilder Magie berührt“, sagte sie langsam. „Ich sehe, wie sie an euch hängt, wie die Ketten, die euch mit einer furchtbaren Vergangenheit verbinden. Ihr bringt Blut und Wandel. Ihr werft zwei Schatten, vor euch und hinter euch. Ich sehe, wie ihr hinab und hinab geht … zu einem furchtbaren Ort …“ Sie zitterte plötzlich. „Ihr macht mir Angst. Ich sehe den blauen Mond in euren Augen.“


      „Das reicht“, sagte Chance. Er fasst sie beim Arm und zog sie von Falk und Fischer weg. „Wir müssen gehen.“


      Er sammelte Falk und Fischer ein und führte sie weg. Tiffany sah ihnen mit großen Augen nach. Chance blickte die Silberfassung in seiner Hand an. Die akkurate Handwerkskunst war verdreht und ruiniert, und er steckte sie zurück in sein Wams. „Möglicherweise will sie sie ja später“, sagte er zu niemand Besonderem.


      „Das Paarungsverhalten der Menschen“, sagte Chappi angewidert. „Gibt es etwas Peinlicheres?“


      Vivian blickte nachdenklich zurück auf die junge Hexe und dann zu Falk und Fischer, aber er wartete ab, bis sie die Halle der Magier verlassen hatten, bevor er das Thema zur Sprache brachte. Er lehnte sich nah zu ihnen, und seine Stimme war leise, als wolle er nicht, dass seine Leute hörten, was er sagte.


      „Was sollte das? Was hat sie gemeint?“


      „Hol mich der Teufel, wenn ich das weiß“, sagte Falk sorglos. „Hat sich angehört wie eine Prophezeiung, aber an solche Dinge habe ich nie besonders geglaubt.“


      „Sie hat den blauen Mond erwähnt.“


      „Ja.“ Falk zuckte die Achseln. „Sie hat auch behauptet, sie hätte geistigen Kontakt zu Prinzessin Julia, aber da Julia ohne Zweifel noch sehr lebendig ist …“


      „Sie ist eine Hexe“, sagte Chance kurz. „Hexen sehen zu viel von der Welt. Ihr Geist arbeitet nicht wie unserer.“


      „Ich glaube nicht, dass Tiffanys Geist mit einem der unseren vergleichbar ist“, sagte Fischer. „Für mich ist es ein Wunder, dass sie sich die Schnürsenkel selbst binden kann.“


      „Hexen sind ziemlich schwach magiebegabt“, sagte Falk schnell. „Warum sind so viele von ihnen hier?“


      „Die Königin setzt große Hoffnung auf die Schwestern des Mondes“, sagte Sir Vivian behutsam. „Sie hat die Akademie öffentlich gebeten, im Falle des Todes des Königs Untersuchungen anzustellen. Es scheint, als traue sie dem Magus und seinen Recherchen nicht ganz. Kann mir nicht vorstellen, warum.“


      „Da Tiffany eindeutig die mächtigste Hexe ist, die die Akademie jemals hervor gebracht hat, wenn nicht sogar die mit der meisten Erfahrung, hat die Mutter Hexe sie mit der Leitung der Nachforschungen betraut“, sagte Chance. Er klang nicht besonders glücklich. „Sie hat die Akademie kaum verlassen; hat die meiste Zeit ihres Lebens hinter ihren Mauern verbracht. Wie wir in der echten Welt Dinge erledigen, ist für sie immer noch ein Rätsel.“


      „Sündlos, aber mächtig“, sagte Fischer. „Eine riskante Kombination.“


      „Oh ja“, sagte Chance. „Ähnlich wie ich, nachdem ich St. Judas verlassen hatte. Geschlechtergetrennte Schulen sind für vieles verantwortlich.“


      „Was hält der Magus davon, dass die Hexen beteiligt sind?“, fragte Falk nachdenklich.


      „Bis jetzt hat er sie vollständig ignoriert“, sagte Sir Vivian, der vergessen zu haben schien, dass er eigentlich nicht mit Falk sprach. „Der Magus war schon immer sehr gut darin, Dinge nicht zu sehen, die er nicht sehen wollte.“


      „Ich bin erstaunt, dass wir ihn noch nicht gesehen haben“, sagte Chance. „Ich habe erwartet, er würde hier sein, um uns bei unserer Rückkehr zu begrüßen. Ich meine, diese Reise in den Süden war zum großen Teil seine Idee.“


      „Der Magus nimmt an der Hofhaltung teil“, sagte Sir Vivian und warf Chance einen Blick zu, den Falk zwar sah, aber nicht interpretieren konnte. „Der Magus verbringt in den letzten Tagen sehr viel Zeit bei Hofe.“


      „Was ist mit dem Schamanen?“, fragte Chance. „Ein weiteres Gesicht, das sich durch Absenz verdächtig macht. Es ist nicht die Burg, wie wir sie kennen, wenn er nicht in die Versammlungen anderer Leute platzt, um eine Rede zu halten oder einen Streit vom Zaun zu brechen.“


      „Den ganzen Tag hat ihn noch niemand gesehen“, sagte Sir Vivian stirnrunzelnd. „Das bedeutet, er plant wieder etwas. Der Schamane ist immer am gefährlichsten, wenn er nicht in der Nähe ist. Der Mann geht nie den geraden Weg, wenn er einen hinterfotzigeren finden kann. Wenn ich der Meinung wäre, ich könnte es durchsetzen, würde ich ihn aus der Burg verbannen, aber …“


      „Ja“, sagte Chance. „Aber.“


      „Er ist sehr viel mehr, als er zu sein scheint“, sagte Sir Vivian. „Allerdings trifft das auf viele Leute in der Waldburg zu.“


      „Auch auf Euch?“, erkundigte sich Fischer.


      „Oh, natürlich“, sagte Sir Vivian ruhig.


      Falk blieb stehen, weil etwas an der Wand rechts von ihm seine Aufmerksamkeit erregt hatte. Fischer folgte seinen Blick und blieb auch stehen. An der Wand vor ihnen hingen die offiziellen, drei Meter hohen Porträts von Prinz Rupert und Prinzessin Julia, den lebenden Legenden des Dämonenkriegs. Rupert stand hochgewachsen und heroisch da und war unter seiner mit Gold verzierten Plattenrüstung sehr muskulös. Eine gerade Narbe zog sich auf der falschen Seite seines Gesichts entlang, und er hatte noch beide Augen. Der Künstler hatte Ruperts Antlitz einen edlen, beinahe frommen Ausdruck gegeben. Julia war kaum einen Meter fünfzig groß und trug ein langes, fließendes Kleid in Mitternachtsblau mit goldenen und silbernen Kordeln. Diamanten glitzerten hell auf Ringen und Armbändern und Ketten, und ihr langes, blondes Haar türmte sich auf ihrem Kopf zu einer kunstvollen Hochsteckfrisur. Falk und Fischer musterten die Bilder lange schweigend.


      „Wir haben in unserem ganzen Leben nie so gut ausgesehen“, brummte Fischer schließlich.


      „Genau“, sagte Falk genauso flüsternd. „Niemand wird uns anhand dieser Bilder erkennen. So was von glorifiziert. Kein Wunder, dass wir im Vergleich zu denen eine Enttäuschung sind.“


      „Keine Sorge“, sagte Fischer. „Wir werden unsere Spuren hinterlassen. Auf jemandes Stirn, wenn nötig.“


      Dann erschraken beide, als sie merkten, dass jemand direkt neben ihnen stand. Er war eine Sekunde zuvor noch nicht da gewesen. Er war plötzlich und lautlos aus dem Nichts aufgetaucht. Während Falk wartete, bis sich sein Herzschlag wieder beruhigt hatte, kam ihm in den Sinn, dass eine solche Angewohnheit schnell sehr nervtötend werden konnte.


      „Guten Abend“, sagte die neue Erscheinung. „Ich bin der Magus.“


      „Natürlich“, sagte Fischer. „Wer sonst.“


      Falk sah den Magus missvergnügt an, um zu zeigen, wie unbeeindruckt er war, aber er nahm die Hand von der Axt. Fischer schob ihr Schwert zurück in seine Scheide. Der Magus war ein paar Zentimeter kleiner als der Durchschnitt und hatte in rundes, ruhiges Gesicht unter dünnem, mausgrauem Haar. Seine Augenfarbe war ein verwaschenes Blau, und seinen Mund umspielte ein ständiges, sanftes Lächeln. Sein Blick wirkte fast geistesabwesend und neigte zum Wandern, als dächte er stets an etwas Wichtigeres. Seine Kleidung war seit mindestens dreißig Jahren aus der Mode und erbarmungslos formell, gekrönt von einem riesigen, weiten, mitternachtsblauen Mantel, dessen Schulterteil bis über seinen Kopf aufragte und wirkte, als schwebe es beschützend über ihm. Er war ein Mann, der Dinge wusste. Falk wusste das sofort, indem er ihn nur ansah. Hinter Falk ertönte ein leises, bedrohliches Knurren. Er blickte sich schnell um und sah, wie Chappie mit eingezogenem Schwanz rückwärts ging und sich hinter Chances Beinen versteckte.


      „Scheißkerl!“, grollte der Hund. „Spring mich noch einmal aus dem Nichts an, und ich beiße dir das Gesäß ab!“


      „Chappie!“, schalt Chance sofort. „Zeig etwas Ehrfurcht.“


      „Er riecht falsch“, sagte Chappie trotzig. „Ich wette meinen behaarten Arsch darauf, dass er nicht der Nachfolger des Erzmagiers ist!“


      Der Magus ignorierte beide mit der Leichtigkeit langer Übung. „Willkommen in der Waldburg, Hauptmann Falk, Hauptmann Fischer. Ich erwarte Euch seit geraumer Zeit.“


      „Wie konntet Ihr das?“, fragte Fischer argwöhnisch. „Niemand wusste, dass wir an Ruperts und Julias Stelle kommen würde, und die Nachricht konnte unmöglich vor uns ankommen.“


      „Wie weiß ich etwas?“, fragte der Magus freundlich. Er zog eine langstielige Rose ohne Dornen aus dem Nichts und händigte sie Fischer mit einer leichten Verbeugung aus. Sie lächelte schwach und konnte sich nicht dagegen wehren, erfreut zu sein. Chappie schnaubte laut.


      „Aufschneider.“


      „Ich weiß, warum ihr hier seid“, sagte der Magus, während sein ruhiger Blick zu Falk wanderte. „Ich kann mir niemanden vorstellen, der besser geeignet ist als ihr, um den Mord an dem armen Harald aufzuklären.“


      „Wie konnte jemand ihn ermorden, obwohl er von Euren magischen Barrieren beschützt wurde?“, fragte Falk geradeheraus. Er merkte, dass der Magier versuchte, charmant zu wirken, aber Falk war nicht in der Stimmung, sich bezaubern zu lassen.


      „Das ist eins der wenigen Dinge, die ich nicht weiß“, sagte der Magus. Seine Stimme war immer noch unveränderlich leise. „Technisch gesehen hätte es undurchführbar sein sollen. Es besteht kein Zweifel, dass ihr die Antwort schnell gefunden haben werdet. Aber Antworten sind nicht alles. Ich habe mich immer mehr für die Fragen interessiert. Die Wahrheit macht uns selten glücklich oder auch nur zufrieden.“


      „Konntet Ihr deshalb den Mord am König nicht aufklären?“, fragte Sir Vivian ruppig.


      „Nichts ist, wie es scheint“, sagte der Magus vage. „Aber das ist in der Waldburg ja bekannt. Hier gibt es in Rätseln versteckte Geheimnisse und überall falsche Gesichter.“ Er lächelte Falk und Fischer an. „Euch muss ich das nicht sagen. Die Vergangenheit kehrt zurück, um die Gegenwart heimzusuchen und zu besitzen, und nicht alle Geister hat man zur letzten Ruhe gebettet.“


      „Weißt du“, sagte Fischer, „nur ein einziges Mal würde ich gerne einen Magier treffen, der nicht so angetan ist vom Klang seiner eigenen Stimme. Es müssen immer Rätsel und Mysterien sein. Worüber zur Hölle redet Ihr, verdammt nochmal? Könnt Ihr denn gar nichts offen und geradeheraus sagen?“


      „Na gut“, sagte der Magus. „Der blaue Mond kehrt zurück.“


      Falk und Fischer sahen erst einander abrupt an, dann Chance und Vivian, aber nach deren verblüfften Gesichtern zu urteilen war das auch für sie etwas Neues.


      „Würde es Euch etwas ausmachen, das etwas näher zu erklären?“, fragte Sir Vivian.


      „Ja“, sagte der Magus. „Folgt mir. Es wird immer noch Hof gehalten, und ich bin sicher, alle Anwesenden könnten jemand Neuen zum Anschreien gebrauchen.“


      Er schwebte den Gang hinunter. Falk bemerkte, dass der Magier keinen Schatten warf. Fischer zuckte zusammen, als die langstielige Rose in ihrer Hand unerwartet zu einem rosa Nebel wurde und sich auflöste. Sir Vivian lachte.


      „Nur eine Täuschung. Man kann sich auf nichts verlassen, wenn der Magus mitmischt.“


      „Aber er weiß wirklich Dinge“, sagte Chance. „Aus der Vergangenheit, der Gegenwart und der Zukunft. Niemand hält etwas vor dem Magus geheim.“


      „Warum weiß er dann nicht, wer der Mörder ist?“, fragte Falk.


      „Gute Frage“, sagte Sir Vivian.


      Sie gingen hinter dem Magus her zum Audienzsaal. Ihnen waren ziemlich alle Gesprächsthemen ausgegangen, obwohl ihnen viel in den Köpfen herumging. Falk versuchte herauszufinden, was er vom Magus hielt. Für einen angeblichen Zauberer erster Klasse hatte der Magus nichts, was der Aura der Autorität ähnelte, die der Erzmagier immer besessen hatte, selbst als er betrunken war. Der Erzmagier war ein sehr gefährlicher Mann gewesen, und jeder hatte das gewusst. Der Magus andererseits war sanft, gelassen, beinahe bescheiden. Er sah nicht aus, als könnte er jemals gefährlich sein. Aber trotzdem war etwas an dem Mann, etwas beinahe Unheilvolles. Als wisse er viele Dinge, die er nicht wissen sollte. Wissen konnte Macht sein, besonders, wenn Erpressung im Spiel war. Falk grübelte auf dem ganzen Weg zum Audienzsaal über die Auswirkungen.


      Schließlich kamen sie vor der großen, geschlossenen Doppeltür in die große Halle zu stehen. Die Tradition erlaubte niemandem, die Halle ohne ausdrückliche Erlaubnis des Thrones zu betreten, wenn die Türen geschlossen waren. Hinter den Türen hörte man dröhnende Stimme, die in einem wütenden Chor mal lauter, mal leiser wurden. Falk fühlte plötzlich ein starkes Déjà-vu. Er hatte dort schon einmal gestanden, als ein viel jüngerer Prinz Rupert, und darauf gewartet, in die Halle eingelassen zu werden und zu erfahren, was seine Zukunft sein sollte. Damals hatten viele Leute Macht über ihn gehabt. Oder gedacht, Macht über ihn zu haben. Die meisten dieser Leute waren schon lange tot, aber trotzdem fühlte Falk eine seltsame Unsicherheit in seinem Inneren, wie den kalten Hauch seiner Vergangenheit, von Erinnerungen, die er niemals ganz hatte vergessen können.


      „Sie sind alle da drin“, sagte der Magus und betrachtete die geschlossenen Türen, als könne er direkt hindurch blicken. „Die Königin, der Landgraf, der Herzog … all die Möchtegern-Macher.“


      „Der Landgraf?“, fragte Sir Vivian. „Mir war nicht bewusst, dass er überhaupt wieder in der Burg ist.“


      „Er spricht schon seit geraumer Zeit, mit einigen Unterbrechungen“, sagte der Magus. „Sir Robert hatte schon immer viel zu erzählen. Leider gilt das auch für die anderen, und sie sind alle zu sehr damit beschäftigt, sich Gehör zu verschaffen, um zu hören, was andere zu sagen haben. Kein Wunder, dass sie nie dazu kommen, etwas zu entscheiden. Ich frage mich, ob ich sie nicht alle in Singvögel verwandeln sollte. Wenigstens würden sie dann angenehme Klänge erzeugen. Seht zu, ob ihr irgendetwas mit ihnen anstellen könnt, Hauptleute. Irgendjemand muss es tun. Ehe die schlechten Zeiten hereinbrechen.“


      „Das sagt Ihr immer wieder“, brummte Sir Vivian. „Aber bis Ihr uns nicht mehr über die Natur dieser Bedrohung erzählt, könnt Ihr uns keinen Vorwurf machen, dass wir Euch nicht ernst nehmen. Wenn ich mir meine Zukunft prophezeien lassen will, werde ich eine Hexe bitten, mir die Teeblätter zu lesen.“


      „Muster lassen sich an vielen Orten erkennen“, sagte der Magus. „Oben wie unten. Die Natur spiegelt das Übersinnliche. Ich sehe viele. Glücklicherweise nicht alle auf einmal. Die Zukunft verändert sich ständig, wird geformt und bestimmt von den Entscheidungen, die wir täglich treffen. Aber einige Dinge sind unabwendbar. Die Magie verschwindet aus der Welt, aber auch das könnte sich ändern. Nichts in dieser Welt ist sicher, unter bestimmten Umständen nicht mal der Tod. Nicht wahr, Hauptleute?“


      Falk und Fischer, die einmal in einem bluttriefenden Keller tief unter der Stadt Haven gestorben waren, sagten nichts, dachten aber umso mehr.


      Der Magus winkte faul mit einer schlaffen Hand in Richtung des Eingangs, und er flog auf, die Türflügel schwangen nach innen, als seien die riesengroßen Eichenplatten schwerelos, und krachten gegen die Wände im Inneren. Das einzigartige Echo brachte das erzürnte Gezeter des Hofstaats für den Moment zum Schweigen, und der Magus führte seine Gruppe vorwärts in die schockierte Stille. Die Menge zog sich zurück, um einen Gang zu bilden, den der Magus entlanggehen konnte. Es schien, als wolle ihm niemand zu nahe kommen. Falk und Fischer folgten ihm und blickten sich um, um zu sehen, wie sehr sich die große Halle während ihrer Abwesenheit verändert hatte. Die riesengroße, geräumige Halle sah fast genauso aus wie in ihrer Erinnerung, vielleicht ein wenig sauberer, und war jetzt von modernen Gaslampen beleuchtet statt von den Fuchsfeuerlampen der Vergangenheit. Das letzte Abendlicht fiel durch die wunderschönen, bunten Fensterscheiben auf das Podest am Ende der Halle, auf dem der Thron des Waldkönigreichs stand, aus einem einzigen großen Block Eichenholz geschnitzt. Der Magus blieb in einiger Entfernung zum Thron stehen und schlüpfte aus seinem Mantel. Dann ging er vorwärts und ließ den Mantel hinter sich in der Luft hängen.


      „Kommt dem Mantel nicht zu nahe“, flüsterte der Magus den Höflingen zu, die in der Nähe standen. „Ich habe ihn in letzter Zeit nicht gefüttert.“


      Er blieb vor dem Thron stehen und verbeugte sich höflich vor der majestätischen Gestalt, die darauf saß. Königin Felicity akzeptierte seine Anwesenheit mit der kleinsten Andeutung eines gekrönten Kopfnickens. Der Magus winkte Falk und Fischer heran, und sie kamen näher, wobei sie großen Abstand von dem hängenden Mantel hielten. In der anhaltenden gespannten Stille spürten sie die Blicke des ganzen Hofes auf sich ruhen, aber sie taten ihr Bestes, das nicht zu zeigen. Egal, wie viel Autorität sie hatten oder nicht, sie wussten noch immer um die Wichtigkeit eines guten ersten Eindrucks.


      „Majestät“, sagte der Magus unbekümmert, „darf ich Euch die Hauptleute Falk und Fischer aus dem Süden vorstellen, von Prinz Rupert und Prinzessin Julia befugt, den schrecklichen Mord an Eurem lieben von uns gegangenen Gatten, dem König, zu untersuchen.“


      Falk und Fischer lächelten der Königin zu und nickten kurz. Streng genommen hätten sie sich tief verneigen oder sogar niederknien müssen, aber Falk und Fischer taten so etwas nicht. Außerdem war es wichtig, sich gleich von Anfang an richtig zu verstehen. Falk musterte Felicity so offen wie sie ihn.


      Königin Felicity war groß und modisch schmal, hatte aber einen großen Busen und zeigte der Welt ein scharfkantiges, knochiges Gesicht unter einem dicken Bündel blonden Haars, das sich in so engen Locken kringelte, dass es einfach künstlich sein musste. Ihr Gesicht war so bleich gepudert, dass es aussah wie eine Maske, während ihre Lippen leuchtend scharlachrot waren. Ihre Augen waren empfindungslos und wissend, und ihr schmallippiges Lächeln war offen zynisch. Sie rauchte eine Zigarette in einem langen Stiel aus dunklem Elfenbein, nach der Mode im Süden. In der anderen Hand hielt sie einen Becher aus Kristallglas, der zur Hälfte mit Wein gefüllt war. Sie war modern, aber formell gekleidet; ihr langes, goldenes Gewand war mit Perlen und polierten Halbedelsteinen besetzt. Die alte, einfache Krone der Waldlinie war fast verborgen unter den dicken blonden Locken. Ihre roten Fingernägel sahen lang und scharf genug aus, um jemandem die Kehle herauszureißen. Bewaffnete standen zu beiden Seiten des Thrones. Sie sahen angespannt aus, als erwarteten sie jeden Moment eine Bedrohung.


      Falk fragt sich immer noch, was genau er zu Felicity sagen sollte, als es eine plötzliche Unterbrechung gab. Eine kleine Gestalt, nicht größer als zwanzig Zentimeter, flatterte schnell durch die Halle, tanzte über den Köpfen der Höflinge weg, von denen sich einige duckten und erschrocken nach Luft schnappten, bis sich die Gestalt schließlich elegant auf der linken Schulter des Magus niederließ. Er lächelte sie zärtlich an, während sie sich hinsetzte und es sich gemütlich machte. Falk musste gegen seinen Willen nach Luft schnappen, als ihm klar wurde, dass er eine geflügelte Fee vor sich hatte. Sie war dünn, hatte aber normale Proportionen und eine Wolke pechschwarzen Haares über einem verkniffenen Gesicht und spitzen Ohren. Ihre langen, durchsichtigen Flügel glänzten in allen Regenbogenfarben, die sich veränderten und bewegten wie die Farben auf der Oberfläche einer Seifenblase. Sie trug ein dunkles Leibchen, Netzstrümpfe und schweren, dunklen Lidschatten. Sie lächelte den Magus an.


      „Hallo, Geliebter. Hast du mich vermisst?“


      „Immer, Liebste.“ Der Magus strahlte sie an und wandte sich dann zu Falk und Fischer um. „Hauptleute, erlaubt mir, euch die Königin des dunklen, unerklärlichen Rätsels und Trendsetterin in Sachen Mode vorzustellen: Leichtfuß Schwebemond, letzte der Feen, die sich noch in der Welt der Sterblichen aufhält.“


      „Hallo, ihr Süßen“, sagte Leichtfuß. Ihre Stimme war sanft, aber deutlich. Ihr Lächeln war unglaublich breit, und ihre dunklen Augen leuchteten hell. „Immer gut, neue Gesichter am Hof zu sehen. Die alten können so furchtbar öde sein. Wir haben seit Ewigkeiten keinen anständigen Skandal mehr gehabt.“


      Falk war von ihrem Anblick so begeistert, dass ihm die Worte im Halse steckenblieben. Seit Jahren hatte niemand jemanden vom Kleinen Volk gesehen, ganz sicher für Jahrzehnte, möglicherweise für Jahrhunderte. Die Leute berichteten immer von Sichtungen, aber dann stellte sich für gewöhnlich heraus, dass es der Mond oder Meteoriten gewesen waren. Es bestand der allgemeine Glaube, dass Feen seit Jahren ausgestorben waren.


      „Entzückt, dich kennenzulernen“, brachte er schließlich hervor. „Bist du wirklich die Letzte deiner Art?“


      „Die Letzte“, sagte Leichtfuß Schwebemond. „Meine Art ist schon vor langer Zeit vor der Sonne seitwärts abgebogen, aus der Geschichte und aus Legenden hinaus, an Orte, wo die Schatten fallen. Unsere Zeit ist vorbei, Herzblatt. Die Magie verschwindet aus der Welt, ob sie will oder nicht, und in eurer organisierten, wissenschaftlichen Welt gibt es immer weniger Platz für Monster, Mysterien und Rätsel – und die Feen waren Magie. Ich bin nur geblieben, weil der Magus mich braucht. Ob der arme Schatz es nun zugeben will oder nicht.“


      In einem Moment, der für die Wahrnehmung menschlicher Augen zu kurz war, wuchs sie blitzartig, schoss bis auf mehr als zwei Meter hoch und überragte Falk. Er wäre gerne rückwärts gegangen, aber seine Beine fühlten sich nicht stark genug an. In ihrer vollen Größe war ihre natürliche Sexualität überwältigend, sie knisterte fast in der Luft. Ihre dunklen Augen leuchteten, und ihr tiefroter Mund bog sich zu einem verruchten Lächeln. Ihre Haut war bleich, aber makellos. Sie roch stark nach Rosenblüten und Honig, mit einem Hauch von reinem, tierischem Moschus. Sie griff nach ihm und nahm sein Kinn in eine blütenweiche Hand, und er spürte, wie ihm der Atem in der Brust stockte.


      „Natürlich“, sagte Leichtfuß Schwebemond, „hatte ich schon immer eine Schwäche für den willensstarken, schweigsamen Typ, und ich liebe ja Helden.“


      Dann schrumpfte sie schnell wieder auf ihre vorherige Größe und flog zum Magus zurück, während Fischers geballte Faust durch die Luft zischte, wo vor Kurzem ihr Kopf gewesen war.


      Fischer gewann einen Augenblick später ihr Gleichgewicht zurück und starrte die kleine, geflügelte Fee, die wieder auf der Schulter des Magus saß, böse an.


      „Wir sind verheiratet“, sagte Fischer kalt. „Finger weg. Oder ich mache Zierdeckchen aus deinen Flügeln.“


      Die Fee zuckte anmutig mit den Achseln. „Verstanden, Herzblatt. Ich habe nur das Terrain sondiert. Man hat mir immer beigebracht, man soll sein Spielzeug mit anderen teilen.“


      „Wenn du nur in seine Richtung flatterst“, brummte Fischer, „dann wird man das, was von dir übrig ist, als Pfeifenreiniger benutzen können.“


      Leichtfuß schreckte zurück. „Glaubst du, du könntest ein winziges Bisschen weniger prämenstruell auf diese Sache reagieren, Liebling?“


      „Ich bin sicher, dass ich früher eine Eule auf meiner Schulter hatte“, sagte der Magus, und sein Blick war weit entfernt. „Oder waren es zwei Raben? Oder möglicherweise eine Krähe aus dem Land der Toten. Ich habe mich schon so oft neu erfinden müssen, dass ich die Einzelheiten manchmal durcheinanderbringe. Ich bin groß. Ich enthalte Mengen. Hauptsächlich dienstags.“


      „Wenn wir uns wieder wichtigeren Dingen zuwenden könnten“, sagte Chance ein kleines Bisschen verzweifelt. Er trat neben Falk und Fischer und winkte ihnen dringlich, wieder zur Königin zu schauen. „Hauptleute, darf ich euch Königin Felicity vorstellen, Regentin des Waldlandes, Beschützerin des Königreichs und Mutter des zukünftigen Königs Stephen.“


      „Schön, hier zu sein“, sagte Falk zu Felicity. „Ich weiß, wir werden uns glänzend verstehen.“


      Chance zuckte.


      „Warum seid Ihr nicht Rupert und Julia?“, blaffte Felicity und lehnte sich auf ihrem Thron vor, um Falk und Fischer missvergnügt anzustarren. „Sie müssen zurückkommen. Es ist ihre Pflicht. Wir brauchen sie. Ich will nicht hier in einer verstaubten Halle vor einer Menge aus trotteligen Politikern und sozialen Aufsteigern auf einem hölzernen Thron sitzen, während mein Arsch langsam taub wird, aber ich bin hier. Erklärt mir das, Hauptleute, und macht es verdammt überzeugend, sonst lasse ich den Magus euch in etwas verwandeln, was ästhetisch angenehmer ist. Zum Beispiel ein Paar Kissen.“


      „Das könntet Ihr versuchen“, sagte Falk freundlich. Die bösen Worte und das Benehmen der Königin schienen ihn nicht zu stören. „Aber vertraut mir, das würde Euch nichts bringen. Zuerst einmal sind Fischer und ich unempfindlich gegen Verwandlungszauber. Zweitens würden wir Euch kaltmachen, ehe Ihr noch den Satz zu Ende gesprochen hättet. Wir sind Falk und Fischer, wir lassen uns von niemandem etwas bieten. Prinzipiell.“


      In der vollen Halle hörte man bestürztes Luftschnappen und Getuschel. Wer Falk, Fischer und dem Magus am nächsten stand, drückte sich nach hinten gegen die Menge, entschlossen, sich weiter von irgendeiner magischen Unhöflichkeit zu entfernen. Die Wachposten Felicitys hatten die Hände an den Schwertern und warteten auf ihren Befehl zum Angriff. Chance hatte die Augen geschlossen und schüttelte den Kopf. Chappie lachte. Der Magus musterte Falk und Fischer nachdenklich und lächelte noch immer sein rätselhaftes Lächeln. Überraschenderweise lächelte Felicity auch. Sie lehnte sich auf ihrem Thron zurück und schnippte die Asche vom Ende ihrer Zigarette.


      „Endlich jemand mit Eiern in der Hose. Das gefällt mir. Ihr habt keine Ahnung, wie erquickend es ist, hier eine ehrliche Antwort zu bekommen. Natürlich werde ich Euch aus sicherer Entfernung einen Kopf kürzer machen lassen, wenn Ihr dumm genug sein solltet, das nochmal zu versuchen. Ich bin nicht sicher, ob ich Rupert und Julia überhaupt wirklich zurück haben wollte. Legenden und Helden können so … verständnislos sein, wenn sie mit alltäglichen Wahrheiten und den kleinen Schwächen der Leute umgehen müssen. Also, Falk und Fischer, redet, mit wem ihr reden müsst, tut, was ihr tun müsst, aber findet den Mörder meines Mannes. Ich will seinen Kopf auf einer Lanze. Was ihr sonst noch auf dem Weg entdeckt, behaltet ihr am besten für euch. Falls ihr lebend aus dieser Burg kommen wollt. Verstanden?“


      „Verstanden“, sagte Falk. „Ich will seinen Kopf auch auf einer Lanze sehen.“


      Felicity starrte Fischer an. „Was ist mit Euch? Habt Ihr nichts zu sagen?“


      Fischer hatte absichtlich geschwiegen, weil sie Felicitys Aufmerksamkeit nicht erregen wollte. Als Julia aus dem Hügelland hatte sie nie viel mit ihrer Schwester Felicity zu tun gehabt. Es hatte acht Prinzessin am Hof des Hügellandes gegeben, und jede lebte ihr eigenes Leben. Freundschaften und Verschwörungen waren nicht unbekannt, manchmal auch gegen andere Schwestern, aber immer aus der Entfernung und durch Mittelsmänner. Es war dumm, sich zu eng mit jemandem zu verbünden, der morgen der eigene Feind sein mochte. Oder der verschwinden mochte, wenn der Herzog ihn nicht mehr leiden konnte. Die Schwestern verfolgten ihre eigenen Interessen und führten ihr eigenes Leben.


      Sophie war sehr gläubig gewesen und hatte selten ihre Gemächer verlassen, außer, um zur Kirche zu gehen. Altea lebte und atmete Politik und ignorierte ihre Schwestern als bloße Dilettantinnen, und Felicity interessierte sich hauptsächlich für Männer. Es gab Gerüchte, der Herzog habe versucht, ihr einen Keuschheitsgürtel aufzuzwingen, aber sie habe ihn von innen durchgescheuert. Als Jüngste war Julia ihren Schwestern am wenigsten nützlich gewesen und hatte deshalb weniger von ihnen gesehen als die meisten anderen Menschen. Das war ihr nur recht gewesen. Sie war hauptsächlich daran interessiert gewesen, neue Arten zu finden, in Schwierigkeiten zu geraten, vielleicht, um die Aufmerksamkeit ihres herzlosen Vaters zu erlangen. Bis sie zu weit gegangen war und der Herzog sie zum Sterben ausgeschickt hatte.


      Sie und Felicity hatten einander meist nur aus der Ferne gesehen. Dennoch machte Fischer sich Sorgen, Felicity könnte sie erkennen, trotz der vergangenen Jahre und ihres neuen schwarzen Haares. Sie machte ihre Stimme sorgfältig tiefer und schroffer, ehe sie Felicity antwortete; nur für den Fall.


      „Ich bin Fischer. Ich arbeite mit Falk zusammen. Wir werden den Mörder finden. Das ist, was wir tun, und wir sind sehr gut darin.“


      „Wir brauchen auch keine Drohungen, um uns zu motivieren“, sagte Falk.


      „So sprecht Ihr nicht mit der Königin, verdammt!“, blaffte Sir Vivian.


      „Natürlich tun wir das“, sagte Falk. „Wir sind hier, um einen Mörder zu finden, nicht um uns zu verbeugen, zu knicksen und Hände zu küssen. Wir werden tun, was wir tun müssen, um die Wahrheit herauszufinden, und wir werden ‚Verpisst euch und krepiert‘ nicht als Antwort akzeptieren, egal, von wem es kommt.“


      „Das höre ich gern“, sagte Felicity. „Die meisten dieser Leute brauchen siebzehn Absätze und einmal den Faden verlieren, um zu fragen, ob sie den Raum verlassen dürften. Am Hof des Herzogs würden sie keine fünf Minuten überleben. Es gibt viele Fragen über den Tod meines Haralds, und ich konnte von niemandem eine klare Antwort bekommen. Natürlich bin ich nur die Königin. Vielleicht habt ihr mehr Erfolg. Wenn jemand Ausflüchte macht, gebt ihm ruhig eine ordentliche Schelle. Zwei, wenn es ein Minister ist.“


      Falk lachte, nickte und sah sich langsam in der vollen Halle um. Die Höflinge schauten betreten zurück. Offenheit und Ehrlichkeit war etwas, an das sie am Hof nicht gewohnt waren. Wenn auch nur deswegen, weil es höchstwahrscheinlich ein Blutbad gegeben hätte, wenn jeder öffentlich seine Gefühle geäußert hätte. Falk war lange weggewesen, aber er hatte keine Schwierigkeiten damit, Muster bei den Höflingen auszumachen. Es gab politische Gruppierungen, Familiengrüppchen und alle gewöhnlichen Klüngel, und die meisten waren damit beschäftigt, einander missvergnügt anzufunkeln oder mit gerümpften Nasen und abgewandten Blicken wie Luft zu behandeln. Manche Dinge änderten sich nie. Falk schaute zurück zu Felicity, die gerade ihr Weinglas geleert hatte und Falk und Fischer mit einem bitteren Lächeln musterte.


      „Ich habe meinen Quästor auf die Suche nach zwei lebenden Legenden geschickt, und er kommt mit einem Paar abgerissener Schläger zurück. Typisch dafür, wie die Dinge in letzter Zeit laufen. Ich brauche Kämpfer, weil wir anscheinend die Tage der Helden hinter uns gelassen haben und nur noch … Politiker übrig haben. Der Weg der Zukunft, sagte man mir. Kein tolles Königreich, das mein Sohn erben kann. Das Waldland ist nicht mehr, was es mal war. Ich hätte im Hügelland bleiben sollen. Gut, es war ein Saftladen, aber es hatte nie den Anspruch, etwas anderes zu sein.“ Sie hob ihr Glas wieder, merkte, dass es leer war und schmollte.


      „Wo sind all die Helden hin? Hat es sie je wirklich gegeben? Ich schätze nicht, dass sie viel Zeit für Leute wie mich gehabt hätten, aber ich hätte gerne nur einmal einen echten Helden getroffen. Wenn auch nur, weil er in mir möglicherweise etwas gesehen hätte.“ Sie schüttelte den Kopf. „Beachtet mich einfach nicht, ich bin nur die Königin, und ich habe heute einen sehr schlechten Tag. Jemand soll mir noch ein Glas holen. Seid ihr sicher, dass es keine Todesurteile gibt, die ich unterschreiben kann? Das muntert mich immer auf.“ Sie rutschte unbequem auf dem Thron herum. „Jesus, heute Abend ist die Eiche wieder hart zum Gesäß. Jemand soll mir sofort ein Kissen bringen. Wer zur Hölle hatte überhaupt die Idee, einen hölzernen Thron aufzustellen? Ich lebe in dauernder Angst vor Splittern.“ Sie brach ab und starrte unheilverheißend auf den Vasallen, der sich ihr aus der Menge näherte. „Was zur Hölle wollt Ihr, Sir Martyn?“


      Der Vasall blieb neben Falk und Fischer stehen und lächelte Felicity strahlend an. Er trug die neueste Mode aus dem Süden, hell und bunt wie ein Pfauenschwanz bis zu der blassrosa Perücke, dem blassblauen Lidschatten und mehreren Schönheitsflecken in Form kleiner Herzen. Er verneigte sich vor der Königin und lächelte Falk und Fischer so herablassend wie möglich gnädig zu.


      „Ich bitte um Verzeihung dafür, euren … Monolog unterbrochen zu haben, Majestät, aber ich denke, ich spreche für den ganzen Hof, wenn ich sage, dass wir mehr Informationen über den Hintergrund eurer ausgewählten Ermittler brauchen. Wir kennen sie nicht. Sie könnten jeder sein. Man kann verstehen, warum die legendären Rupert und Julia nicht in ein Land zurückkehren wollen würde, wo sich während ihrer Abwesenheit so vieles verändert hat, aber wenigstens waren sie bekannt. Diese, vergebt mir, Teufelsbrut ist schwerlich geeignet für ein so empfindliches Unterfangen. Ich meine, man kann von den besseren Leuten nicht erwarten, dass sie Fragen von so undurchsichtigen kleinen Leuten wie diesen hier beantworten.“


      „Ihr seid …“, fragte Falk freundlich.


      „Sir Martyn von Rabenburg. Ich spreche für die Beständigkeit. Die Überlieferung. Die ungebrochene Linie herrschaftlicher Autorität und Erfolge. Ich kann Euch versichern, niemand Wesentliches wird Fragen von Euch oder Eurer Begleiterin beantworten, bis wir starke und überzeugende Beweise Eurer übertragenen Autorität und eine schriftliche Versicherung haben, dass ihr die Vertraulichkeit bewahren werdet, wo es erforderlich ist.“


      „Meine Frau und ich waren Hauptleute der Wache in der Hafenstadt Haven“, sagte Falk noch immer bedrohlich ruhig. „Wir haben in sehr vielen Mordfällen ermittelt.“


      „Haven?“, fragte sich Martyn, der nicht ganz offen herablassend lächelte, aber das Wort trotzdem aussprach, als sei es ein kleines wuselndes Insekt. „Nie gehört.“


      Das Gefolge murmelte laut seine Zustimmung. Es war klar, dass sie sich zwar von lebenden Legenden befragen lassen würden, aber sicher nicht von Niemanden. Besonders, wenn sie alle eine Vergangenheit, Geheimnisse und Motive hatten, die sie lieber nicht diskutieren wollten. Falk seufzte leise. Es wäre schön gewesen, wenn alle nur ein einziges Mal vernünftig hätten sein können, aber … Im Zweifel sollte man in bekannte und geprüfte Verhaltensweisen zurückfallen: Einschüchterung, Sarkasmus und unverhüllte Brutalität. Er starrte böse um sich, und unter diesem kalten, entschlossenen Blick wurden die Höflinge schnell wieder ruhig. Sie erkannten ein wildes Tier, wenn sie eines sahen. Falk richtete seinen Blick auf Sir Martyn, der zugegebenermaßen nicht einmal zuckte.


      „Erhebt die Hand gegen mich, Sir, und meine Leute werden Euch töten“, sagte er ausdruckslos.


      „Dann werden wir sie einfach auch töten müssen“, sagte Fischer sorglos. „Wir sind da völlig objektiv. Wir haben keine politischen, religiösen oder gesellschaftlichen Vorlieben. Wir hassen und verachten jeden gleich, und Ihr könnt jetzt diese Hand von Eurem Schwertgriff nehmen, denn wenn Ihr es nicht tut, dann werden wir sie Euch wegnehmen und als Beispiel für die anderen Schaschlik aus Euch machen. Wir sind möglicherweise keine lebenden Legenden, aber wir sind das Furchterregendste, was Ihr und die Euren jemals sehen werdet.“


      „Ihr könnt uns nicht alle bedrohen!“, sagte Sir Martyn, aber er klang schon nicht mehr so sicher wie zuvor. Da war etwas an Falk und Fischer, etwas in ihren leisen Stimmen und empfindungslosen Augen, das ihm sagte, dass sie jedes Wort ernst meinten. Sie mussten wissen, dass sie gegen eine Überzahl antraten, aber alles an ihnen sagte klar und deutlich, dass ihnen das scheißegal war.


      „Wir können alles“, sagte Falk. „Weil wir uns um nichts kümmern als um die Wahrheit.“


      „Genau, und zur Hölle mit jedem, der dabei verletzt wird“, sagte Fischer. „Ihr seid Politiker und Adlige. Ihr müsst praktisch alle irgendetwas verbrochen haben.“


      „Majestät!“ Sir Martyn wandte sich hilfesuchend an Felicity. „Ich habe Eure Gunst!“


      „Nein, die habt Ihr verdammt nochmal nicht“ sagte Felicity freudestrahlend. „Ich bevorzuge Männer mit mehr Fleisch auf den Knochen, und Ihr wart schon immer zu ölig für meinen Geschmack. Ihr habt vielleicht Nerven, mich um Beistand zu fragen, wo ich verdammt gut weiß, dass Ihr und Eure treulosen Freunde geplant habt, mich als Regentin zu ersetzen, damit ihr mehr direkten Einfluss auf Stephens Erziehung habt.“


      Sir Martyn wandte sich zögerlich wieder Falk zu, die Hand weit vom Schwert entfernt. „Hauptmann Falk, seid doch vernünftig …“


      „Tut mir leid“, sagte Fischer. „Vernünftig gibt es bei uns nicht. Jetzt seid ein wackerer kleiner Politiker und verkriecht Euch wieder im Unterholz, bevor Ihr Euren Einsatz verliert.“


      „Ihr seid sehr gut darin, energielose Bengel wie Martyn einzuschüchtern“, sagte eine neue Stimme. „Aber nicht jeder von uns lässt sich so leicht verängstigen.“


      Falk sah sich um. Er kannte diese Stimme. Es war zwölf Jahre her, aber er kannte diese Stimme und würde sie immer erkennen, und tatsächlich kam eine bekannte Gestalt aus der Menge zu ihm marschiert, während Sir Martyn sich zurückzog. Noch immer schlank und muskulös, obwohl er sich dem mittleren Alter näherte, mit hoch erhobenem Kopf und einer ruhigen Grazie in den Bewegungen, die an Arroganz grenzte, kam der Mann, den Rupert als Rob Falke kennen gelernt hatte, bis vor den Thron. In seinem Haar zeigte sich das erste Grau, und das Alter und das gute Leben hatten seine harten Gesichtszüge etwas aufgeweicht, aber Falk erkannte ihn sofort.


      Rupert und Rob Falke hatten zusammen den Düsterwald durchquert, Seite an Seite Dämonen bekämpft, einander den Rücken gedeckt und ohne zu zögern ihr Leben für den anderen riskiert. Rob Falke war einer der wenigen echten Helden aus dem Dämonenkrieg, die überlebt hatten, und war danach von König Harald für seine Verdienste um das Land zum Ritter geschlagen worden. Der Krieger hatte Rupert so sehr beeindruckt, dass er Falkes Namen angenommen hatte, als er in den Süden gegangen war. Er war auch wahrscheinlich der einzige Mann hier, der Rupert mit den Narben und der Augenklappe gesehen hatte, wenn auch nur kurz. Wenn jemand hier Falk als Rupert erkennen würde, dann war es dieser Mann. Falk tat sein Bestes, entspannt und unbewegt da zu stehen, und begegnete dem Blick seines alten Gefährten gefestigt.


      „Ihr seid …?“, fragte er.


      „Landgraf Robert Falke. Ich spreche für die Reform, und ich lasse mich nicht leicht ins Bockshorn jagen.“


      „Ich weiß“, sagt Falk. „Ich habe einige Lieder über Eure Taten während des Dämonenkriegs gehört.“


      „Glaubt alles, was Ihr gehört habt“, sagte Robert. „Nach der langen Nacht gibt es nicht mehr viel, das mir noch Angst einjagt.“


      Sie standen einander gegenüber und sahen einander lange schweigend an. Zwei Männer, die sich einst näher gestanden hatten als Brüder, aber sich auf so verschiedene Arten auseinander entwickelt hatten. Die Jahre waren nicht zimperlich mit Robert umgegangen. Aus der Nähe sah er sehr viel älter aus, als er war, und in seinem Gesicht lag eine Härte, als hätte das Leben ihn oft verprügelt. Er sah eher aus wie der Vater des Mannes, den Rupert gekannt hatte. Falk konnte nicht umhin, sich zu fragen, ob er sich auch so sehr verändert hatte.


      „Wir sind auf Befehl Prinz Ruperts und Prinzessin Julias hier“ sagte er behutsam, „und wir haben die Unterstützung Eurer Königin. Wollt Ihr Euch darüber hinwegsetzen?“


      „Nicht nötig“, sagte Robert. „Nicht jetzt. Ich werde euch so weit von der Leine lassen, dass ihr in euer eigenes Verderben rennen könnt. Aber geht vorsichtig vor. Hier geht vieles vor sich, von dem ihr nichts wisst. Es gibt Geheimnisse in Rätseln, und die Wahrheiten verschiedener Leute sind nicht die gleichen. Nicht jeder von uns ist, wer oder was er vorgibt zu sein.“


      Falk und Fischer sahen einander an, unsicher, ob das ein Hinweis war, dass er sie erkannt hatte oder nicht. Ganz sicher legte nichts in Roberts Antlitz oder Blick nahe, dass er Rupert oder Julia erkannt hatte. Perverserweise fühlte Falk sich fast enttäuscht. Wie konnte Rob Falke ihn so vollkommen vergessen haben, nach allem, was sie gemeinsam durchgemacht hatten?


      Sir Vivian trat vor und musterte Sir Robert mit seinem eisigen Blick. „Ihr scheint viel über diese verworrene Situation zu wissen, Landgraf. Vielleicht wärt Ihr so freundlich vorzuschlagen, wie die Ermittler vorgehen sollten?“


      Robert zuckte die Achseln. „Ihr wisst, wie ich zu dieser Angelegenheit stehe, Kommandant. Ich habe kein Hehl daraus gemacht. Der einzige Weg, die Wahrheit herauszufinden, ist, jeden zu befragen, vom Höchsten bis zum Niedrigsten, und zwar unter einem Wahrheitszauber.“


      „Das würde Monate dauern“, sagte Sir Vivian rundheraus. „Außerdem wäre es eine tödliche Beleidigung für alle Adeligen, die ihr Wort gegeben haben, nichts über König Haralds Tod zu wissen, die bei ihrem Namen, ihrem Blut und ihrer Ehre geschworen haben. Außerdem, wem würdet Ihr es überhaupt zutrauen, einen solchen Wahrheitszauber durchzuführen? Dem Magus? Ich kenne niemanden an diesem Hof oder anderswo, der ihm vollkommen vertraut. Dem Schamanen mit seinen bekannten Vorurteilen? Oder vielleicht einer zufällig ausgewählten Akademiehexe? Nein, wenn man die Umstände des Mordes bedenkt, kann man keinem Magiebegabten vertrauen. Mir und jedem, der die Sache untersucht hat, ist klar, dass zum Mord am König Magie nötig war. Es gibt keinen anderen Weg, wie der Assassine ihn hinter meinen Wachposten und den Barrieren des Magus erreicht haben könnte. Nein, der erste Schritt muss sein, alle Magiebegabten, die derzeit diese Burg befallen haben, zusammenzutreiben und festzunehmen und sie alle unter einem Wahrheitszauber zu befragen.“


      „Jeder Magier, der mächtig genug ist, an den Barrieren des Magus vorbeizukommen, hätte keine Probleme damit, einen Wahrheitszauber einfach abzuschütteln“, sagte Sir Robert geduldig. „Außerdem ist Magie ein zu wichtiger Teil unserer Gesellschaft. Die Burg und das Land könnten ohne Magiebegabte nicht funktionieren. Wir können es uns nicht leisten, sie zu verärgern. Es ergibt viel mehr Sinn, alle Eure Wachen sorgfältig zu befragen, die weiterhin schwören, dass sie nichts vom Mord am König gehört und gesehen haben, obwohl sie genau vor der Tür des Raumes standen, als es passiert ist! Wir können sie immer noch durch unabhängigere Mitglieder unserer bewaffneten Truppen ersetzen.“


      „Ihr seid möglicherweise gewillt, fremden Söldnern zu vertrauen“, sagte Sir Vivian. „Aber schließlich war Eure Hingabe zum Thron schon immer höchstens fragwürdig. Meine Leute bleiben. Sie sind die einzigen, die die Burg und ihre Bewohner gut genug kennen, um in diesem Fall gründlich ermitteln zu können.“


      „Wie immer bleiben wir Rivalen“, sagte Robert. „Das Alte gegen das Neue.“


      „Ehre gegen Zweckdienlichkeit“, sagte Sir Vivian.


      „Warum schreiten wir nicht einfach zur Tat?“, fragte Sir Robert. „Jetzt, wo der König leider tot ist, bietet sich die perfekte Gelegenheit, das System zu ändern. Wir können die Monarchie, die nur sich selbst dient, hinter uns lassen und durch ein demokratischeres System ersetzen, das dem Volk dient.“


      „König Harald wehrte sich entschlossen gegen jede richtige Veränderung, solange er lebte“, hob Sir Vivian hervor, „und ich unterstütze, was von seiner Familie übrig geblieben ist. Eure Worte jedoch klingen immer mehr wie ein Motiv für einen Mord. Sie Ihr es müde geworden, die Veränderung abzuwarten und habt entschieden, durch Haralds Tod den Stein selbst ins Rollen zu bringen?“


      Robert und Sir Vivian hatten jetzt beide die Hand am Schwertgriff, und die bevorstehende Gewalt knisterte in der Luft. Sir Vivians Wachen bewegten sich schnell nach vorn, um ihn zu unterstützen, und genauso schnell traten Höflinge mit strengen Gesichtern aus der Menge, um Sir Robert zu unterstützen. Dann räusperte sich die Königin, und jeder hielt inne und drehte sich nach ihr um.


      „Harald hat nie jemanden erlaubt, in der großen Halle Waffen zu tragen“, sagte sie kalt, „und Wutausbrüche wie dieser hier beweisen, warum das so war. Quästor?“


      Chance trat vor. „Majestät?“


      „Dient Ihr noch dem Thron und Eurer Königin?“


      „Ja, Majestät.“


      „Dann tut uns den Gefallen und erledigt den ersten gottverdammten Idioten, der sein Schwert zieht.“


      „Mit Freuden, Majestät.“ Chance hatte die riesige Doppelaxt seines Vaters in den Händen und hielt das schwere Gewicht, als sei es nichts, und Falk spürte einen plötzlichen Schauer der Erinnerung, als er das kalte Lächeln eines Killers, das der tote Erste Ritter getragen hatte, auf Chances Lippen sah. Chappie war an Chances Seite, hatte das Fell gesträubt und knurrte laut. Jeder nahm sehr deutlich die Hand vom Schwert, auch Robert und Sir Vivian. Chance nickte langsam.


      „Schon besser. Seht ihr, wie viel Spaß Besonnenheit machen kann? Jeder beruhigt sich jetzt. Oder man wird das, was von euch übrig ist, mit einem Mopp aufwischen müssen.“


      „Typisch für die Monarchie, eine Auseinandersetzung durch Androhung von Gewalt zu beenden“, sagte Robert leise. „Nur ein weiteres Zeichen dafür, wie geistig hohl ihre Position ist. Nehmt Falk und Fischer, die nur hier sind, weil Rupert und Julia sich weigerten zurückzukehren. Was sind sie weiter als Fieslinge mit etwas Macht? Rupert und Julia wussten, dass die Tage der Monarchie vorbei sind, darum sind sie nicht hier.“


      „Unsinn“, sagte Falk. „Sie haben einfach nur andere Aufgaben.“


      „Ja, nun“, sagte Robert. „Das müsst Ihr natürlich sagen, nicht wahr?“


      „In all den Liedern und Geschichten, die ich hörte“, sagte Falk langsam, „war Rupert Euer Freund. Euer Waffenbruder. Ihr habt gemeinsam gegen das Dunkel gekämpft, um das Waldkönigreich zu bewahren. Glaubt Ihr, er wäre damit einverstanden, was Ihr jetzt tut? Mit dem, was Ihr geworden seid?“


      „Das war ist lange her“, sagte Robert und wich Falks Blick nicht aus. „Seit damals hat sich alles verändert. Rupert war ein Held aufgrund seiner Taten, nicht, weil er ein Prinz war. Er hat für Gerechtigkeit und zum Schutz des Waldvolkes gekämpft. Wenn er jetzt hier wäre, würde ich ihm auf sein Wort bis in die Hölle selbst folgen. Aber er ist nicht hier, und Euch kenne ich nicht, Hauptmann.“


      „Wir bekommen Gesellschaft“, sagte der Magus. Etwas in seiner Stimme ließ alle verstummen und sich umdrehen.


      Durch das offene Portal der großen Halle trat Herzog Alrik vom Hügelland, Letzter der Linie der Sternenlicht-Herzöge, und marschierte an den Waldhof, als gehöre er ihm. Oder als überlege er sich ernsthaft, ihn abzustottern. Zwanzig gerüstete, bewaffnete Wächter begleiteten ihn. Die vielen Leute in der Halle schoben sich zurück, um eine breite Gasse zu bilden, durch die der Herzog und seine Wächter bis zum Thron laufen konnten. Felicitys Wächter nahmen Haltung an, eilten an ihre Seite und starrten den Herzog und seine Wächter böse an. Alrik ignorierte sie, während er sich langsam seinen Weg zum Thron bahnte.


      Er war ein Greis Ende siebzig, nicht viel mehr als Haut und Knochen. Sein Antlitz hatte tiefe Falten, und die herrschenden Merkmale waren das hervorstehende Kinn und die Nase. Sein Mund war eine grimmige, schmale Linie, und die Lippen waren so fest zusammengepresst, dass man sie kaum sehen konnte. Seine Augen waren eingesunken, aber immer noch scharf und hell. Er hatte schon vor langer Zeit sein Haar verloren bis auf ein paar weiße Büschel über jedem Ohr. Falks erster Eindruck war, dass der Herzog enorm einem Geier ähnelte.


      Der Herzog war in schmutzig graue, zeremonielle Roben gekleidet, und mehrere Lederbänder und Metallklammern, die seinen Brustkorb wie ein Käfig umgaben und sich Arme und Beine hinab zogen, hielten seinen dürren Körper zusammen. Bänder und Gelenke quietschen laut, während er ging. Weitere Geräusche kamen aus seinem Inneren, und er grunzte hin und wieder vor der einfachen Anstrengung des Laufens. Aber trotz all der erkennbaren Zerbrechlichkeit seines verbrauchten Körpers konnte man das Feuer, die Arroganz und Entschlossenheit, die ihn am Laufen hielten, nicht verwechseln. Der Herzog war immer noch ein gefährlicher Mann, und jeder am Hof wusste das.


      „Verdammt“, flüsterte Fischer, und Falk konnte den Schock in ihrer Stimme hören. „Er ist alt geworden, seit ich ihn das letzte Mal gesehen habe. Er war immer ein Kämpfer, ein Krieger. Sieh ihn dir an. Die Zeit hat an ihm genagt. Sicher, er ist immer noch der Herzog. Er wird so lange so tödlich wie eine zusammengerollte Schlange sein, bis man seinen Sargdeckel zunagelt. Aber ich habe keine Angst mehr vor ihm. Ich kenne diesen Mann nicht. Diesen Greis. Ich frage mich, ob er mich erkennen wird.“


      Herzog Alrik blieb vor dem Thron stehen, starrte die Königin an und ignorierte alle anderen. Er atmete schwer, und seine Hände zitterten, aber sein Blick war vollkommen ruhig. Felicity tat ihr Bestes, herrschaftlich auf ihn hinabzublicken, aber jeder konnte sehen, welche Mühe ihr das machte.


      „Tochter“, sagte der Herzog schließlich, und seine Stimme war erstaunlich tief und klangvoll. „Du hast schon wieder getrunken. Ich rieche es.“


      „Vater“, sagte Felicity. „Welchen Umständen verdanken wir das Vergnügen deiner Gesellschaft? Hast du in deinen Quartieren noch etwas gefunden, über das du dich beschweren willst?“


      „Komm mir nicht dumm. Ich habe dich auf diesen Thron gesetzt. Ich kann dich wieder herunterholen, wenn ich muss.“


      „Ihr redet mit der Königin des Waldlandes“, sagte Chance leise. „Die richtige Anrede ist ‚Majestät‘. Bitte versucht, das nicht wieder zu vergessen. Ich würde es hassen, Euch für Eure Abfälligkeit in Ketten aus dieser Halle befördern lassen zu müssen. Wirklich.“


      „Nimm deinen Hund an die Leine“, sagte Alrik, ohne sich umzudrehen. „Mich hat die Neuigkeit erreicht, dass du ernstlich erwägst, diese Niemande von der Wache als Ersatz für Rupert und Julia zu akzeptieren. Das kannst du nicht tun. Sie sind ungeeignet, im Mordfall deines Gatten zu ermitteln. Schick sie fort. Dann schick deinen treuen Jagdhund wieder los, um Rupert und Julia zu holen, und verlange, dass sie nach Hause kommen. Sei eine Königin, verdammt.“


      „Ihr wollt mich nur aus dem Weg haben!“, sagte Chance ärgerlich, aber Alrik beachtete ihn immer noch nicht und hatte seinen Blick unnachgiebig auf Felicity gerichtet, die sich unter dem Druck seiner Aufmerksamkeit zu winden begann.


      „Also gut, du hast nicht Unrecht“, sagte sie zögernd. „Rupert und Julia …“


      „Werden nicht kommen“, sagte Falk rundheraus und stellte sich zwischen Felicity und den Herzog. Fischer war schnell an seiner Seite und starrte Alrik an. „Fischer und ich sind hier, wir werden in diesem Mordfall ermitteln und den Schuldigen aufdecken. Wir gehen nirgends hin. Man braucht uns hier. Wenn auch nur, weil wir hier die Einzigen sind, die mit niemandem ein persönliches Hühnchen zu rupfen haben. Also tretet zurück, Herzog, sonst muss ich Eure Klammern durchschneiden.“


      Der Herzog sah ihn sprachlos an. Es war augenscheinlich schon lange her, dass jemand es gewagt hatte, sich ihm öffentlich zu widersetzen. Fischer ergriff die Chance.


      „Warum würdet Ihr Eure Tochter Julia überhaupt sehen wollen, Herzog? Habt Ihr sie nicht vor vielen Jahren zum Tode verurteilt?“


      Alrik zuckte langsam die Achseln. „Sie hat nicht gehorcht. Sie hat mich enttäuscht, und da ich sieben andere Töchter hatte, musste ich sie ja irgendwie unter Kontrolle halten. Aber man kann sich darauf verlassen, dass Julia nichts tut, was von ihr erwartet wird. Vielleicht hat sie Angst, zurückzukommen und sich mir wieder zu stellen.“


      Fischer lächelte. „Das bezweifle ich. Sie hat den Düsterwald überlebt, die lange Nacht und den Dämonenprinzen. Nach all dem ist ein Greis, den verknotete Schnüre und Siegelwachs zusammenhalten, keine große Bedrohung mehr.“


      „Ich bin der regierende Herrscher des Hügellandes. So werdet Ihr nicht mit mir sprechen.“


      „Oh, und ob wir das werden“, sagte Falk. „Ihr seid nicht der erst Herrscher, dem wir entgegengetreten sind, und Ihr werdet nicht der letzte sein. Ihr habt keine Macht über uns. Wir sind Falk und Fischer, und wir knien vor niemandem.“


      „Verdammt richtig“, sagte Fischer.


      Der Herzog wandte sich an seine Wächter. „Tötet sie.“


      Die Hügellandwächter zogen ihre Schwerter und gingen still und konzentriert vorwärts. Falk und Fischer zogen ihre Waffen und spazierten ihnen entgegen. Jeder andere sah mit offenem Mund zu, wie die Schwerter sich trafen, Blut durch die Luft flog und Falk und Fischer mit allen zwanzig Wächtern den Boden aufwischten. Chance hopste am Rande des Geschehens herum und rief: „Tötet keinen von ihnen! Bitte nicht!“ Die Wächter des Hügellandes waren geschulte, erfahrene Männer, aber sie waren keine Herausforderung für Falk und Fischer, die unter schwereren Bedingungen geformt und trainiert worden waren, als sie jemand im Hügelland seit Generationen kannte. Bald war eine Menge Blut auf dem Boden und noch mehr auf der Kleidung der Höflinge, die nicht rechtzeitig zurückgewichen waren, und überall lagen stöhnende, verletzte und bewusstlose Wächter. Die letzten paar warfen die Schwerter weg und ergaben sich trotz der wütenden Befehle ihres Herzogs. Falk und Fischer sahen sich in stiller Zufriedenheit um, schüttelten die Blutstropfen von ihren Klingen und steckten ihre Waffen weg, ohne sich auch nur die Mühe zu machen, in Alriks Richtung zu sehen. Robert Falke begann den Applaus, und die meisten Höflinge stiegen ein. Die Königin machte den Eindruck, dass sie auch sehr gerne geklatscht hätte. Chance näherte sich Falk und Fischer und seufzte.


      „Könnt ihr euch denn mit niemandem vertragen?“


      „Wir haben niemanden getötet“, sagte Falk unschuldig.


      „Das ist eure Vorstellung von Diplomatie, richtig?“


      „Nun, meist ja“, sagte Fischer. „Sieh es als Erklärung unserer Grundsätze. Oder nicht. Wirst ja sehen, ob es uns kratzt. Also, wo waren wir?“


      Chance trat zwischen sie und den Herzog. „Das reicht! Herzog Alrik ist Gast dieses Hofes, und als solcher steht er unter meinem Schutz. Wachmänner sind eine Sachen. Ich kann nicht zulassen, dass ihr den Herzog bedroht.“


      „Quengler“, sagte Fischer.


      Dann hörte alles auf, als der Klang einer furchtbaren eisernen Glocke ertönte, die weit entfernt schlug. Das abscheuliche Geräusch hallte wie langsamer Donner in der Luft nach, und jeder am Hof konnte es im Herzen und in der Seele spüren. Das Geräusch wirkte auf sie alle ein, als kratzten Nägel an ihren Knochen. Die fürchterliche Glocke schlug weiter, als rufe der Teufel die Verdammten, um zu seinen behuften Füßen zu beten.


      „Was ist das?“, fragte Fischer. „Was ist dieses Geräusch? Woher kommt es?“


      „Die große Glocke der umgekehrten Kathedrale“, sagte der Magus und erhob seine für gewöhnlich flüsternde Stimme, damit sie das Dröhnen übertönte. „Man hat sie seit Jahrhunderten nicht mehr gehört.“


      „Warum schlägt sie dann ausgerechnet jetzt?“, fragte die Königin fast verzweifelt.


      „Etwas Neues ist in die Burg gekommen, das alles verändert“, sagte der Magus. Er sah Falk und Fischer nicht an.


      „Wer schlägt das gottverdammte Ding?“, fragte Leichtfuß Schwebemond und hielt sich mit den winzigen Händen die spitzen Ohren zu.


      „Ich weiß nicht“, sagte der Magus. „Eventuell der brennende Mann?“


      „Zur Hölle mit dem, der sie schlägt“, sagte Falk. „Wie bringen wir sie dazu aufzuhören?“


      Der Magus hatte keine Antwort. Jeder in der großen Halle hielt sich die Ohren zu, aber es half nicht. Den Schlag der grauenhaften Glocke der umgekehrten Kathedrale hätte auch ein Tauber hören können, und ein Stummer hätte bei dem Klang vor Entsetzen geschrien. Die Leute weinten jetzt. Manche zitterten oder übergaben sich. Überall in der Halle wurde das Licht schwächer, und die Schatten wurden dunkler. Man spürte, wie sich grausige Präsenzen in den Schatten bewegten. Wer eine Waffe besaß, hatte sie gezogen. In der vollen Halle wuchs die Angst und wurde nur vom Mangel an einem gemeinsamen Grund, wegzulaufen oder anzugreifen, zurückgehalten. Dann begannen die Leute am Rand der Halle, in der Nähe der Schatten, zu schwanken und zu stolpern wie Betrunkene. Die Farbe wich aus ihren Gesichtern, und ihre Augen wurden blicklos, und sie hatten etwas beinahe Unwirkliches an sich, als würde das Leben aus ihnen herausgesaugt werden. Ihre Gesichter verzogen sich vor entsetzlichem Ekel, als würden sie von riesigen Blutegeln ausgesaugt. Manche fielen in die Schatten, die sie verschluckten und aufnahmen wie tintenschwarzes Wasser. Die Höflinge, die den Schatten am nächsten waren, bekämpften einander in dem verzweifelten Wunsch, von dem hungrigen Dunkel weg zu kommen. Die Schatten wurden größer, dunkler, tiefer. Die Menge war jetzt gefährlich nahe an einer Stampede. Einige Leute stießen mit den Schwertern nach den Schatten, aber der Stahl glitt harmlos durch das Dunkel. Falk und Fischer hielten sich zurück, hatten die Waffen gezogen und suchten nach einem Gegner, den sie bekämpfen konnten.


      Felicity stand von ihrem Thron auf. „Tut etwas, verdammt! Jemand soll etwas tun!“


      „Die einzigen Zauber, die ich kenne, die stark genug sind, eine solche Bosheit zurückzuwerfen, würden höchstwahrscheinlich den Hofstaat töten“, sagte der Magus. „Wenn sich die Situation weiter verschlimmert, muss ich das vielleicht tun, aber im Moment denke ich, dass wir am besten beraten sind, wenn wir eine ruhige Evakuation des Hofstaates organisieren.“


      „Wenn sie rennen, geht die Hälfte von ihnen zu Boden und wird trotzdem zu Tode getrampelt!“, blaffte Felicity. „Tut etwas!“


      „Bedauerlicherweise, Majestät …“


      „Ihr steht hier und sucht nach Ausreden, während Leute sterben!“, sagte die Hexe Tiffany, die aus der Menge hervorbrach. „Typisch Magier. Aus dem Weg.“


      Sie erhob sich in die Luft, die Schuhe fielen von ihren Füßen, und ihr langes, rotes Haar umflatterte ihr unbesorgtes Gesicht wie eine große, scharlachrote Wolke. Sie stieg über den Krach und den Tumult der panischen Mange auf, die Hände über der Brust gekreuzt wie die Engelsvision eines alten Romantikers. Ihre Augen waren geschlossen, ihre Brauen vor Konzentration gerunzelt. Die eiserne Glocke setzte einen Schlag aus, und dann sprach Tiffany, aber die Wörter waren groß und herrlich, als würde etwas Größeres durch sie und mit ihrer Stimme sprechen.


      „Fiat Lux!“, sagte Tiffany. Es werde Licht ... und es ward Licht.


      Ein helles Licht, strahlend und leuchtend jenseits aller Farben, fegte durch die Halle wie ein erfrischender Regen an einem heißen Nachmittag. Es badete alles in seiner flammenden Pracht und flutete in einem Schauer von Ruhe und Vergebung durch ihre Körper. Es füllte die Halle, hell wie Barmherzigkeit, lebendig wie Gerechtigkeit, und vertrieb die Dunkelheit und die Schatten, die dagegen nicht bestehen konnten. Die Leute, die das Dunkel verschluckt hatte, kehrten zurück, konsterniert blinzelnd, aber unverletzt, und dann waren die Dunkelheit und das Licht verschwunden, und das Schlagen der schrecklichen Glocke hörte auf. Die große Halle war wieder nur eine Halle, die Schatten waren nur Schatten. Die Leute flüsterten miteinander, hielten sich an den Händen und umarmten einander. Nur Chance sah, wie Tiffany wie ein Stein aus der Luft fiel.


      Er bahnte sich einen Weg durch die Menge zu ihr und schubste sehr viel größere Personen ohne einen Blick zurück aus dem Weg. Er kniete neben der gefallenen Hexe nieder, die zerknittert auf dem Boden lag wie ein weggeworfenes Taschentuch. Er überprüfte ihren Atem und ihren Puls und stieß erleichtert den Atem aus, als beides normal war. Er rieb ihre Hände und rief liebevoll ihren Namen, und Tiffany öffnete langsam die Augen, so grün wie die üppigsten Wiesen des Waldlandes und doppelt so warm. Sie lächelten einander an, und einen Augenblick lang war das alles, was sie brauchten.


      „Ich war nicht sicher, ob es klappen würde“, sagte sie undeutlich. „Ich habe es noch nie ausprobiert. Habe den Zauber in einem verbotenen alten Folianten gefunden, von dem ich eigentlich nichts wissen sollte. Technisch gesehen sollte nur eine Magierin genug Macht für einen solchen Zauber haben. Aber irgendwie wusste ich, dass ich es konnte. Weil man mich brauchte. Ergibt das Sinn?“


      „Genau wie alles, was du sagst“, sagte Chance liebevoll. „Denkst du, du kannst stehen, wenn du dich an mich lehnst?“


      „Ich denke schon“, sagte Tiffany. „Versprichst du, dass du nicht weggehst?“


      „Ich werde immer da sein, wenn du mich brauchst“, sagte Chance.


      Sie erhoben sich langsam, und Chance war stark genug für sie beide. Sie sahen einander lächelnd in die Augen, und keiner von ihnen merkte, dass um sie herum Rosenblüten zu Boden regneten.


      „Das war aufschlussreich“, sagt der Magus.


      „Ist das alles, was Ihr zu sagen habt?“, fragte die Königin. „Ihr solltet der offizielle Hofzauberer sein. Warum habt Ihr das nicht getan?“


      „Weil ein solcher Zauber mich bestimmt zerstört hätte“, sagte der Magus. „So viel entfesselte Macht hätte Tiffany zu Asche verbrennen sollen.“


      „Warum hat sie es dann nicht?“, fragte Felicity.


      „Ich will verdammt sein, wenn ich das weiß. Aber es ist spannend.“


      „Das ist doch unwichtig! Was war das mit dieser Glocke und diesen Schatten? Was bedeutet das?“


      „Ich denke, es bedeutet, dass etwas in der Umgekehrten Kathedrale erwacht“, sagte der Magus langsam. „Aber ich kann zu dieser Zeit nicht sicher sagen, wer oder was es sein könnte.“


      „Ihr seid ja so verdammt nützlich“, sagte Felicity und sank auf ihren Thron zurück. „Ihr konntet Harald nicht retten, und Ihr konntet meinen Hofstaat nicht retten. Eine Hexe von der Akademie musste das tun! Ich wusste, es gibt einen Grund, warum ich ihnen erlaubt habe, hier zu bleiben. Jemand soll mir diese Hexe bringen.“


      Chance bracht Tiffany nach vorne, und sie knickste tief vor dem Thron. „Ich bin Tiffany, Hoheit. Zu Euren Diensten.“


      „Schau, schau, Mädchen“, sagte Felicity und konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. „Ich habe nie so gut ausgesehen, selbst als ich noch in deinem Alter war, und das ist schon länger her, als ich mich erinnern will. Gut gemacht. Wir ernennen dich hiermit zur offiziellen Hofhexe. Du wirst mit dem Quästor diesen Hof gegen all seine Gegner verteidigen, von außen oder von innen. Arbeite mit dem Magus zusammen oder nicht, wie es dir gefällt.“


      „Ihr ehrt mich, Majestät“, sagte Tiffany und knickste noch einmal.


      „Ja“, sagte Felicity steif. „Du kannst deine Arbeit damit beginnen, diese gottverdammten Rosenblüten aufzuräumen.“ Sie sah sich um. „Ihr anderen, die Sitzung ist beendet. Ich denke, wir hatten alle so viel Aufregung, wie wir an einem Tag verkraften können, und ich muss für eine Stunde oder so die Füße hochlegen, sonst bekomme ich eine meiner Migränen. Herzog, Ihr habt die Erlaubnis, Euch in Eure Gemächer zurückzuziehen. Wir werden Euch Eure Wächter zurückschicken, sobald die Heilkünstler sie zusammengeflickt haben. Sir Vivian und Sir Robert, spart Euch das für ein andermal auf. Falk und Fischer, liefert mir ein paar Antworten. Der Hofstaat ist entlassen.“


      Sie stemmte sich aus ihrem Thron, wobei ihre Gelenke plötzlich knackten, und schritt davon, während jeder noch in einer Verbeugung oder einem Knicks begriffen war. Ihre Wachposten eilten hinter ihr her. Falk wandte sich Sir Vivian zu.


      „Wir werden ein Quartier brauchen. Prinz Rupert sagte, wir könnten seine alten Räume im Nordwestturm haben.“


      „Unmöglich!“, sagte Sir Vivian. „Sie sind dem Adel vorbehalten.“


      „Benutzt sie gerade jemand?“


      „Nein“, gab Sir Vivian zu. „Wir halten sie für Prinz Ruperts und Prinzessin Julias Rückkehr bereit. Aber es wäre nicht korrekt …“


      „Korrekt gibt’s bei uns nicht“, unterbrach ihn Fischer. „Wir können ziemlich ungemütlich werden, wenn wir nicht bekommen, was wir wollen.“


      Falk und Fischer sahen bedeutungsvoll zu den verwundeten und bewusstlosen Hügellandwächtern und dann zurück zu Sir Vivian. Einer der Wächter in der Nähe suchte sich diesen Augenblick aus, um sich zu regen. Fischer trat gegen seinen Hinterkopf, und er fiel dankbar wieder in die Ohnmacht. Jeder, der zuschaute, zuckte zusammen, auch Falk und Sir Vivian.


      „Oh zur Hölle, dann nehmt die gottverdammten Zimmer!“, sagte Sir Vivian.


      Etwas später machten sich Falk und Fischer in Prinz Ruperts alter Unterkunft zum Schlafengehen fertig. Er war zufrieden, als er sah, dass man alles unverändert gelassen hatte.


      Es gab nicht viel, nur das alte Bett und das Nötigste an Möbeln. Jemand hatte vorsorglich eine Kohlenpfanne unter die Decke geschoben, um die Laken zu erwärmen, und das angrenzende Bad war perfekt sauber. Es gab keinen Schnickschnack oder auch nur mehr als die unentbehrlichsten Annehmlichkeiten. Rupert hatte nie für so etwas Zeit gehabt. Er saß auf dem Rand des Bettes und versuchte zu entscheiden, ob sich das Zimmer noch vertraut anfühlte. Fischer kam aus dem Bad und trocknete ihr feuchtes Haar mit einem Handtuch.


      „Die Farbe hält, Gott sei Dank. Ich hoffe, wir sind hier fertig, ehe sich mein Haaransatz zeigt.“ Sie sah sich unbeeindruckt im Zimmer um. „War es hier schon immer so spartanisch?“


      „Ja. Jetzt weißt du, warum ich dich nie auf mein Zimmer eingeladen habe.“ Falk runzelte die Stirn. „Hier versteckte sich Rupert vor der Welt. Vor dieser Burg und allen Leuten darin, die ihm wehtun oder ihn benutzen wollten. Ich kann mich an nichts Schönes erinnern. Am meisten erinnere ich mich daran, dass ich Angst vor der Nacht hatte, nachdem ich den Düsterwald durchquert hatte. Die lange Nacht hat ihre Spuren bei mir hinterlassen. Ich habe mit abgeschlossener Tür und brennendem Nachtlicht geschlafen. Einmal habe ich sogar den Schrank hinübergeschoben, um die Tür zu verbarrikadieren. Weißt du, ich bin nicht sicher, ob ich hier schlafen will.“


      „Du wirst es schaffen“, sagte Fischer. „Das ist lange her. Das Dunkel ist jetzt keine Bedrohung mehr für uns.“


      „Sicher? Du hast gesehen, was in der Halle passiert ist, als die Glocke schlug. Die Schatten waren dem Dunkel der langen Nacht sehr ähnlich, und wie die Hexe das Licht beschworen hat, war meinem Herabrufen des Regenbogens verdammt ähnlich.“


      „Vergleiche nicht alles mit deiner Vergangenheit“, sagte Fischer. Sie setzte sich neben ihn aufs Bett. „Wir sind jetzt zusammen, und zusammen werden wir mit allem fertig, was die Welt für uns bereithält.“


      Falk nahm ihre Hand. „Solange wir zusammen sind. Lass nie zu, dass man uns trennt, Isobel.“


      „Nie“, sagte Isobel Fischer. „Nie mehr.“
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      Keiner ist ohne Schuld


      Durch die ewige Dunkelheit, durch das tote Land, wo die Sonne niemals schien, schritt Jericho Lamento. Jericho Lamento, der Wanderer, der Zorn Gottes in der Welt der Menschen. Er marschierte schnell zwischen den verfaulenden Bäumen des Düsterwaldes, und seine Augen starrten ruhig geradeaus. In einer Hand hielt er eine flammende Fackel, deren Flammen niemals erloschen, und in der anderen trug er einen langen Holzstab, der fast so groß war wie er selbst und am einen Ende mit Stahl und am anderen mit Silber beschwert war. Er trug einen dunklen, knöchellangen Mantel über abgetragenem, grauem Leder, und die Absätze seiner Stiefel waren durch die unzähligen Meilen, die er im Dienste seines Gottes gegangen war, abgelaufen. Sein Gesicht war hager und tief zerfurcht, seine Augen so kalt und blau wie der Himmel über einem endlosen Eisfeld. Seine Nase war schon mehr als einmal gebrochen gewesen, sein leichtes Lächeln war noch kälter als seine Augen, und eine Löwenmähne langen grauen Haars fiel unter einem abgetragenen, breitrandigen Hut herab. Er lehnte sich beim Gehen nach vorne, als wolle er ein unsichtbares Band am Ende eines Rennens mit der Brust durchreißen, das immer irgendwo vor ihm war. In der Finsternis überall um ihn herum bewegten sich die Dämonen leise hinter den toten Bäumen und folgten Jericho Lamento in sicherem Abstand. Trotz ihrer großen Zahl wagt es keiner von ihnen, die kleine Pfütze stetigen Lichts zu betreten, in der er ging. Irgendwie wussten sie, wer und was er war, und hatten Angst. Manchmal hatte Lamento das Bedürfnis, ein oder zwei militantere geistliche Lieder zu singen, und dann schien seine starke, sichere Stimme in der bewegungslosen Stille der langen Nacht ewig weit zu tragen.


      Er hätte den Düsterwald umgehen können, wenn er gewollt hätte, aber er wollte sich und seinen Glauben an dieser übernatürlichen Finsternis prüfen, also hatte er seinen Mut und seine Selbstbeherrschung wie einen schützenden Mantel um sich gezogen und war ohne zu zögern aus dem Licht und hinein in die Dunkelheit gelaufen. Die schreckliche Bedrücktheit der endlosen Dunkelheit hatte ihn wie ein körperlicher Schlag hart getroffen, aber er stolperte nie und verlangsamte seinen Schritt nicht. An diesem Ort, wo die Sonne niemals schien, sank die unirdische Kälte tief in seine Knochen und saugte seine Lebenswärme aus, und die lange Nacht lag schwer auf ihm wie diese schrecklichen leeren Stunden des frühen Morgens, in denen ein Mann nicht schlafen konnte, weil Gedanken an seine eigene Sterblichkeit ihn plagten. Aber die endlose Dunkelheit und die einsame Kälte konnten Jericho Lamento, den Wanderer, nicht abschrecken, ja nicht einmal verlangsamen; sie konnten es nicht mit dem heiligen Feuer aufnehmen, das für immer in ihm brannte und das ihn heftiger versengte, als die Dunkelheit es jemals könnte. Es war nicht leicht und schon gar nicht angenehm, eine lebendige Verkörperung des Guten und des Gerechten zu sein.


      Er besaß kein Reitpferd und kein anderes Transportmittel und hatte nie eines gehabt. Er war der Wanderer, und sein Vertrag mit dem Herrn verbot solche Schwächen. Er war nicht der Erste, der diesen Titel trug, sich an Gott gebunden und dazu verdammt hatte, die Arbeit des Himmels zu erledigen. Einst, vor vielen Jahren, war er nur ein Mönch unter vielen in einem kleinen, stillen Kloster gewesen, Meilen entfernt von irgendetwas Wichtigem, und in der Gegend berühmt für einen Wein, der anderswo nicht schmeckte. Er hatte in den Gärten und Weinbergen gearbeitet, gebetet und gemeinnützige Arbeit verrichtet, still im Frieden seiner bescheidenen Zelle meditiert und war beinahe zufrieden gewesen. Dann war die lange Nacht über das Waldland hereingebrochen, und die Dämonen waren vor das Kloster gehüpft und gekrabbelt. Weder der Glaube der Mönche noch die hohen Steinmauern des Klosters hatten genügt, um die Dämonen abzuhalten. Sie waren über die Mauern geklettert und hatten die verschlossenen Türen eingeschlagen, und Blut war ungehindert über die gebohnerten Holzböden geflossen. Einige Mönche waren gestorben, wo sie gerade standen, statt gegen Dämonen auch nur die Hand zu erheben. Sie waren mit Segenswünschen auf den verdammten Lippen gefallen, und den Dämonen war es egal gewesen. Andere Mönche, wie der Mann, der Jericho Lamento einmal gewesen war, hatten improvisierte Waffen in die Hand genommen und sich gegen die eindringenden Dämonen gewehrt. Lamento hatte mit einem schweren silbernen Kruzifix Dämonenschädel eingeschlagen und bei jedem Schlag Gott gelobt, und als die lange Nacht vorübergewesen und die Sonne zurückgekehrt war, waren alle Dämonen tot gewesen, und nur die Mönche, die um ihr Leben gekämpft hatten, hatten es noch. Jericho Lamento hatte schwer atmend dagestanden, während das Blut zäh von seinem Kruzifix tropfte, und hatte daraus gelernt.


      Das Kloster hatte eine ausgezeichnete Bibliothek aus einer Zeit, als es noch ein wesentlicher und wichtigerer Ort war. Die Bibliothek war Jahrhunderte alt und von der Außenwelt so gut wie vergessen, und in ihren staubigen Regalen hatten Bücher gestanden, die seit langer, langer Zeit kein Mensch mehr aufgeschlagen hatte. Alte Bücher, vielleicht die einzigen erhaltenen Abschriften im ganzen Waldland. Lamento hatte sich in einer beinahe fiebrigen Geschwindigkeit durch die handgeschriebenen Seiten gearbeitet und etwas gesucht, das er fühlen, aber nicht benennen konnte, und endlich, in einem Buch, dessen silberne Schlösser er mit einer Eisenaxt aus den Gärten hatte aufbrechen müssen, hatte er gefunden, was er brauchte. Die Legende vom Wanderer.


      In dem Buch hatte gestanden, in jeder Generation könne ein Mann sein Leben Gott verschreiben und so mehr als ein Mann werden. Die Seiten hatten einen Vertrag zwischen einem Menschen und Gott beschrieben, den keine Partei brechen konnte, wenn er einmal eingegangen worden war. Wenn dieser Mann schwor, sein Leben lang dem Licht und dem Guten zu dienen und allen anderen Dingen wie Liebe, Familie oder persönlichen Bedürfnissen entsagte, dann konnte er der Wanderer werden. Schneller, stärker und fürchterlicher als jeder andere Mann, wäre er unverwundbar, solange sein Glaube stark blieb. Gottes Krieger. Mehr als sterblich. Der Zorn Gottes in der Welt der Menschen. Alles, was Jericho Lamento nicht gewesen war, als die Dämonen die Türen des Klosters eingerannt hatten und über die heiligen Mauern geschwärmt waren, um gute Männer niederzumetzeln.


      Lamento war den Kontrakt freiwillig eingegangen, hatte die Worte gesagt und die schrecklichen Versprechen gemacht, und ein heiliges Feuer war herabgekommen, hatte ihn innen und außen umhüllt und ihm alle menschlichen Grenzen und Bedenken ausgebrannt. Von nun an würde er geradewegs dorthin gehen, wohin er musste, und tun, was er tun musste, und sich von nichts und niemandem vom Weg abbringen lassen. Er konnte keine menschliche Hilfe annehmen und keine Kompromisse eingehen, und er besaß nur, was er mit sich tragen konnte. Er verließ das Kloster und blickte kein einziges Mal zurück. Seine Brüder, Männer, die mit ihm gegen die Dämonen gestritten hatten, hatten jetzt Angst vor ihm. Also wanderte Jericho Lamento im Waldkönigreich, im Hügelland und in Rothirsch hin und her, half den Armen und bestrafte die Bösen, und brachte den schrecklichen Zorn des Wanderers über die, die es wagten, sich gegen das Licht zu versündigen. Weil er dem Gesetz Gottes und nicht den Gesetzen der Menschen folgte und weil er nie zögerte, einen bösen Menschen niederzuringen, egal wie mächtig er sein mochte, gab es überall Haftbefehle gegen ihn. An vielen Orten war ein eindrucksvoller Preis auf seinen Kopf ausgesetzt, und stets verfolgte ihn eine außerordentlich hartnäckige Truppe von Kopfgeldjägern, wenn er an die Grenze des Düsterwaldes kam.


      Die Kopfgeldjäger machten ihm keine Sorgen. Ihre Pferde mussten sich irgendwann erholen, er hingegen nie. Jericho Lamento hatte elf Jahre nicht geruht, nicht geschlafen oder geträumt. Es gefiel ihm, dorthin zu wandern, wohin ihm aus Angst um seine Seele kein Mann zu folgen wagte.


      Es war ihm fast immer jemand auf den Fersen. Der Wanderer tat, was er tun musste, wenn seine innere Stimme es ihm befahl, und seine kompromisslose Gerechtigkeit führte beinahe immer zu Kummer für eine Seele, die es nicht verdient hatte. Sogar die bösesten Männer konnten Freunde oder eine Familie haben, denen sie etwas bedeuteten, und die entschlossen waren, sie zu rächen. Lamento zog es vor, sie hinter sich zu lassen, statt sie zu töten. Solche Leute waren nicht böse, nur fehlgeleitet, und er hatte nichts mit ihnen zu tun. Er war nicht ohne Barmherzigkeit, obwohl er sich Mitleid nicht erlauben konnte. Sein letzter Fall war traurig, aber unumgänglich gewesen. Das Mädchen war besessen gewesen, der Exorzismus hatte nichts gebracht, also war ihm nur noch geblieben, es zu töten und seine Seele befreien. Die Familie der Kleinen hatte das nicht so gesehen. Das ganze Dorf hatte sich zusammengerottet, um ihn zu verfolgen. Er machte den Leuten keinen Vorwurf. Irgendwann waren sie müde geworden und hatten aufgegeben, aber die Kopfgeldjäger, die sie angeheuert hatten, hatten nicht aufgegeben. Jetzt waren auch sie weg, hinter ihm zurückgeblieben, und Lamento konzentrierte sich auf seinen nächsten Auftrag, während er durch den Düsterwald ging. Die Stimme war sehr genau und außerordentlich dringlich gewesen.


      Jericho Lamento hatte sein Leben statt der Liebe, dem Begehren oder dem Ausruhen Gott verschrieben. Aber es gab Zeiten, in denen er trotz seines Glaubens nicht sicher war, wem er diente.


      Wo immer er hinging, studierte er das Wort Gottes und las sich in kleinen und großen Bibliotheken durch Testamente und Evangelien und Briefe. Je älter die Bücher waren, desto wirrer wurden die Dinge. Die Kirche hatte über die Jahrhunderte viele Formen und Richtungen angenommen, von denen einige außerordentlich umstritten waren. Das Wort Gottes veränderte sich nicht, aber die Interpretationen konnten stark voneinander abweichen, manchmal bis zu einem Bürgerkrieg. Es gab immer etablierte Kirchen, und es gab immer Ketzer. Manchmal wurden die Ketzer etabliert, nur um es im Gegenzug mit neuen Ketzern zu tun zu bekommen. Lamento lernte, die verschiedenen Zweige des Glaubens als Ablenkung von seinem heiligen Zweck zu betrachten, und widmete sich ihnen mit rein intellektuellem Interesse. Sein Kontrakt bestand mit Gott, nicht mit seinen Priestern. Das Licht konnte viele Reflexionen werfen, doch das Licht war stets am wichtigsten.


      Er kannte keine Toleranz für die ketzerischen Praktiken, die seit der langen Nacht im ganzen Land aus dem Boden schossen wie Pilze, und zerstörte heidnische Stätten und alte Steine, wo immer er sie fand. Sie waren eine Ablenkung vom wahren Gott. Lamento machte die Zerstörung keinen Spaß, besonders, wenn klar war, dass die ketzerischen Stätten und Steine den Leuten Trost spendeten, aber er kannte seine Pflicht.


      Im Augenblick führte ihn seine Pflicht zur Waldburg.


      Die Dämonen des Düsterwaldes hielten mit ihm Schritt, blieben unmittelbar außerhalb des Randes seiner Lichtpfütze und beobachteten ihn hungrig, waren aber ängstlich oder auch vernünftig genug, Abstand zu halten. Sie waren Kreaturen der Dunkelheit und erkannten das Licht, wenn sie es sahen. Lamento war beinahe enttäuscht. Er hätte gern einige Dämonen getötet. Teilweise der Übung wegen, teilweise, damit sie keine Bedrohung für Reisende mehr sein konnten. Aber hauptsächlich, weil jemand, der tief in ihm vergraben war, sich immer noch an die furchtbare Angst erinnerte, als Dämonen vor so vielen Jahren seine Mönchsbrüder zerrissen hatten. Er wusste, dass die Dämonen einst Menschen gewesen waren, aber das hielt ihn nicht zurück. Was ihn betraf, so waren die Dämonen nur wiederbelebte Tote. Sie waren es nicht mehr wert, dass man sie verschonte, als ein Vampir oder Ghul. Sie waren tot, und man sollte sie um ihrer Seele willen zur Ruhe betten. Aber seine Mission hatte Vorrang, und so schritt er schnell zwischen den toten Bäumen dahin und folgte dem engen Pfad, den der legendäre Prinz Rupert vor so vielen Jahren freigehackt hatte. Lamento hätte gerne zu seinem eigenen Trost und seelischen Frieden einige Dämonen getötet, also tat er es nicht, denn er war der Wanderer und musste solche persönlichen Bedürfnisse hinter sich lassen.


      Der Wanderer, der Zorn Gottes in der Welt der Menschen, bewegte sich unermüdlich auf die Waldburg und die umgekehrte Kathedrale zu, auf eine letzte, furchtbare Glaubenstat.
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      Tiffany saß allein in ihrer Unterkunft in der Waldburg, summte eine fröhliche Melodie und flocht ihr flammend rotes Haar vor einem hohen Spiegel. Es war ein schöner, luftiger Raum, klein genug, um gemütlich zu sei, aber dennoch groß genug, um ihrer Stellung in der Burg zu genügen. Solche Dinge wollten gut berechnet sein. Überall standen Blumen in Blumentöpfen. Tiffany mochte Blumen, aber nicht in Vasen. Abgeschnittene Blumen in Glasvasen starben einfach nur langsam, und Tiffany konnte es nicht ertragen, sie schreien zu hören. Die Aromen der Blumen wirkten zusammen und verliehen dem Raum ein erfrischendes, lebendiges Ambiente. Das Bett war gemütlich, und weiche Decken stapelten sich über einer dicken, harten Matratze, aber trotzdem hatte sich Tiffany beim ersten Sonnenstrahl fröhlich daraus aufgeschwungen. Sie verstand die Faulpelze nicht, die lieber weiterschliefen, statt hinauszueilen und zu sehen, welche Wunder der neue Tag bringen würde.


      Es half, dass sie erst siebzehn war und so vor Energie sprühte, dass sie nicht wusste, was sie damit anfangen sollte.


      Die Dienstboten hatten ihr rein pflanzliches Frühstück wieder vor der Tür stehen gelassen, statt es hereinzubringen. Sie bewunderten die Hexen der Akademie und Tiffany ganz besonders. Das enttäuschte Tiffany etwas, denn sie hatte sich sehr bemüht, dazu zu gehören, aber sie schätzte, dass das mit ihrer Position einherging. Sie merkte, dass ihr Spiegelbild die Stirn runzelte, also lächelte sie schnell, um die Falten zu glätten. Stirnrunzeln führte zu Falten. Überdies führte Schlechtes im Inneren zu Schlechtem im Äußeren. Schenke der Welt ein Lächeln, und sie wird zurücklächeln. Sie bürstete ihr langes Haar vehement, entfernte die letzten Knoten des Schlafes und versuchte, nur glückliche Gedanken zu denken. Tiffany gab sich aus Prinzip Mühe, nur das Beste von absolut jedem zu denken – besonders von Leuten, die sie nicht mochte. Jeder trug etwas Gutes in sich. Wenn man nur tief genug bohrte.


      Sie schürzte die perfekten Lippen bei der Härte dieser letzten Bemerkung. Sie versuchte, über jeden positiv zu denken, aber einige Leute machten es ihr schwerer als andere. Die Hauptleute Falk und Fischer zum Beispiel, die nicht mehr zu sein schienen als unhöfliche, arrogante, unverschämte Rüpel. Sie wusste nicht, was Allen Chance in ihnen sah. Aber vielleicht waren Falk und Fischer ja genau das, was die Burg im Moment brauchte. Sicher war, dass ihre eigenen Nachforschungen über König Haralds Tod sie nicht weitergebracht hatten. Alle möglichen Leute waren froh gewesen, ihr alle möglichen Dinge zu erzählen, die sie nicht hätten erzählen sollten, nachdem sie ihre blauäugige, hohlköpfige Nummer bei ihnen abgezogen hatte, aber sie hatte nichts Nützliches erfahren. Jeder, mit dem sie sprach, hatte viele Hypothesen und viel grundlosen Klatsch, aber niemand wusste sicher etwas, und die Wenigen, die etwas hätten wissen können, die Macher in der Waldburg, waren zu vernünftig, um vor einer Akademiehexe offen zu sprechen, egal wie unschuldig und bezaubernd sie auch schien.


      Insbesondere die Königin war alles andere als hilfreich gewesen. Sie hatte mehr als einmal zugestimmt, sich mit Tiffany zu treffen, aber sie schien sich mehr für den neuesten Klatsch zu interessieren als für Gespräche über Dinge, die wichtig waren. Sie war auch gänzlich und sehr entschieden desinteressiert an allen Dingen, die Tiffanys Magie konnte, selbst wenn sie für sie hilfreich sein konnten. Die Königin hatte ansonsten nicht viel Verwendung für ihre offiziellen Ratgeber, aber es schien, als würde selbst sie ihnen zuhören, wenn es darum ging, wie gefährlich eine Akademiehexe sein konnte.


      Natürlich hatten sie ziemlich recht, aber trotzdem … Tiffany bewunderte die Regentin und wünschte, sie wäre fähig, ihr zu helfen.


      Sie war nicht in der Nähe Herzog Alriks gewesen. Seine kleine Armee von Leibwächtern erblasste und zog die Schwerter, wenn sie auch nur den Eindruck machte, in die Nähe seiner Gemächer zu gehen, und bildete eine solide Mauer um ihn, wann immer sie beide zusammen am Hof waren. Das war lobenswert, aber nicht besonders hilfreich. Der Herzog war vielleicht böse, anmaßend und eine mögliche Bedrohung für das ganze Waldland, aber sie musste dennoch mit ihm reden. Es gab Dinge, die sie wissen musste. Über seine Pläne und Ziele und darüber, was er hier in der Waldburg tat und warum sie jedes Mal, wenn sie ihn anschaute, Blut von seinen verschlungenen Händen tropfen sah. Die Sicht einer Hexe war aus verschiedenen Gründen nicht immer zuverlässig, darunter auch die Schwierigkeiten der Interpretation, aber manche Sichtungen waren unbestreitbar.


      Tiffany musste wissen, ob sie die Vergangenheit oder die Zukunft des Herzogs sah. Sie konnte es sich nicht leisten, ihm etwas Drastisches anzutun, bevor sie nicht ganz sicher war, worin seine Schuld bestand.


      Zusätzlich zu alledem kam der Wanderer zur Waldburg. Als hätten sie und alle anderen nicht schon genug Probleme. Für jemanden, der angeblich ein Avatar des Guten und Heiligen war, konnte dieser Mann mehr Ärger, Chaos und eine höhere Zahl an Opfern verursachen als ein großer Krieg und der Ausbruch einer Seuche zusammen.


      Plötzlich erinnerte sie sich, dass Allen Chance unterwegs war, um sie zu sehen, und wurde sofort fröhlicher. Sie mochte Allen. Er war freundlich, aufmerksam und behandelte sie stets wie eine Fürstin. Noch wichtiger war, dass er keine Angst vor ihr hatte, und sie liebte es, wie er ganz rot und wirr wurde, wenn sie tief einatmete und ihren Busen herausstreckte. Männer ließen sich manchmal so einfach beeinflussen. Es half auch, dass Chance sehr gutaussehend und auf unbeholfene Weise sogar charmant war. Wenn er nur nicht der Sohn seines Vaters gewesen wäre. Manchmal, wenn Tiffany Chances Schatten ansah, sah sie den Schatten eines größeren und sehr viel gefährlicheren Mannes.


      Plötzlich hatte sie genug davon, mit ihrem Haar zu spielen. Sie band schnell den Zopf mit nachlässigen Knoten zusammen, sprang auf und ging zum einzigen Fenster des Zimmers hinüber, um hinauszusehen. Für gewöhnlich fand sie die Aussicht von so weit oben im Südflügel ergötzlich, sogar tröstlich, aber heute untergrub etwas ihre Fähigkeiten, ihre Stimmung aufzuheitern. Der Wald sah aus wie immer, aber Tiffany wusste auch ohne ihre Sicht zu benutzen, dass eine Dunkelheit unterwegs war. Der Wald musste ja anders aussehen. Jeder an der Akademie wusste, dass etwas Böses unterwegs war, aber nicht einmal die fortgeschrittensten und erfahrensten Hexen hatten sagen können, was es war. Sie waren alle ziemlich sicher, dass es etwas mit dem erneuten Auftauchen der umgekehrten Kathedrale zu tun hatte, aber die Hexen, die ihre Sicht an der umgekehrten Kathedrale ausprobiert hatten, hatten ein schreckliches Ende gefunden. Die Glücklichen waren schnell gestorben. Die wenigen Überlebenden lagen in Zwangsjacken in abgeschlossenen Zellen, bluteten unaufhörlich aus ihren Stigmata, schrien, lachten und sprachen in Zungen, die niemand verstand. Die Mutter Hexe hatte Tiffany befohlen, diese armen Unglücklichen zu besuchen, ehe sie sie zur Waldburg hatte gehen lassen, damit sie nicht in Versuchung geriet, es selbst mit der Sicht zu probieren. Sie hatte danach mehr als eine Stunde lang geweint und seitdem nie wieder. Sie konnte stark sein, wenn sie musste. Sie konnte die Präsenz der umgekehrten Kathedrale spüren, wo immer in der Burg sie sich aufhielt. Eine strenge, boshafte Präsenz, wie der endlose Schmerz eines entzündeten Zahns. Sich in die Nähe der umgekehrten Kathedrale zu begeben fühlte sich an, wie in der Anwesenheit von etwas Furchtbarem zu sein, das kurz davor stand, etwas noch Schlimmeres zu gebären.


      Tiffany war möglicherweise die mächtigste Hexe, welche die Akademie der Schwestern des Mondes je hervorgebracht hatte. Sie wusste dass, weil ihre Vorgesetzten ihr das seit ihrer ersten Menstruation gesagt hatten, als ihre Magie begonnen hatte, sich zu zeigen. Die Zeichen und Omen, die ihre Geburt begleitet hatten, waren offenbar sehenswert. Darum war sie hier, in der Burg. Weil die Akademie davon überzeugt war, dass sie hier sein sollte. Aber je mehr sie darüber nachdachte, desto mehr fürchtete Tiffany, sie könne nicht stark genug sein, um es mit was auch immer aufzunehmen, wann immer es auch endlich geschah. Trotz all ihrer Macht hatte sie sich niemals für jemand Besonderen gehalten. Ein Teil von ihr wollte sofort schreiend aus der Burg rennen und zurück in die Geborgenheit der Akademie flüchten, wo sie sich immer sicher und beschützt gefühlt hatte. Wo die alltägliche Welt auf beruhigende Weise absehbar gewesen war, entschieden von denen, die ihr eindeutig überlegen waren. Sie hatte heiße Tränen geweint, als man ihr gesagt hatte, sie müsse die Akademie früher verlassen, weil sie in der Waldburg gebraucht wurde und weil es nichts mehr gab, was man ihr beibringen konnte. Die Welt außerhalb der Akademie war so verwirrend, und sie vermisste ihre Freundinnen. Sie schüttelte den Kopf. Das waren die Gedanken eines Kindes. Sie war jetzt eine erwachsene Frau mit den Verpflichtungen einer solchen, und sie war eine Hexe.


      Sie stieß das Fenster auf, streckte das Gesicht in die Morgensonne und sang. Ihre Stimme tönte durch die Stille, ruhig, sicher und schön. Ihre flüssige, strahlende Stimme hob und senkte sich, als sie ein Lied sang, das fast so alt war wie das Waldkönigreich selbst, eine einfache Geschichte über Liebe und Verlust und zurückgewonnene Liebe. Während sie sang, kamen von überall her Vögel, um mit ihr zu singen. Sie kamen aus allen Richtungen angeflogen, einzeln, zu zweit oder in kleinen Schwärmen, fielen aus dem Morgenhimmel, um vor und über und um sie herum durch die Luft zu kreisen und zu tanzen, Dutzende und Aberdutzende von ihnen in allen Größen, Sorten und Farben, und sie fügten ihre Stimmen der ihren hinzu. Das Lied bekam seine eigene Macht und verbreitete sich weiter, als jede Lautstärke es hätte tragen können, bis jeder in der Burg innehielt, um Tiffany und den Vögeln beim Singen zuzuhören, und jeder, der sie hörte, fühlte, wie sein Herz einen Augenblick lang höher schlug, und die Sorgen des Tages schienen jedem ein wenig leichter.


      Dann erschreckte etwas die Vögel, und einen Moment später hörten sie alle auf zu singen und flogen fort. Tiffany geriet ins Stocken und hörte dann auf, obwohl das unvollendete Lied noch eine Weile in der Luft nachzuhallen schien. Etwas Neues war in den Wald gekommen. Tiffany spürte es. Sie richtete ihre Sicht auf den Anblick, der sich ihr bot, und der Wald verwandelte sich.


      Er war geheimnisvoll und verdorben, und über ihm glühte der zurückgekehrte blaue Mond in der einzigen Farbe, die Augen in der Nacht wahrnehmen können. Seine wilde Boshaftigkeit knisterte in der Finsternis und bewegte sich durch den ganzen Wald, und sein unwiderstehlicher Einfluss veränderte alles. Wilde Magie tobte durch die Welt, und nichts konnte ihr widerstehen, weder Gesetz noch Gewohnheit oder Vernunft. Bäume und Laub hatten schrecklichen, verrückten Pflanzengewächsen Platz gemacht, deren Form keinen Sinn ergab, und zwischen ihnen bewegten sich Wesen, die aussahen wie lebendige Krebsgeschwüre, geschwollen und eitrig. Es gab dunkle Formen, so groß wie Häuser, die durch den verwandelten Wald auf die Burg zusprangen, um sie abzureißen und ihre Steine unter ihren Füßen zu zertreten, und Dämonen, Dämonen überall.


      Dann, inmitten der Vision der zukünftigen Dinge, keuchte Tiffany, als sie sich selbst sah. Sie sah ihren Körper, der auf einen gewundenen Ast aufgespießt war; das Ende des Astes platzte aus ihrem weit geöffneten Mund und die Rinde war glitschig von ihrem Blut. Sie lebte noch, mit offenen Augen und für immer leidend …


      Hinter ihr öffnete sich die Tür, sie wirbelte herum, und die Angst in ihr brach in einem Schrei aus ihr heraus, den sie nicht zurückhalten konnte. Dann sah sie, dass es Chance war, und die letzten Spuren der Sicht schwanden. Sie warf sich in seine Arme und hielt sich zitternd an ihm fest, während sie die Tränen mit Mühe unterdrückte. Chance hielt sie verwundert fest und tat sein Bestes, beruhigende, tröstende Geräusche von sich zu geben.


      Langsam beruhigte sie sich und bekam sich mit reiner Willenskraft wieder unter Kontrolle. Sie hielt sich etwas länger an Chance fast, als nötig gewesen wäre. Sie fühlte sich zum ersten Mal, seit sie in die Waldburg gekommen war, sicher. Aber dennoch brachte sie sich schließlich dazu, ihn sanft wegzuschieben, und er ließ sie sofort los.


      „Was hast du? Was ist passiert? Hast du etwas gesehen?“


      „Ja. Eine Vision der Zukunft. Oder dessen, was die Zukunft sein könnte.“


      „Eine so schreckliche Vision, dass sie dich zum Schreien gebracht hat? Was hast du gesehen?“


      Tiffany schüttelte entschlossen den Kopf. „Sie war nicht sicher. Die Zukunft verändert sich ständig. Es war mehr eine Warnung, eine Vorhersage, was geschehen könnte, wenn wir es nicht verhindern.“


      „Was können wir denn tun?“


      „Ich weiß nicht.“


      „Mach dir keine Sorgen“, sagte Chance entschlossen. „Ich lasse nicht zu, dass dir etwas geschieht. Niemals.“


      Tiffany lächelte ihn an und wünschte, sie könne ihm glauben.
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      Falk und Fischer frühstückten gemeinsam in Ruperts alten Gemächern. Fischer begann den Tag wie immer mit zwanzig Minuten harter Leibesübungen, gefolgt von einem kräftigen Mahl. Speck, Eier, Würstchen und ein Krug des guten, starken Kaffees aus dem Süden. Es gab sogar Röstbrot zu den Spiegeleiern. Perfekt. Fischer kämpfte sich mit gesundem Appetit durch alles hindurch und gab während des Kauens glückliche, zufriedene Geräusche von sich. Fischer glaubte daran, den Tag frisch in Angriff zu nehmen, mit offenen Augen und aufmerksam auf alles, was der Morgen bringen mochte. Vorzugsweise etwas, das sie schlagen konnte. Sie war bereits angezogen, und ihr Schwertgurt lag griffbereit.


      Falk hingegen trug noch seinen Morgenmantel. Er saß ihr zusammengesunken gegenüber und versuchte, ausreichend Energie für ein Kratzen zu sammeln. Er hatte sich nicht rasiert, und sein Haar stand in alle Richtungen ab. Falk war ein Morgenmuffel. Er sah düster zu, wie Fischer ihr Essen verschlang, und seine Miene zeigte kaum verborgenes Entsetzen. Falk frühstückte eine Schüssel voll Kleiemüsli und ein kleines Glas Fruchtsaft; alles, was sein Körper so früh am Morgen ertragen konnte. Fischer redete fröhlich über das, was sie an diesem Tag vorhatten, und Falk antwortete mit Grunzen und ab und zu einem leisen Stöhnen. Falk wachte meist erst auf, wenn er etwa eine Stunde außerhalb seines Bettes verbracht hatte. Darum hatten sie immer ihr Bestes getan, die Morgenschicht in Haven zu meiden. So früh am Morgen konnte man direkt vor Falk eine Bank ausrauben, ihm mit einer Keule eins überziehen und seine Hose anzünden, ohne dass er es merkte.


      In Haven hatte Fischer Falk meist unter die Dusche geschubst, das Wasser angestellt und ihm dann Gesellschaft geleistet. Das half für gewöhnlich. Allerdings beinhalteten die Wasserleitungen in der Burg anscheinend noch keine Duschen, was der Grund sein könnte, warum Falk noch immer in entschieden grummeliger Stimmung war, als er und Fischer etwas später aufbrachen, um für heute mit den Befragungen zu beginnen. Falk war angezogen, rasiert und wach und sah aus, als ob er jeden Teil davon hasste. Die Leute neigten dazu, zurückzuweichen und ihm und Fischer viel Platz zu machen, als sie die verzweigten Steingänge entlang schritten und dem Spürer folgten, den ihnen der Seneschall gegeben hatte.


      Falk hatte die frühen Jahre seines Lebens in der Burg verbracht und erinnerte sich noch an die wichtigsten Wege, aber trotzdem brauchte er einen Spürer, der ihn durch die sich ständig verändernden Räume, Treppen und Flure führte, die sich manchmal wieder zurückveränderten, wenn man nicht mehr hinsah. Die innere Geografie der Waldburg war schon immer exzentrisch, wenn nicht sogar eigensinnig gewesen, und seit der Rückkehr des verlorenen Südflügels und dem Wiederauftauchen der umgekehrten Kathedrale waren die Dinge noch schlimmer geworden. An schlechten Tagen hatte man Glück, wenn man im selben Raum erwachte, in dem man sich schlafen gelegt hatte. Früher hätte der Seneschall oder, was wahrscheinlicher war, einer seiner Leute sie geführt und wäre seinen magischen Instinkten und geübten inneren Karten gefolgt, aber dem Anschein nach verließ der Seneschall mittlerweile selten seine Gemächer. Stattdessen verließ er sich auf magische Spürer, die sein Wille oder der seiner Leute steuerten. Falks und Fischers Spürer war ein helles Licht, das fidel vor ihnen in der Luft hopste wie eine Kerzenflamme ohne Kerze. Man sagte ihm, wohin man wollte, und es brachte einen hin. So einfach.


      Für Fischer kam das nicht in Frage. Sie empfand die Abwesenheit des Seneschalls als eine persönliche Spitze gegen sie und befahl dem Spürer, dem Seneschall auszurichten, er solle seinen Arsch hierher bewegen, und zwar zackig. Es gab eine Pause, dann sprach das Licht mit der Stimme des Seneschalls: „Ihr seid nicht so wichtig. Tatsächlich ist zu dieser frühen Stunde niemand so wichtig außer der Königin und vielleicht dem Herzog. Ich mache keine persönlichen Auftritte mehr. Ich bin sehr beschäftigt. Stört mich nicht wieder, sonst führt euch der Spürer auf eine ausgedehnte Streiftour durch die Abwasserkanäle der Burg.“


      Soviel dazu.


      „Er hat sich kaum verändert“, sagte Fischer. „Eigentlich ist er noch genau so, wie ich ihn in Erinnerung habe.“


      „Da ist er so ungefähr das Einzige“, grummelte Falk. „Das ist nicht die Burg, an die ich mich erinnere.“


      „Ist das gut oder schlecht?“


      „Das entscheide ich noch.“


      „Gott, bist du morgens schlecht drauf. Hattest du einen erfolgreichen Stuhlgang?“


      „Das fragst du immer“, sagte Falk mit einiger Würde, „und die Antwort lautet immer ja.“


      „Du schämst dich für die seltsamsten Dinge.“


      „Können wir das Thema wechseln? Wohin gehen wir zuerst?“


      „Das haben wir letzte Nacht besprochen. Wenn du dich nicht gerade über die harte Matratze beschwert hast. Wir beginnen mit einer Stippvisite in Haralds Krypta, weißt du noch?“


      „Angemessen. Ich fühle mich wie der aufgewärmte und geronnene Tod.“


      Sie folgten dem hüpfenden Licht durch die Flure hinunter in die Tiefen der Burg, in die große Halle und die Krypta der Waldkönige. Vierzehn Generationen der Waldlinie hatte man hier zur letzten Ruhe gebettet. Falk war nicht mehr da gewesen, seit er ein Kind war und die Bestattung seiner Mutter, Königin Eleanor, miterlebt hatte. Er hatte die schiere Größe des Ortes mehr imposant als beängstigend empfunden, aber dennoch hatte er für ihn nicht wie der Ort ausgesehen, an dem er seine letzte Ruhe verbringen wollte. Das hatte er gesagt, und sein Vater, der König, hatte ihn geschlagen und dann fest umarmt. König John hatte der Tod seiner Frau schwer mitgenommen, und er hatte sich während des Gottesdienstes in der Krypta nur zusammengenommen, weil er wusste, dass es seine Pflicht war. Falk hatte erfahren, dass auch für seinen Vater jetzt ein Sarg in der Krypta stand, obwohl es keinen Leichnam gegeben hatte, den man hineinlegen konnte. Die Etikette mussten gewahrt werden. Falk war nicht zum Begräbnis gekommen. Er hatte es wichtiger gefunden, sich und Julia aus der Burg und ein gutes Stück die Straße entlang zu schaffen, bevor Harald Zeit fand, sie umbringen zu lassen. Harald hatte Konkurrenz immer ernst genommen, und jetzt war Harald auch tot und lag in der Familiengruft. Falk fühlte sich alt.


      Er merkte, dass jeder ihm und Fischer jetzt viel Platz machte, sehr viel mehr, als seine allgemeine schlechte Laune begründen konnte. Er sah Angst in den Augen der Menschen, und sie wandten plötzlich den Blick ab. Vom mächtigsten Höfling bis zum niedrigsten Diener wollte niemand in Falks und Fischers Nähe sein. Sie senkten die Stimmen, drehten die Köpfe weg und gingen in verschiedene Richtungen davon, und sobald sie glaubten, in sicherer Entfernung zu sein, unterhielten sie sich angeregt, aber leise miteinander.


      „Ich habe mich schon gefragt, wann du es merken würdest“, sagte Fischer.


      „Sie haben Angst vor uns“, sagte Falk. „Warum? Schön, wir haben gestern einen eindrucksvollen Auftritt hingelegt, aber nur die Schuldigen müssen uns fürchten. Wir sind hier, um die Unschuldigen zu schützen. Sie sollten uns nicht fürchten.“


      „Jeder ist an irgendetwas schuld“, sagte Fischer.


      Falk dachte ein Weilchen darüber nach. „Auch wir?“, fragte er schließlich.
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      Die Krypta der Waldkönige lag tief unter dem Felsgestein, auf dem die Waldburg erbaut war. In ihre staubige Umarmung zu treten war wie ein Spaziergang zurück in die Vergangenheit, auf dem man das Erbe und das Blutrecht, aus dem Prinz Rupert entsprungen war, wieder entdeckte. Die riesengroße Halle dehnte sich vor dem Mann, der jetzt als Falk bekannt war, aus; ihre immense Länge wurde von magischen blauen Flammen an den Wänden beleuchtet, die niemals flackerten oder dunkler wurden, solange die Waldlinie überlebte. Als er im Rahmen der einzigen Tür stand, war das Erste, was Falk bemerkte, die Stille. Es war wie auf dem Meeresgrund. Es gab hier keine Geräusche bis auf jene, welche die Lebenden mitbrachten. Der riesigen Ausdehnung der Halle mit dem Blick zu folgen, war fast schwindelerregend, so als würde man über eine steil abfallende Klippe hinab sehen. Die bloße Größe der Gruft hatte ursprünglich vielleicht beeindruckend wirken sollen, aber jetzt, vierzehn Generationen später, erwies sie sich einfach als praktisch. In ordentlichen Reihen lagen die toten Könige und ihre Familien in ihren kalten Steinbetten, die sich bis in die Ferne erstreckten, gegen Zeit und Verfall, aber nicht gegen die Vergesslichkeit untreuer Nachkommen geschützt.


      Als man Prinz Rupert als kleines Kind hier heruntergebracht hatte, um seine Mutter zur Ruhe zu betten, hatte er lange Zeit danach gedacht, dass das hier das wirkliche Leben nach dem Tod war, wohin man ging, wenn man tot war; ein Ort mit kaltem, blauem Licht und endloser Grabesstille. Er glaubte, wenn jeder gegangen war, würden sich die Toten aus ihren marmornen Särgen erheben und sich in der endlosen Halle leise miteinander unterhalten. Er hatte jahrelang Alpträume gehabt. Jetzt fand er die Krypta seltsam tröstlich. Ein Ort des Friedens, wo niemand mehr etwas von einem verlangte. Er war wieder hier, nachdem er Jahrzehnte weggewesen war, und es schien ihm ein guter Ort, um die Ewigkeit umgeben von seiner Familie zu verschlafen.


      „Verdammt“, sagte Fischer flüsternd. „Die ist ja riesengroß. Im Hügelland haben wir nichts Vergleichbares. Aber schließlich gibt es uns auch noch nicht so lange. Ich wette, man könnte Stunden damit verbringen, sich nur die Namen anzuschauen. Wie viele Verwandte von dir sind hier unten?“


      „Ich glaube, das weiß niemand“, sagte Falk. „Einst wäre das hier Teil des Rundganges des Seneschalls gewesen. Er oder seine Leute hätten aufgeschrieben, wo und wer jeder war und was sie Wichtiges getan hatten, und jemand wäre dafür verantwortlich gewesen, frische Blumen hinzustellen und die alten wegzuräumen. Aber ich schätze, hier unten wurde es einfach zu voll. Zu viele Grabstätten, zu viel Arbeit, bis einer meiner Vorfahren entschieden hat, dass so viel Zeit besser mit dem Dienst an den Lebenden genutzt werden sollte. Außer zu Beerdigungen kommt niemand mehr hier herunter, und niemand bleibt hier länger außer denen, die müssen.“


      „Die Halle scheint ewig weiterzugehen“, sagte Fischer. „Ich kann das Ende von hier nicht erkennen. Wie finden wir Haralds Grabstätte?“


      „Der Spürer des Seneschalls sollte uns geradewegs hinbringen“, sagte Falk. „Als Neuankömmling sollte er nicht allzu weit von der Tür entfernt liegen.“


      Sie folgten dem hüpfenden Licht den breiten Mittelgang der Halle entlang und kamen an unzähligen leeren Marmorplatten vorbei, die auf die Toten des Waldes warteten, die noch kommen würden. Es war unerträglich lautlos, und das einzige Geräusch war das gedämpfte Klatschen ihrer Stiefel auf dem Steinboden. Es war ein sehr leises Geräusch an einem so großen Ort. Das magische Licht um sie herum flackerte nie und spiegelte sich fahl in der überraschend niedrigen Decke über ihnen. Fischer blieb in Falks Nähe. Die bloße Größe der Halle schüchterte sie ein und ließ sie sich klein und unbedeutend fühlen. Sie spürte fast den Druck der Jahrhunderte vergangener Geschichte auf sich lasten. Das Hügelland war recht klein, und es lagen nur vier Generationen zwischen dem jetzigen Herzog Sternenlicht und dem Gründer des Hügellandes. Durch die Waldgruft zu gehen war, wie durch eine Vergangenheit zu laufen, die sie sich kaum vorstellen konnte. Fischer hielt den Rücken durchgestreckt und den Kopf hoch. Es war ihre Idee gewesen, hierher zu kommen. Sie hatte Haralds Grab sehen müssen, wenn auch nur, weil ein Teil von ihr nie wirklich glauben würde, dass er tot war, bevor sie nicht seine letzte Ruhestätte gesehen hatte.


      Das erste Grab, an dem sie stehenblieben, war das von Ruperts und Haralds Vater, König John dem Vierten. Der solide Steinsarg war über zwei Meter lang und bedeckt mit traditionellen Runen und dekorativen Schnörkeln, und darauf lag auf dem Rücken eine lebensgroße Marmorstatue König Johns in voller Rüstung, die Hände über der Brust gekreuzt, und hielt den Griff eines langen Schwertes, das auf seinem Körper ruhte. Das gemeißelte Marmorgesicht war idealisiert, aber erkennbar. Falk hatte das Gesicht seines Vaters seit zwölf Jahren nicht mehr gesehen, und etwas, das stark an Verlust erinnerte, zerrte an seinem Herzen. Obwohl sie fast ihr ganzes Leben kein gutes Verhältnis gehabt hatten, hatten sich Vater und Sohn am Ende auf ihre Art vertragen und hatten Seite an Seite gegen die überwältigende Übermacht im Dämonenkrieg gekämpft. Das Marmorgesicht Johns wirkte friedlich wie selten zu Lebzeiten und war mit einer dünnen Schicht unberührten Staubes bedeckt. Niemand hatte sein Grab berührt, seit man ihn zur Ruhe gebettet hatte.


      „Hübsche Steinmetzarbeit“, sagte Fischer, „und eine viel größere Ähnlichkeit als diese offiziellen Porträts von uns weiter oben.“


      „Eine schöne Grabstätte“, sagte Falk. „Natürlich liegt niemand drin. Man hat den Leichnam meines Vaters nie gefunden. Doch der Gedanke zählt.“


      Sie gingen weiter. Falk blickte nicht zurück. Fischer fröstelte. Die Krypta war nicht wirklich kalt, aber es lag eine spirituelle Kühle in der großen Halle, die bis in die Knochen drang. „Gott, lass mich nicht an so einem Ort enden“, dachte sie inbrünstig. „So weit entfernt von Licht, Wärme und lebendigen Dingen. Leg mich einfach unter das gute grüne Gras, vielleicht mit einem kleinen Stein für meinen Namen und einer netten Aussicht. Dann lass mich schlafen bis zum Jüngsten Tag, und wenn du barmherzig bist, werde ich nicht träumen.“


      Dann, viel zu schnell, kamen sie zur Grabstätte König Haralds des Ersten. Hier war der Sarg zweieinhalb Meter lang und hatte viele detailreiche Arbeiten an den Seiten eingemeißelt, die Szenen zeigten, in denen Harald in der langen Nacht die Dämonen bekämpfte. Die Statue, die auf dem Rücken auf dem Sarg lag, war genau wie die König Johns, nur dass sie Haralds Gesicht hatte und sehr viel größer war. Auch diese Statue bedeckte eine dünne Staubschicht, und am Fuß des Sarges lag ein Kranz mit toten, verwelkten Blumen. Es war Falk und Fischer klar, dass seit seiner Beerdigung niemand gekommen war, um Harald zu besuchen. Irgendwie war keiner von ihnen überrascht. Harald war ein guter König gewesen oder auch nicht, aber er war nie einer gewesen, der nach seinem Tod noch Hingabe in den Menschen weckte.


      „Warum sind Haralds Sarkophag und seine Statue größer als Johns?“, fragte Fischer nach einer Weile.


      „Weil er ihn selbstentworfen hat“, sagte Falk. „Er hat immer gesagt, dass er das tun würde. Ihm waren solche Dinge wichtig.“


      „Wahrscheinlich ist das der Grund, warum das Gesicht der Statue etwas besser geworden ist“, sagte Fischer. „Wahrscheinlich hat er es meißeln lassen, als er noch am Leben war.“


      „Wahrscheinlich.“ Falk sah den zu großen Sarg an und fand es schwer, etwas zu empfinden. Er hatte Harald alles gesagt, was es zu sagen gab, ehe er zwölf lange Jahre zuvor die Burg und den Wald verlassen hatte. Alle ihre alten Eifersüchteleien und Streitereien waren von der Entfernung und von der Zeit erodiert worden und wirkten jetzt wie etwas, das anderen Leuten zugestoßen war. Hier neben Haralds Grabstätte fühlte Falk keine wirkliche Trauer oder auch nur Reue. Er war aus Pflichtgefühl hier, weil Harald zu seiner Familie gehört hatte und weil er, um die Wahrheit zu sagen, für ihn da gewesen wäre, wenn die Dinge anders gelaufen wären. Blut war dicker als Wasser, egal wie weit sie sich zeitlich, räumlich oder emotional voneinander entfernen mochten.


      „Hol dich der Teufel, Harald“, dachte Falk erschöpft. „Ich habe das Waldland in deinen Händen gelassen, damit ich gehen und der Familienpflicht den Rücken kehren konnte. Hättest du nicht irgendwas richtig machen können?“


      „Niemand war seit der Grablegung hier unten“, sagte Fischer und rümpfte über dem Staub auf Haralds Gesicht die Nase. „Nicht mal Felicity. Glaubst du, das hat etwas zu bedeuten?“


      „Vermutlich nicht“, sagte Falk. „Laut der alten Bücher, die mich meine Lehrer zu lesen zwangen, waren die Dinge in den frühen Zeiten der Waldlinie sehr anders. Damals war es für die Königsfamilie Brauch, in regelmäßigen Abständen hier herunterzukommen, um ihrer Ahnen zu gedenken, wer sie waren und was sie getan hatten. Sie veranstalteten Picknicks zwischen den Gräbern und erzählten alte Geschichte von Tapferkeit und Mut. Es war wichtig, die Linie zu kennen, der man entsprang, die Geschichte, aus der man stammte, und ein Vorbild dessen darin zu sehen, was von einem erwartet wurde, wenn man erwachsen war. Aber als die Zahl der Toten wuchs, ging der Brauch zurück und verschwand schließlich. Jetzt erinnert man sich an die alten Tugenden nur noch in idealisierten und höchstwahrscheinlich ungenauen Liedern, die nach der Mode des Tages kommen und gehen, und hierher kommt niemand, weil keiner sich gerne an die Unausweichlichkeit des eigenen Todes erinnert. Diesen Ort besucht man nur kurz, wenn es absolut notwendig ist, und dann vergisst man ihn so schnell wie möglich.“


      „Der Dämonenkrieg könnte etwas damit zu tun haben“, sagte Fischer. „Unter dem blauen Mond haben wir alle zu viel Tod gesehen. Wir haben alle Freunde und liebe Menschen verloren. Kannst du den Leuten einen Vorwurf machen, weil sie sich nach einer solchen Erfahrung lieber auf das Leben als auf den Tod konzentrieren?“


      „Ich mache niemandem einen Vorwurf“, sagte Falk. Er sah sich langsam um. „Ich hätte nie gedacht, diesen Ort mal wiederzusehen. Ich habe fest damit gerechnet, in einer dreckigen Seitengasse in Haven zu sterben, wenn ich zu alt oder zu langsam geworden wäre und jemandes Schwert sich als schneller erwiesen hätte als meine Axt.“


      „Ich habe eigentlich nie richtig darüber nachgedacht“, sagte Fischer. „Ich habe damit gerechnet, in der langen Nacht zu sterben. Danach war jeder Tag ein Geschenk, ein zweites Leben, das ich nicht erwarten hatte.“


      „Wir sind in Haven irgendwie gestorben“, sagte Falk, „und dann gab es einen Ort, an den wir gegangen sind.“


      „Ich erinnere mich kaum“, sagte Fischer. „Der Magier hat uns mit einem Spruch belegt. Du weißt, dass du nichts vertrauen kannst, was mit Zauberei zu tun hat.“


      „Verdammt“, sagte Falk mit einem jähen Ärger, der sie beide überraschte. „Harald hatte etwas Besseres verdient. Er war während des Dämonenkriegs ein echter Held. Trotz aller seiner Fehler, und er hatte viele, ist er ausgezogen, als es Zeit war, die Dämonen in der langen Nacht zu bekämpfen, um das Waldland zu beschützen und zu erhalten. Es ist ihm nie in den Sinn gekommen, das nicht zu tun. Er schwang eine der Höllenklingen, und er hat sich von dem vermaledeiten Schwert nicht verderben lassen. Er hat für sein Vaterland immer wieder sein Leben aufs Spiel gesetzt. Er hatte etwas Besseres verdient, als wegen irgendwelcher dummer Politik durch die Hand eines ausgebufften Assassinen zu sterben.“


      „Ich erinnere mich an Harald“, sagte Fischer langsam und sah hinab auf das staubige Marmorgesicht. „Aber es ist schwer zu sagen, an wen ich mich erinnere. Ich war eine Zeitlang intim mit ihm, das weißt du, aber ich kann nicht sagen, dass ich ihn je wirklich gekannt habe. Er hatte so viele Gesichter, die er verschiedenen Leuten zu verschiedenen Zeiten zeigte. Ob das Gesicht, das er mir zeigte, sein echtes war, kann ich nicht sagen. Er hat niemanden zu nahe an sich herangelassen. Aber er war immer nett zu mir und tat sein Bestes, um mich zu beschützen. Er hat versucht, mich zu verstehen, als es niemand anders tat, und dennoch wusste ich nie, ob er sich wirklich um mich sorgte oder mich nur wollte. Jetzt ist er tot, und ich werde es nie wissen.“


      „Ich mochte ihn nie, aber ich fand immer, er werde einen guten König abgeben“, sagte Falk. „Einen sehr viel besseren als ich. Er wusste immer das Richtig zu sagen, wusste immer, wie er die Leute dazu brachte zu tun, was er wollte, während sie dachten, es sei ihre eigene Idee. Er war ein echtes Organisationstalent. Liebte Bürokratie. Er war der Staatsmann der Familie, er hätte der perfekte König für den Übergang zwischen den alten und den neuen Zeiten sein sollen. Nur, weil ich das glaubte, konnte ich den Wald verlassen. Ich hätte König sein können, wenn ich mich dafür entschieden hätte. Es gab viele, die meinen Anspruch auf den Thron unterstützt hätten. Aber das hätte einen Putsch bedeutet, und das wollte ich nicht. Ich wollte nicht König sein. Harald schien ein viel besserer Tipp zu sein. Aber habe ich das geglaubt, weil ich es wollte? Weil ich all die Verpflichtungen und die Verantwortung nicht wollte, die mit dem Königsein einhergehen?“


      „Du hast getan, was du für das Beste hieltest“, sagte Fischer. „Das ist alles, was wir alle je tun können.“


      Sie ließ ihre Fingerspitzen langsam über den kalten Marmor von Haralds Antlitz gleiten, hinterließ cremefarbene und weiße Spuren im Staub und zog dann plötzlich die Hand zurück, als ein Schauer strahlender Funken aus dem gemeißelten Gesicht sprühte. Falk und Fischer traten zurück, ihre Hände zuckten zu den Waffen, und sie sahen mit Staunen zu, wie die Funken über Haralds Grab kreisten und sich drehten, bevor sie aufeinander zurasten und ein perfektes Abbild des verstorbenen Königs Harald bildeten. Die Erscheinung sah im Prinzip so aus wie in ihrer Erinnerung, groß, muskulös und klassisch gutaussehend. Aber sein Antlitz war faltig vor Last und Sorge, und in seinem Haar gab es bereits dicke Strähnen von Grau. Er sah niedergeschlagen, wirr und beinahe verstört aus. Weder Falk noch Fischer hatten ihn je so fertig gesehen, nicht einmal während der schlimmsten Tage des Dämonenkriegs. Er starrte direkt geradeaus; anscheinend bemerkte er Falks und Fischers Gegenwart nicht.


      „Hallo Rupert, hallo Julia. Wenn ihr das hier seht, dann bin ich tot. Nein, ich bin kein Gespenst; das hier ist meine letzte Nachricht an euch, aufgenommen von einem Zauber, den der Magus für mich vorbereitet hat und den eure Rückkehr nach meinem Tod auslösen soll. Man bedroht mich von allen Seiten, und weiß nicht, wem ich noch trauen kann. Es gibt Dinge, die ihr wissen müsst.“ Er hielt inne, als sei er nicht sicher, wie viel er sagen konnte, selbst zu seiner Zuhörerschaft, die er nicht sah. „Ich tat mein Bestes. Ich habe versucht, ein guter König zu sein und das Waldland zu erhalten. Aber jeder und alles hat sich gegen mich gewandt. Ich hätte dem Magus nie erlauben sollen, den Riss zu öffnen. Er hat eine Art Reichtum gebracht, aber er hat auch die gefährlichen Ideen aus dem Süden ins Land importiert. Es gab schon immer Gruppierungen am Hof, aber wenigstens habe ich sie verstanden. Wusste, wie ich sie gegeneinander ausspielen musste, um zu verhindern, dass eine zu mächtig wurde. Jetzt ist die Demokratie die neue Volksreligion geworden, es gibt mehr politische Parteien, als ich zählen kann, und von allen Seiten wächst der Druck auf mich, ich solle zurücktreten und ein konstitutioneller Monarch werden, damit ein paar gottverdammte Politiker den Laden schmeißen können. Ich will verdammt sein, wenn ich das Land in ihre gierigen Hände fallen lasse. Alles, was ihnen wichtig ist, ist Macht. Sie wissen nichts von Verpflichtung und Verantwortung, und niemand von ihnen kann in größeren Dimensionen denken. Nicht wie ich.


      Als Prinz musste ich Abkommen mit Leuten treffen, die ich verachtete. Sobald ich König war, musste ich keine Kompromisse mehr machen. Ich hatte so viele Pläne, so viele Dinge, die ich tun wollte, um das Waldkönigreich wieder stark und groß zu machen. Aber ich wurde immer von den gottverdammten Politikern untergraben und besiegt, die eine Verschwörung anzettelten, während sie vorgaben, für das Volk zu sprechen. Ich war der König! Es war meine Bestimmung zu entscheiden, was am Besten für das Volk war. Weil ich als einziger in der Lage war, größere Zusammenhänge zu erkennen. Warum konnte nicht einfach jeder tun, was ich ihm befahl, wo es doch offensichtlich zu jedermanns Bestem geschah?


      Kein König musste je mit den Problemen fertig werden, denen ich gegenüber stand. Es war nicht meine Schuld, dass ich ein Land erbte, das zerstört und nahezu bankrott war und dann mit all den Veränderungen fertig werden musste, die der Riss mit sich gebracht hat. Es war nicht meine Schuld, dass die umgekehrte Kathedrale zurückgekehrt ist. Mein Volk hat sich gegen mich gewandt, verführt von den falschen Versprechungen der Demokratie. Es war ungerecht. Niemand sollte es mit so vielen Problemen zu tun bekommen … mit so viel Bösem. Nicht, nachdem ich die lange Nacht überlebt hatte. Ich erinnere mich immer an die Dunkelheit und das entsetzliche Licht des blauen Mondes. Ich habe manchmal immer noch schlechte Träume, und niemand ist übrig, der mir zur Seite steht. Also kam alles auf mich an. Nach all dem Durcheinander, all dem Wahnsinn musste ich dafür sorgen, dass die Welt wieder Sinn ergab.


      Julia, danke, dass du zurückgekommen bist. Ich hatte kein Recht zu verlangen, dass du zurückkommst, aber ich habe gehofft, du würdest es tun. Ich habe dich auf meine Weise wirklich gemocht, und du warst immer so gut im Bett.“ Fischer warf einen schnellen Blick auf Falk, aber sein Blick war auf Harald fixiert, während sein Bruder stockend von vergangenen Dingen sprach. „Ich hätte dich geliebt, aber ich weiß nicht, ob ich zur Liebe fähig bin. Ob ich das in mir habe. Keiner unserer Familie war je gut darin, für etwas anderes zu sorgen als das Waldland. Ich habe die Frau, die ich heiraten musste, nie geliebt, obwohl ich ihre Ehrbarkeit bewunderte. Ich zweifle nicht daran, dass sie mich überleben wird. Wie sehr ihr ihr traut, bleibt euch überlassen.


      Rupert, wenn du hier bist, dann tu deine Pflicht. Sei ein starker König. Bekämpfe die Demokratie und schütze meinen Sohn, wenn du kannst. Er war das einzig Gute, das mein Leben hervorgebracht hat ... und nimm dich vor dem Erbe unseres Vaters in Acht. Das ist alles. Ich bin wirklich äußerst müde. Räche meinen Tod, Bruder. Lass nicht zu, dass ich umsonst gestorben bin.“


      Das Bild verschwand, und die Krypta war wieder mucksmäuschenstill und friedlich. Falk und Fischer stießen beide lang und tief den Atem aus. „Das Letzte war typisch Harald“, sagte Falk. „Manipulativ wie immer.“


      Fischer runzelte die Stirn. „Was, denkst du, meint er mit ‚Nimm dich in Acht vor dem Erbe deines Vaters‘? Welches Erbe?“


      Falk zuckte die Achseln. „Keine Ahnung. Gewiss werden wir es rechtzeitig herausfinden. Armer Kerl. Er sah nicht glücklich aus, oder? Er hat sein ganzes Leben damit verbracht zu planen und sich vorzubereiten, um der König zu sein, hat alle seine Hoffnungen und Träume darauf verwendet, und dann hat sein Traum ihn verraten, indem er wahr wurde.“
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      Der Magus saß entspannt in seinen Gemächern, zusammengesunken in einem gemütlichen Ohrensessel. Er trug eine einfache, weiße Tunika und Hosen, und es gab nirgendwo ein Zeichen seines großen nachtdunklen Mantels. Ohne ihn sah er überraschend mittelmäßig aus. Er musterte das Schachbrett, das auf dem kleinen Tisch vor ihm aufgebaut war, und runzelte ein wenig die Stirn, während die schwarzen und weißen Spielsteine sich von selbst vor und zurück bewegten und mit Schwindel erregender Geschwindigkeit über das Brett schossen. Der Magus beobachtete sorgfältig die Muster, die sich entwickelten, und als das Spiel zu Ende war, stellten sich die Spielsteine selbst wieder auf und begannen von vorne.


      Auf der anderen Seite des geräumigen, hohen Zimmers bewunderte sich eine menschengroße und völlig nackte Leichtfuß Schwebemond in einem bodenlangen Spiegel. Ihre Arme und Beine waren ungewöhnlich lang, sie hatte zu viele Rippen, und in der Art, wie ihre Knochen zusammenpassten, lag etwas leicht Verstörendes, aber sie war trotzdem die schönste Frau, die momentan die Waldburg bewohnte, und Leichtfuß wusste das. Ihr Spiegelbild probierte verschiedene Kleidungsstücke und Kombinationen an, damit sie ihre Zustimmung dazu gab. Stile und Farben kamen, gingen und zuckten so schnell hin und her, dass ein menschliches Auge ihnen nicht folgen konnte, bis Leichtfuß sich schließlich für das Aussehen dieses Tages entschieden hatte. Sie schnippte befehlsgewohnt mit den Fingern, und das Bild vor ihr entschied sich für ein enges, schwarzes Kleid, das bis knapp oberhalb ihrer Knie reichte und großzügig ausgeschnitten war, um nackte Haut an interessanten Stellen zu zeigen. Hohe, schwarze Stiefel und lange Abendhandschuhe gaben der Garderobe den letzten Schliff. Leichtfuß war in teuflischer Stimmung. Ihr Haar war aufgeschüttelt wie ein dunkler Löwenzahn, und dunkler Lidschatten und leuchtend rote Lippen betonten ihr Gesicht.


      „Ein wenig indezent, ganz zu schweigen von echt billig“, sagte Leichtfuß knapp. „Genau der Stil, den ich im Sinn hatte. Du kannst gehen.“


      Ihr Spiegelbild streckte ihr die Zunge heraus und verschwand. Sofort trug Leichtfuß die Garderobe, die sie ausgesucht hatte, bis zu den genauen Farbschattierungen auf ihrem Gesicht. Sie streckte sich langsam, schwelgerisch und selbstbewusst wie eine Katze, wand sich ein wenig, um ihr Kleid zu richten, und drehte sich dann um, um den Magus bei seinem Schachspiel zu beobachten.


      „Auf welcher Seite spielst du heute?“


      „Auf beiden, wie immer“, sagte der Magus, ohne aufzuschauen. „Ich mag das Kleid. Ziemlich zugeknöpft für dich. Jetzt bereite dich vor. Wir bekommen Gesellschaft.“


      Leichtfuß sah sich schnell um. „Wen denn? Darf ich ihn bespringen?“


      „Es sind die guten Hauptleute Falk und Fischer. Sie waren unten in der Krypta und haben mit dem toten König gesprochen. Jetzt kommen sie her und erwarten Antworten auf ihre Fragen.“


      Leichtfuß lächelte. „Sie kennen dich noch nicht gut, oder?“


      „Oh, ich habe Antworten. Ob sie auf die Fragen passen, weiß ich nicht. Es ist schwierig, die Bande des Schicksals um Falk und Fischer herum zu sehen. Die wilde Magie hat sie tief berührt, auf Ebenen, von denen sie höchstwahrscheinlich noch nicht einmal wissen. Vielleicht werden sie mich am Ende doch verstehen können. Das Bizarre und Unheimliche ist ihnen nicht fremd, auch nicht die Felder, die noch dahinter liegen.“


      „Werden sie die Wahrheit herausfinden?“, fragte Leichtfuß, schritt hinüber und stellte sich neben den Magus. „Werden sie herausfinden, wer Harald ermordet hat?“


      „Wen kümmert es?“, fragte der Magus ruhig. „Wichtig ist, dass sie in die umgekehrte Kathedrale gehen und sich dem stellen, was dort lauert. Harald hätte es tun können, wenn er der Held gewesen wäre, der er vorgab zu sein, oder der König, der er sein wollte. Aber er war es nicht und hat es nicht getan, und deshalb stecken wir jetzt in diesem Schlamassel.“


      „Harald hatte Angst“, sagte Leichtfuß. „Genau wie jeder andere, wenn er die Wahrheit wüsste.“


      „Helden haben Angst“, sagte der Magus und sah bekümmert zu, wie die schwarzen Spielsteine auf seinem Brett die weißen dezimierten und sich unaufhaltsam in Richtung Schachmatt bewegten. „Sie weigern sich nur, sich davon beherrschen zu lassen.“ Er lehnte sich plötzlich vor und wischte mit einem Schlag alle Spielfiguren vom Brett. Sie fielen auf den Fußboden und lagen einen Moment zuckend da, bevor sie schließlich still liegen blieben. Der Magus lehnte sich in seinem Ohrensessel zurück, sein Gesicht völlig ruhig und beherrscht. „Falk und Fischer müssen in die umgekehrte Kathedrale gehen. Sonst ist niemand mehr übrig.“


      „Was ist mit dem Quästor?“


      „Ein guter Mann“, gab der Magus zu. „Möglicherweise zu gut. Er versteht zu viel. In ihm steckt zu wenig von seinem Vater. Nicht annähernd genug Skrupellosigkeit, und er hat zu viel, für das er leben will. Das kann die Standhaftigkeit eines Mannes schwächen. Falk und Fischer waren immer bereit zu tun, was nötig ist, zur Hölle mit dem Preis und den Konsequenzen.“


      „Was, wenn sie nicht mitmachen?“


      „Dann wird der blaue Mond zu seiner vollen Stärke finden, die Vergänglichen werden aus ihrer langen Gefangenschaft freikommen, und die Hölle auf Erden wird ausbrechen.“


      „Lasst alle Hoffnung fahren …“


      „Ziemlich. Herein!“


      Das Klopfen an der Tür ertönte genau nachdem er gesprochen hatte, und es gab eine kleine Pause, ehe sich die Tür öffnete und Falk und Fischer hereinkamen. Sie sahen sich schnell um, als studierten sie ein mögliches Schlachtfeld, und gingen dann zusammen auf den Magus zu. Leichtfuß trat etwas näher neben ihn. Der Magus nickte seinen Besuchern höflich zu, ohne aufzustehen, und Falk und Fischer erwiderten sein Nicken kurz, als sie vor ihm stehenblieben.


      „Hübscher Trick mit der Tür“, sagte Falk. „Aber an Weihnachten muss es den ganzen Spaß verderben.“


      „Ich feiere nicht“, sagte der Magus. „Ich finde all diese erbarmungslose Verbindlichkeit und das Licht ein wenig anstrengend.“


      Fischer musterte die Schachfiguren auf dem Boden. „Schlechter Verlierer?“


      „Ich verliere nie. Das ist schlecht für mein Ansehen. Wie war es in der Krypta?“


      Falk und Fischer sahen einander an. „Woher wusstet Ihr, dass wir gerade dort waren?“, fragte Falk scharf.


      „Ich bin der Magus. Ich weiß Dinge. Das ist mein Beruf. Hatte Harald etwas Interessantes zu sagen?“


      „Wisst Ihr das nicht?“, fragte Fischer.


      „Ich weiß nicht alles. Denkt nur, wie öde das wäre. Ich bin nicht allgewaltig, nur sehr gut informiert. Ich habe den Zauber für Harald gewirkt, aber welche Worte er auch immer hinterlassen hat, ist eine Angelegenheit zwischen Harald und seinem Gewissen. Angenommen, er hat eines.“


      „Er war Euer König“, sagte Fischer. „Zeigt etwas Pietät.“


      Leichtfuß regte sich unwohl bei der plötzlichen Kälte in Fischers Stimme, aber der Magus neigte nur leicht den Kopf, als würde er einem Argument zustimmen. „Hatte der König etwas zu sagen, das helfen könnte, seinen Mörder zu identifizieren?“


      „Harald hat nicht mit dem Finger auf jemanden gezeigt“, sagte Falk. „Ich habe mich mehr für das interessiert, was er nicht sagte. In der Botschaft, von der er eindeutig wollte, dass sie seine letzte war, lag nichts, das nahelegen würde, dass sein Leben in Gefahr war. Er fühlte sich bedroht, aber eher von allgemeinen Mächten statt von einer bestimmten Person.“


      „Das dachte ich mir“, sagte der Magus. „Wenn Harald eine Person als Bedrohung seines Lebens angesehen hätte, hätte er sie verhaften lasen und sich später darum gekümmert, Beweise zu sammeln. Zumindest hätte er mich beauftragt, Untersuchungen anzustellen. Herein!“


      Wieder gingen seine Worte dem Klopfen an der Tür voraus. Sie flog krachend auf, und einer von Herzog Alriks Männer kam herein und schritt durch den Raum wie auf einem Exerzierplatz. Er kam vor Falk und Fischer zu stehen und beachtete den Magus und Leichtfuß gar nicht. Er trug die Wächteruniform des Hügellandes mit der Kettenweste, und seine rechte Hand ruhte auf dem Schwertgriff an seiner Seite, während er seine Nachricht für Falk und Fischer kläffte. Seine Stimme war wie sein Gesicht – anmaßend, angriffslustig und herablassend.


      „Falk, Fischer, Herzog Sternenlicht befiehlt Euch, ihm in seinen Gemächern aufzuwarten und Euch dort von ihm zu bestimmten Themen befragen zu lassen … zu bestimmten Themen, die zu … zu …“


      Der Wächter drehte zögernd den Kopf. Es war deutlich, dass er es nicht wollte, und genauso deutlich, dass er bei diesem Thema kein Mitspracherecht hatte. Der Magus sah ihn an. Noch immer sprechend drehte der Wächter den Kopf mit langsamem, schmerzhaftem Zucken, bis seine Augen dem Blick des Magus begegneten. Die Worte des Wächters wurden immer unvernehmbarer. Er schaute tief in die Augen des Magus und wimmerte, dann drehte er sich um und rannte weg, floh aus dem Raum, als wären alle Dämonen aus dem Düsterwald hinter ihm her. Er rannte aus der Tür, und das Geräusch seiner sich entfernenden Füße erstarb schnell. Der Magus winkte, und die Tür schloss sich. Falk sah den Magus an und achtete darauf, seinem Blick direkt zu begegnen.


      „Was war das denn?“


      Der Magus zuckte unbeeindruckt die Achseln. „Er war langweilig, also habe ich ihn zum Wegsehen gezwungen. Wenn ihr natürlich denkt, ihr müsst unsere kleine Besprechung unterbrechen, um zu tun, was der Herzog befahl …“


      „Nein“, sagte Fischer fest. „Der Herzog kann warten, und denkt ja nicht, Ihr könntet uns mit solchen Tricks beeindrucken oder verängstigen. Wir bekommen nicht so schnell Angst.“


      Der Magus betrachtete sie einen Augenblick lang und lächelte dann. „Nein“, sagte er schließlich. „Ich schätze, das tut ihr nicht. Der Düsterwald war sehr düster, nicht?“ Er blickte Falk an. „War Euer Haar früher nicht hellblond? Oder war das Eure Kameradin? Ich habe ein ausgezeichnetes Gedächtnis, aber manchmal ist es so gut, dass es sich an Dinge erinnert, die nicht geschehen sind. Das ist eines der Probleme, wenn man in die Zukunft sehen kann, die sich ständig ändert.“


      „Ihr könnt die Zukunft sehen?“, erkundigte sich Fischer.


      „Wie durch einen dunklen Spiegel. Nie genug, um wirklich hilfreich zu sein, nur um mich durcheinanderzubringen und zu verwirren. Manche Dinge sind unvermeidbarer als andere, und Menschen bringen die Angelegenheit durcheinander.“


      Der Magus erhob sich plötzlich, und Leichtfuß erschrak und trat einen Schritt zurück. Dann ging er hinüber, um aus dem offenen Fenster zu sehen, als hätte er vergessen, dass sie da waren. Leichtfuß ging ihm ein paar Schritte nach und blieb dann stehen.


      Fischer beugte sich zu Falk hinüber. „Diese Bemerkung über das hellblonde Haar war ein wenig spitz. Denkst du, er …“


      „Dann hätte er es gesagt. Er liebt es, mit seinen Kenntnissen zu prahlen.“


      Fischer runzelte die Stirn. „Liegt es an mir oder waren seine Augen grau, nicht blau?“


      „Gott, bin ich froh, dass du das sagst. Ich habe es auch gedacht, aber … warte. Sieh dir das an.“


      Sie schauten auf die Füße des Magus, die knapp eine Handbreit über dem Boden schwebten.


      „Oh, achtet einfach nicht darauf“, sagte Leichtfuß. „Im Augenblick muss er an vieles denken, und manchmal vergisst er einfach Dinge. Zum Beispiel die Gravitation.“


      „Nach was genau haltet Ihr Ausschau, Magus?“, sagte Falk, nachdem der Zauberer einige Zeit lang schweigend aus dem Fenster gestarrt hatte.


      „Nach meinem Mantel“, sagte der Magus zerstreut. „Er ist irgendwo da draußen und jagt, und ich mache mir Sorgen um ihn, wenn er allein unterwegs ist. Es sind gefährliche Dinge im Wald unterwegs. Der Mantel war früher eines von ihnen, aber … ah, da kommt er.“


      Er trat zurück und lächelte zärtlich, als sein Mantel wie eine große, dunkle Fledermaus durchs offene Fenster herein geflattert kam. Er schwebte wie zur Begrüßung zweimal um den Magus herum und flatterte dann fort, um sich in einer Ecke niederzulassen. Er stand aufrecht da, zitterte ein wenig und machte eine Reihe lauter, ziemlicher verstörender Verdauungsgeräusche. Der Magus schloss das Fenster.


      „Was genau jagt der Mantel?“, fragte Falk.


      „Im Grunde alles, was nicht schnell genug wegrennen kann“, sagte der Magus und kam wieder zur ihnen. Seine Füße waren wieder auf dem Boden.


      „Auch Menschen?“, fragte Fischer und musterte den Mantel argwöhnisch.


      „Nein“, sagte der Magus. „Nicht mehr.“


      Er setzte sich wieder und sah Falk und Fischer ernst an. „Wir müssen reden. Es gibt Dinge, die ich Euch sagen muss. Einige von ihnen wisst Ihr möglicherweise schon, aber das nennt sich Schicksal. Erstens, der Riss, der den Norden und den Süden verbindet. Ich schuf ihn. Das letzte große Werk wilder Magie in der Welt der Menschen. Es wird nie einen geben, der ihm das Wasser reichen kann. Die Magie verschwindet, und in einer letzten, verzweifelten Zurschaustellung von Macht lässt sie die Muskeln spielen. Aber während der Mensch strebt, sich über diese Welt verbreitet und sie sich untertan macht, wird die Magie verdorren und durch die nützlichere Wissenschaft ersetzt werden, die besser für die Natur des Menschen geeignet ist. Wissenschaft funktioniert immer. Ihre Grundsätze sind logisch. Der Mensch ist im Herzen eine vernünftige Kreatur und will eine vernünftige Welt, in der Regeln stets befolgt werden und alles Sinn ergibt. Die wilde Magie wich langsam der Hochmagie, einer strukturierten Form, die einige Menschen zu ihrem Nutzen zähmen konnten, aber selbst sie verblasst jetzt. Die Hirne der meisten Leute sind nicht anpassungsfähig genug, um mit Magie fertig zu werden.“


      „Was ist mit dieser neuen Chaosmagie, die auf Mathematik beruht?“, fragte Fischer. „Angeblich ist sie die Zukunft.“


      „Dreck!“, blaffte der Magus. „Chaosmagie ist ein armseliger, halbherziger Versuch, Magie zu produzieren, die wie Wissenschaft funktioniert. Sie ist weder das eine noch das andere. Sie beruht auf ein paar guten Ideen, aber die Wissenschaft, die jeder verstehen und lernen kann, wird sie bald hinwegfegen. Nein, innerhalb der nächsten Dutzend Generationen wird die Magie verschwinden, und die Welt wird ein sicherer, langweiligerer Ort sein. Aller Mythos und alles Wundersame auf der Welt werden durch Maschinen und Mechanismen ersetzt worden sein. Klug, aber seelenlos. Keine Drachen, keine Einhörner …“


      „Keine Dämonen, kein Dämonenprinz?“, fragte Falk.


      Der Magus sah ihn scharf an. „Gut. Ja. Ihr habt es verstanden. Der Mensch lernt, die Welt durch Wissenschaft zu kontrollieren, damit die größeren Bedrohungen seiner Existenz verbannt werden. Ihr habt den Dämonenprinzen durch die wilde Magie des Regenbogens verbannt, aber er kann dennoch zurückkehren. Er ist ein Vergänglicher, einer der niemals Geborenen, der Seelenlosen, der Wanderer an der Grenze der Realität, eine lebende Personifizierung einer abstrakten Idee. Als solche kann er niemals zerstört werden, solange Magie existiert. Ideen sind unsterblich. Aber ersetzt Magie durch Wissenschaft, und er kann nicht zurückkehren, weil diese gesamte Existenzebene ihm und seinesgleichen verschlossen wäre. Er könnte hier nicht länger existieren, die wissenschaftlichen Gesetze des Universums würden es nicht erlauben.“


      „Vergängliche?“, fragte Fischer. „Ihr meint, es gibt noch mehr Kreaturen wie den Dämonenprinzen?“


      „Natürlich“, sagte der Magus. „Für jede abstrakte Vorstellung, jede Idee und jeden Mythos existiert ein magisches Wesen, um es zu personifizieren. Das ist Teil der jetzigen magischen Natur der Realität. Was mich zum blauen Mond bringt.“


      „Tut es das?“, fragte Falk. „Langsamer, Magus, ich habe Probleme, Euch zu folgen.“


      „Genau“, sagte Fischer.


      „Der blaue Mond“, sagte der Magus ruhig. „Ihr habt wirklich nie viel über seine Natur und seinen Zweck nachgedacht, nicht wahr? Was er war, wozu er diente?“


      „Wir waren zu beschäftigt damit, am Leben zu bleiben!“, fauchte Fischer. „Der Einzige, der wirklich irgendetwas über den blauen Mond wusste, war der Erzmagier, und der war für gewöhnlich zu betrunken oder einfach zu verrückt, um viel erklären zu können.“


      „Ah, der Erzmagier“, sagte der Magus. „Eine Schande, dass ich nie die Chance hatte, ihn zu treffen. Nach allem, was man hört, ein bemerkenswerter Kopf.“


      Falk sah ihn scharf an. „Chance sagte, Ihr behauptetet, der auserwählte Nachfolger des Erzmagiers zu sein, als Ihr das erste Mal an den Hof kamt.“


      „Oh, das“, sagte der Magus sorglos. „Ich habe gelogen. Das tue ich manchmal. Ich bin sicher, der Erzmagier hätte mich als seinen Nachfolger ausgewählt, wenn wir uns je getroffen hätten. Also, der blaue Mond …“


      „Er hat die wilde Magie entfesselt“, sagte Falk. „Er hat den Düsterwald über das ganze Waldland verbreitet.“


      „Seht Ihr? Ihr habt das nicht durchdacht.“ Der Magus sah plötzlich müde aus. Er lehnte sich in seinem Ohrensessel zurück wie ein Greis, der plötzlich spürte, wie kalt der Raum wurde. Leichtfuß kam näher und legte ihm tröstend eine Hand auf die Schulter. Der Magus verschränkte die Finger über der Brust und starrte sie an. „Der blaue Mond. Ein Mond umkreist eine Welt. Ja? Aber da der blaue Mond nicht unser Mond ist, welche Welt umkreist er dann? Ein Mond reflektiert das Licht der Sonne. Aber welche Sonne umkreist der blaue Mond, dass er ein so abscheuliches Licht reflektiert? Unser Mond und der blaue existieren auf verschiedenen Realitätsebenen, aber in gewissen, regelmäßigen Abständen bringen ihre Reisen sie zum selben Ausgangspunkt im All, obgleich Dimensionsbarrieren sie trennen. Wenn die Umlaufbahnen sich kreuzen und die beiden Monde den gleichen Raum einnehmen, können bestimmte Begebenheiten oder Leute den blauen Mond in diese Welt bringen, und dann sind alle Schlösser an allen Türen gesprengt, und die wilde Magie ist frei, durch die Welt der Menschen zu toben.“


      „Wir hörten, der blaue Mond komme zurück“, sagte Fischer. „Ist das möglich? Nach nur zwölf Jahren?“


      „Natürlich. Die Zeit bewegt sich dort anders. Bei jedem blauen Mond …“


      „Aber was bringt ihn diesmal zurück?“, fragte Falk. „Der Dämonenprinz ist immer noch verbannt, der Düsterwald ist in seine alten Grenzen zurückgekehrt, und die verdammten Narren, die den Dämonenprinzen überhaupt erst beschworen haben, sind nicht mehr länger unter uns.“


      Der Magus sah ihn fast traurig an. „Die umgekehrte Kathedrale ist zurück, und ihre bloße Existenz ist genug, um den blauen Mond zurückzurufen. Deshalb müsst Ihr und Hauptmann Fischer in die umgekehrte Kathedrale gehen und dieser Bedrohung ein Ende machen. Wenn Ihr das könnt.“


      „Moment mal“, sagte Fischer sofort. „Wir müssen gar nichts. Wir sind hier, um einen Mord aufzuklären.“


      „Der Mord ist unwichtig. Ihr müsst die umgekehrte Kathedrale betreten. Es ist Euer Schicksal.“


      „Was wisst Ihr schon über Schicksal?“, fragte Falk schneiden.


      „Mehr, als Ihr denkt.“


      „Ihr könnt uns nicht zwingen, etwas zu tun, das wir nicht tun wollen“, sagte Fischer aufsässig. „Versucht, uns unter Druck zu setzen, und …“


      „Ihr wollt Antworten“, unterbrach der Magus sie, „und ihr werdet sie nur in der umgekehrten Kathedrale finden.“


      „Was für Antworten?“, fragte Falk.


      „Antworten auf alles“, sagte der Magus.


      „Auch auf die Frage, wer Harald ermordet hat?“


      Der Magus seufzte. „Ihr werdet tun, was ihr tun müsst. Eure Natur wird euch nichts anderes erlauben. Geht. Ich bin müde.“


      „Wir gehen nirgendwohin, bis Ihr uns nicht einige direkte Fragen beantwortet habt“, sagte Falk. „Beginnen wir mit der offensichtlichen. Wo wart Ihr, als König Harald starb?“


      „Hier“, sagte der Magus, als gäbe er einem störrischen Kind nach. „Ich bin immer hier, außer ich muss woanders sein.“


      „Kann das jemand bestätigen?“


      „Leichtfuß war bei mir.“


      Falk sah die Fee an, die die volle Kraft ihres Lächelns auf ihn richtete. Ihre Augen waren sinnlich und halb geschlossen. „Wir waren hier, zusammen, Hauptmann. Möchtet Ihr mich als Nächstes befragen? Es würde mir sehr gefallen. Wir könnten irgendwo hingehen, wo wir unter uns sind. Ich habe diese großartigen neuen Handschellen, die ich unbedingt erproben will. Ich bin sicher, Ihr könntet mich überreden, Euch reinweg alles zu sagen.“


      „Zurück“, sagte Fischer eisig. „Dein Östrogen zeigt sich. Falk, wenn du auch nur einen Schritt in ihre Richtung machst, breche ich dir beide Beine.“


      Falk sah Leichtfuß bedauernd an. „Das Problem ist, sie meint das ernst.“


      „Ich hätte spüren müssen, wie jemand meine Schutzbarrieren durchbrach“, sagte der Magus zögernd und ignorierte alles andere. „Aber ich habe nichts gespürt. In meinem Kopf hätten die Alarmglocken schrillen sollen, sobald jemand die Barrieren auch nur auf die Probe stellte. Aber ich habe nichts gespürt. Als ich von dem Mord erfuhr, eilte ich sofort in die Privatgemächer des Königs, aber meine Barrieren waren noch unversehrt, als ich dort ankam. Technisch gesehen ist das undenkbar. Ich habe die Barrieren errichtet, um jeden bis auf die engste Familie des Königs fernzuhalten, und die Königin war nicht in seiner Nähe. Ich habe viel Arbeit in diese Barrieren gesteckt, und ich hätte einen Stapel Zauberbücher wetten können, dass es im Land oder außerhalb keinen Zauberer gibt, der stark genug wäre, sie zu brechen. Ganz zu schweigen davon, sie zu durchschreiten, ohne meinen Alarm auszulösen. Es ist wirklich äußerst beängstigend.“


      „Könnt Ihr Euch jemanden vorstellen, der es getan haben könnte?“, fragte Fischer.


      „Der Erzmagier.“


      „Der ist tot“, sagte Falk.


      „Das schließt ihn nicht notwendigerweise aus“, sagte der Magus.


      „Würde es Euch etwas ausmachen, das zu erklären?“, fragte Fischer.


      „Eigentlich schon“, sagte der Magus. „Ich habe den Tatort sehr gründlich untersucht und jede Magie benutzt, über die ich verfüge, aber ich konnte keine Hinweise und keine magischen Rückstände finden. Wieder ist das technisch gesehen undenkbar. Niemand, der sich derzeit in der Waldburg aufhält, sollte einen Ort so gründlich reinigen können.“


      „Außer Euch“, sagte Falk.


      „Nun ja“, sagte der Magus. „Aber wenn ich einen Augenblick lang offen sprechen darf, wenn ich jemanden umbringen wollte, dann hätte ich genug gesunden Menschenverstand, es auf eine Weise zu tun, die nicht direkt auf mich hindeutet. Außerdem war Harald mein Gebieter. Ich habe ihm und seinem Thron Lehnstreue geschworen, und ich gebe mein Wort nicht leichtfertig“


      Falk sah Fischer an. „Hast du noch Fragen? Nein? Dann können wir gehen. Wir müssen heute viele Leute treffen. Danke für Eure Zeit, Herr Magus, Leichtfuß. Wir werden wiederkommen, wenn wir noch mehr Fragen haben.“


      „Hütet euch vor der Wahrheit“, flüsterte der Magus, ohne ihn anzusehen. „Sie wird euch nicht glücklich machen, und sie wird euch nicht befreien. Manche Dinge sind nicht ohne Grund geheim. Den Mörder zu finden wird die Sache nicht notwendigerweise beenden, und Gerechtigkeit hat immer ihren Preis.“


      „Sollte ich das verstehen?“, fragte Falk.


      „Nein. Aber das werdet Ihr.“


      Der Magus lehnte sich in seinem Ohrensessel zurück, schloss die Augen und machte dadurch sehr deutlich, dass er nichts mehr zu sagen hatte. Leichtfuß winkte kokett zum Abschied. Falk und Fischer gingen und schlossen die Tür leise hinter sich. In seiner Ecke ließ der Mantel eine Handvoll Knochen fallen. Einige davon waren ziemlich groß, und Fleischstücke und Knorpel hingen noch daran. Der Magus sprach Leichtfuß an, ohne die Augen zu öffnen.


      „Folge ihnen. Geh, wohin sie gehen, sieh, was sie sehen, hör, was gesagt wird, und komm dann zurück. Lass dich nicht sehen, und lass dich nicht erwischen.“


      Die Fee grinste breit und schrumpfte dann zu knapp einem Zentimeter Größe. Ihre bunten Flügel brachen aus ihrem Rücken, während sie schrumpfte, und innerhalb von Sekunden flatterte sie Falk und Fischer hinterher. Sie schwirrte einfach durch das große Schlüsselloch in der geschlossenen Tür. Der Magus seufzte tief. Der blaue Mond würde bald hier sein, das Dunkel sammelte sich bereits in der Burg, und alle Pläne, die er durch die Öffnung des Risses so sorgfältig in Bewegung gesetzt hatte, schienen nicht länger so sicher oder so tröstlich, wie sie es einst getan hatten.
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      Nicht zum ersten Mal war Königin Felicity spät aufgewacht und hatte sich miserabel gefühlt, und jetzt ließ sie es an all denen aus, die unglücklich genug waren, sie bedienen zu müssen. Sie schritt in nichts weiter als einer seidenen Wickelrobe durch ihr Empfangszimmer, gefolgt von einer kleinen Armee von Dienstboten und Vasallen, die alle verzweifelt um ihre Aufmerksamkeit buhlten. Sogar so früh am Morgen gab es Dokumente, die unterschrieben, Entscheidungen, die gefällt, und Pläne, die genehmigt und übertragen werden mussten; und wie immer musste alles sofort sein. Nichts konnte warten. Wenn man den Vasallen und Dienstboten zuhörte, während sie der König hin und her folgten, sie sich mit Kaffee und Zigaretten stärkte, dann hing das ganze Schicksal des Waldkönigreiches daran, dass sie zuerst ihnen und dann jedem anderen Aufmerksamkeit schenkte. In der Vergangenheit hatten einige entschlossenere Seelen versucht, ihr aufs Klosett zu folgen, aber das hatte aufgehört, nachdem sie eine Zigarette auf einem von ihnen ausgedrückt hatte. Die Dienstboten und Vasallen hielten jetzt meist respektvollen Abstand, aber das bedeutete nur, dass jeder von ihnen noch lauter sprach.


      Die Königin stolzierte in ihrem Empfangsraum umher, betrachtete die verschiedenen Kleider, die ihre Diener ihr zu ihrer Zustimmung präsentierten, unterschrieb Dokumente und verkündete scheinbar zufällig Entscheidungen. Felicity machte gern deutlich, wer das Sagen hatte. Es hielt die Leute auf Trab. Manchmal wortwörtlich. Schließlich gingen ihnen die wichtigen Dinge aus, mit denen sie ihr auf die Nerven gehen konnten, und Felicity vertrieb sie mit Drohungen und Flüchen und gelegentlich einem sich schnell bewegenden Gegenstand. Die Dienstboten der Königin hatten gelernt, dafür zu sorgen, dass immer eine Anzahl nützlicher Gegenstände in Reichweite war, die sie werfen konnte. Ansonsten warf sie mit den kostbaren Dingen. Felicity wählte ein Kleid, winkte die anderen weg und bedeutete dann dem Diener, der mit einer Kaffeekanne in der Nähe wartet, herzukommen und ihre Tasse aufzufüllen. Sie trank einen tiefen Schluck und seufzte beglückt. Nichts ging über einen guten Schuss Koffein, um das Herz am Morgen in Schwung zu bringen. Sie bedeutete allen Dienern zu gehen, und sie gehorchten schnell, bevor ihr etwas anderes einfiel, was sie tun sollten.


      Felicity sah hinüber zu ihrem jungen Sohn, dem zukünftigen König Stephen, der jetzt fast zwei Jahre alt war. Im Moment saß er in einer Ecke und war vollkommen versunken in einem Haufen leuchtend bunter Bauklötze mit Buchstaben darauf, während seine Gouvernante/Krankenschwester/Leibwächterin Cally auf ihn aufpasste, eine muskulöse Kriegerin, welche die Königin aus dem Hügelland mitgebracht hatte. Cally war einige Jahre zuvor als Söldnerin ins Hügelland gekommen und hatte der jugendlichen Prinzessin Felicity als Leibwächterin gedient. Nach einer gewissen Menge notwendiger Auseinandersetzungen waren beide enge Freundinnen geworden, und es war nur Callys ständiges Eingreifen, das es Felicity erlaubt hatte, so viel Spaß zu haben. Es gab niemanden sonst, dem Felicity Stephen anvertraut hätte. Cally war vernarrt in den kleinen Bengel und hätte ohne darüber nachzudenken ihr Leben für das Kind gegeben.


      Cally war groß, kräftig und mehr als großzügig proportioniert und konnte Leute einschüchtern, indem sie einfach einen Raum betrat. Sie machte am Hof eine imposante Figur. Felicity brachte sie hin und wieder mit, wenn sie einen Vasallen hatte, der einen guten Schrecken brauchte. Callys breites Gesicht war unter ihrem militärischen Haarschnitt entwaffnend freundlich, aber niemand fiel darauf herein. Sie hatte einmal eine ziemlich störende Person am Hof töten müssen und hatte das mit einer Gründlichkeit erledigt, die jedem imponiert hatte. Besonders denen, die etwas Blut auf die Kleidung bekommen hatten.


      Felicity beugte sich in einem Anfall von Zuneigung über Stephen, aber er war in seiner eigenen kleinen Welt verloren und beachtete sie nicht. Felicity schnaubte laut und bewegte sich fort.


      „Wie sein Vater. Was er will, kommt zuerst, was alle anderen wollen, an zweiter Stelle. Wie lange haben wir noch, bevor ich an den Hof muss, Cally?“


      Cally legte die eiserne Feder, die sie in ihrer Hand gedrückt hatte, um Muskeln aufzubauen, hin und blätterte den Terminkalender der Königin durch.


      „Ungefähr eine Dreiviertelstunde, Majestät. Zeit genug für ein Bad, wenn Ihr es schnell macht und Euch nicht um die Blasen kümmert. Habt Ihr heute Morgen Euer ganzes Frühstück gegessen?“


      „Kommandier mich nicht herum, Cally. Ich werde gegen elf etwas essen, wenn mein Magen wach ist. Gibt es etwas, das ich wissen muss?“


      Ein Teil von Callys Job war es, dem Tratsch in der Burg diskret zu lauschen. Jede Fraktion innerhalb der Burg und einige außerhalb der Burg hatten ihre eigenen bezahlten Informanten zur Verfügung, aber Callys Quellen waren unübertrefflich, vor allem, weil sie fast ausschließlich aus Dienern bestanden. Es war erstaunlich, wie oft hochgestellte und einigermaßen intelligente Leute Diener für selbstverständlich hielten, fast wie einen Teil des Mobiliars, und vor ihnen Dinge sagten, die sie nicht einmal im Traum ihrer eigenen Familie erzählt hätten – und alle Diener erstatteten Cally Bericht. Als Leibwächterin der Regentin und des königlichen Erben hatte Cally entschieden, die beste Antwort auf jede Bedrohung sei, von vornherein zu wissen, aus welcher Richtung sie kam. Es half auch gewaltig, die Königin am Hof als allwissend zu präsentieren. Besonders bei Angelegenheiten, von denen sie nicht einmal wissen sollte, dass sie existierten.


      „Noch nichts wirklich Interessantes“, sagte Cally und legte den Terminkalender weg, um ihr eigenes Notizbuch zu studieren. „Der Schamane macht sich mal wieder zur Nervensäge und predigt gesellschaftliche Neuerungen und Revolution im großen Hof. Nur das gewöhnliche Feuer-und-Verdammnis-Zeug, aber die Bauern schlucken es mit Löffeln. Euer Vater schmollt noch immer in seinen Gemächern, nachdem Falk und Fischer ihm entgegengetreten sind. Als man die zuletzt gesehen hat, waren sie unterwegs, um den Magus zu befragen.“


      Felicity schnaubte wieder. „Na, viel Glück. Direkte Antworten vom Magus zu bekommen ist schwerer, als sich selbst einen Zahn zu ziehen und ungefähr genauso spaßig.“


      „Stimmt“, sagte Cally. „Ich habe schon nützlichere Geräusche aus den Mündern von Leichnamen gehört, nachdem ich ihnen auf den Bauch getreten bin.“


      Felicity blickte sie an. „Das hast du nicht wirklich …“


      „Jeder braucht einen Zeitvertreib.“


      „Du bist widerlich, weißt du das? Ich würde dich zu einem weiteren Benimmkurs schicken, wenn uns nicht die Lehrer ausgegangen wären.“


      „Der letzte hat mir gefallen.“


      „Ich weiß. Er zittert immer noch.“


      Felicity ließ sich auf einen harten Stuhl vor ihrem Schminktisch fallen und betrachtete ihr Antlitz leidenschaftslos im Spiegel. Sie hatte kein bisschen Schminke aufgelegt, ihr störrisches, rotblondes Haar war eng auf metallene Lockenwickler gewickelt, und eine Zigarette ragte aus ihrem Mundwinkel. „Jesus“, sagte sie erschöpft. „Es wird von Tag zu Tag schwerer, präsentabel auszusehen. Ich würde ja einen Formveränderungszauber anwenden, aber du kannst darauf wetten, dass eines dieser Miststücke von der Akademie ihn bemerken würde. Ist die neue Gesichtscreme aus dem Süden angekommen?“


      „Ist gerade durch den Zoll“, sagte Cally. „Eine ganze Kiste von dem Schmodder. Ich weiß nicht, warum Ihr Euer Geld damit verschwendet. Die wird auch keinen größeren Unterschied machen als der ganze Schmodder davor. Ihr werdet alt, Fliss. Gewöhnt Euch dran.“


      „Niemals!“, sagte Felicity. „Ich bin in den besten Jahren, und mit ein bisschen Hilfe sehe ich auch noch so aus. Ich frage mich, ob ich mit einem weiteren Schönheitsfleck durchkomme.“


      „Noch mehr Flecken, und die Leute werden denken, Ihr hättet die Pest“, sagte Cally kalt. „Entweder das, oder jemand wird versuchen, die Punkte zu verbinden, damit ein Bild entsteht.“


      „Für dich ist es ja in Ordnung“, knurrte Felicity. „Du bist Leibwächterin. Von dir erwartet man, dass du ein Gesicht hast wie eine Bulldogge, die Pisse von einer Distel leckt. Ich bin die Königin, verdammt. Ich muss strahlen. Das erwartet man von mir.“ Sie nahm einen tiefen Zug von ihrer Zigarette. „Verdammt, diese Dinger machen einen so früh morgens duselig. Hast du meinen Zigarettenhalter gesehen?“


      „Wo habt Ihr ihn zuletzt gehabt?“


      „Wenn ich das wüsste, würde ich verdammt nochmal dort nachsehen, oder? Such danach und bring mir noch einen Kaffee. Schwarz, drei Stück Zucker.“


      „Ihr wisst schon, dass Ihr bald wieder zum Zahnarzt müsst, oder?“


      Felicity fröstelte. „Heute Morgen versuchst du einfach, mich zu verstimmen, oder?“


      „Kommt schon“, sagte Cally schonungslos. „Setzt Euer Gesicht auf und zieht Euch an, wenn Ihr schon kein Bad nehmen wollt. Ihr müsst für den Hof gut aussehen, und im Moment könntet Ihr einem Dämon Angst einjagen.“


      „Großartig. Ich werde von meiner eigenen Leibwächterin gepiesackt. Was könnte heute Morgen noch schiefgehen?“


      Es klopfte laut. Felicity und Cally sahen einander erstaunt an. Die meisten Leute waren vernünftig genug, Felicity nicht zu stören, während sie sich anzog. Sie hatte Leute schon für weniger verbannt. Cally stellte sich mit der Hand am Schwert an ihrer Hüfte neben die Königin, als ein Diener eintrat und auf ein Nicken der Königin die Tür öffnete. Falk und Fischer schritten direkt herein, rauschten an dem Dienstboten vorbei und verbeugten sich kurz vor der Königin.


      „Mist“, sagte Felicity. „Ihr seid es. Kann das warten?“


      „Nein“, sagte Falk. „Wir müssen heute viele Leute treffen.“ Er lächelte, zog einen Stuhl heran und setzte sich ihr gegenüber, während er höflich vorgab, ihren unfertigen Zustand nicht zu bemerken. Felicity war so fasziniert von seiner Kaltblütigkeit, dass sie es zuließ. Fischer hielt sich zurück. Sie und Falk hatten beschlossen, dass er das Reden übernehmen sollte, während sie mit dem Hintergrund verschmolz. Julia hatte nie viel Zeit mit ihrer Schwester verbracht, selbst als sie beide noch unter dem gleichen Dach gelebt hatten. Sie hatten nichts gemein außer ihrem Vater. Es war zwölf Jahre und länger her, seit sie sich das letzte Mal gesehen hatten, und Fischer hatte jetzt schwarzes Haar. Aber sie machte sich immer noch Sorgen, erkannt zu werden. Also hielt sie sich zurück, warf ein wachsames Auge auf Cally und versuchte, unbedeutend auszusehen. Daran musste sie arbeiten. Es fiel ihr nicht zu. Sie und Cally wechselten Blicke, und jede erkannte in der anderen eine verwandte Seele. Beide erkannten eine Kriegerin, wenn sie eine sahen. Sie wechselten ein ausdrucksloses Lächeln und hielten die Hände in der Nähe des Schwertgriffs.


      „Also gut“, sagte Felicity ungnädig zu Falk. „Fragt und verschwindet dann verdammt nochmal von hier.“ Sie bedeutete dem Diener zu gehen. „Denkt nicht, dass Ihr mich einschüchtern könnt, Hauptmann, indem Ihr hier hereinplatzt, wenn ich noch nicht einmal mein Gesicht aufhabe. Bessere Männer als Ihr haben das versucht und sind weinend nach Hause zu ihren Müttern gerannt. Ich bin am Hof des Herzogs Sternenlicht aufgewachsen, und wenn ich ihn überleben konnte, kann ich jeden Mann überleben. Was wollt Ihr?“


      „Lasst uns mit Eurem Vater, dem Herzog, anfangen“, sagte Falk unbeschwert. „Ein sehr gebieterischer Mann. Ich denke, eine Menge Leute hier wüssten gern, wie viel Einfluss er genau auf Euch hat. Ihr seid jetzt Regentin des Waldlandes und Beschützerin seines zukünftigen Königs, und der Herzog hat einen Ruf dafür, viel aufs Spiel zu setzen, wann immer er eine Schwäche spürt.“


      „Das sind verdammt viele Andeutungen für einen Satz“, sagte Felicity vollkommen unbeeindruckt. „Macht Euch keine Sorgen wegen meines Vaters. Ich werde mit ihm fertig. Er ist weit weg von zu Hause und ohne seine übliche Unterstützung. Dieser Tage macht mir hauptsächlich mein eigener Hofstaat Sorgen, verdammt sollen ihre schwarzen, blasigen Seelen sein.“ Sie nahm einen tiefen Zug von ihrer Zigarette und warf den Rest weg. „Ich wollte niemals Waldkönigin sein, wisst Ihr. Wollte nie die Königin von irgendjemandem sein. Aber Vater hat darauf bestanden, und damals war ich nicht in einer Position, in der ich nein hätte sagen können. Nachdem Julia mit Rupert fortgegangen war, bedeutete der Vertrag zwischen Hügelland und Wald, dass eine der Töchter des Herzogs Harald heiraten oder einen offenen Krieg riskieren musste. Nicht, dass es mir nicht scheißegal gewesen wäre, aber … jedenfalls war ich die Jüngste nach Julia, also musste ich zum Wohle meines Landes den Kopf hinhalten. Man könnte also sagen, all das war Julias Schuld. Sie war schon immer ein egoistisches Miststück.


      Ich wollte nicht heiraten. Ich wollte feiern bis zum Umfallen, wann immer es möglich war, eine schöne Zeit verbringen, Papas Informanten vermeiden und hin und wieder den Hof mit einer neuen Mode, einem neuen Stil oder einer neuen Affäre zu schockieren. Einmal bin ich zum Hof gegangen, während Schmuck von meinen nackten Nippeln hing, und der Herzog hatte fast einen Herzinfarkt. Die Affären waren alle nur Schau. Ich habe meine wirklichen Liebesabenteuer streng geheim gehalten. Ich hatte drei Abtreibungen, von denen mein lieber Vater nie etwas wusste. Ich wollte keine Kinder, wollte sie nicht am Hof meines Vaters unglücklich aufwachsen sehen wie mich und meine Schwestern. Er wollte auch nie Nachkommen, nur Schachfiguren, die er bei seinen politischen Spielchen benutzen konnte.“


      Sie unterbrach sich und wühlte sich durch den Haufen ausgewählten Ramschs auf ihrem Schminktisch. „Kippen … so früh am Morgen schaffe ich es nicht ohne. Verdammt nochmal das Beste, was je aus dem Süden gekommen ist – und Kaffee natürlich.“ Endlich fand sie eine silberne Schachtel, zog eine dunkle Zigarette mit blauen Ringen darauf heraus und steckte sie in den Mundwinkel. Dann musste alles eine Weile warten, während sie nach einem Zündholz suchte. Als die Zigarette endlich brannte, lehnte sich Felicity wieder in ihrem Stuhl zurück, seufzte glücklich und blies Falk ihren Rauch entgegen.


      „Die Waldkönigin zu sein war allein Vaters Idee. Den Sohn aus einer solchen Verbindung konnte er benutzen, um das Hügelland und den Wald zu vereinen. Das war alles, was dem Herzog wichtig war. Eine weitere Spielfigur, derer er sich bedienen konnte. Hat mich natürlich nie nach meiner Meinung gefragt. Er wusste, dann, hätte ich ihm nur gesagt, er kann mich mal an meinem knochigen Arsch lecken. Hier Königin zu sein war nicht viel anders, als eine Prinzessin im Hügelland zu sein. Harald hatte alle Macht. Meine Aufgabe war es, die gesellschaftliche Landschaft zu beherrschen und an seinem Arm gut auszusehen. Von den politischen Manövern hielt er mich schön fern. Harald hat einer Frau aus dem Hügelland, die zu nah an die Quellen der Macht geraten war, nicht vertraut. Also hatten wir jeder unser eigenes Leben, außer wenn wir bei zeremoniellen Angelegenheiten und Ähnlichem in der Öffentlichkeit zusammen auftreten mussten.“


      Felicity zog stark an ihrer Zigarette und schaute launisch in die Ferne. „Ihr wolltet wissen, was ich für Harald empfunden habe, oder? Ich bin nicht mal sicher, ob ich das weiß. Harald war kein einfacher Mann, wenn man ihn kennenlernen wollte. Er hatte verschiedene Gesichter, für jeden eins. Ich schätze, wir konnten einander ganz gut leiden. Haben morgens, mittags und abends gestritten, aber das war einfach unsere Art der Kommunikation – und er war verdammt gut im Bett. Wenn er da war. Ich dachte immer, er hätte Liebhaberinnen, Gott weiß, dass ich das dachte, aber wenn das so war, muss er sie noch besser versteckt haben als ich. Aber ich denke, er hat sich immer mehr dafür interessiert, König zu sein und seine Macht zu festigen, als mein Ehemann zu sein.“


      „All die Jahre, die Ihr verheiratet wart“, sagte Falk behutsam. „Ihr hattet nur ein Kind. Ihr habt Abtreibungen erwähnt …“


      „Wir hatten nur das eine Kind, weil Harald nicht oft genug da war, um mehr als eines zu schaffen“, sagte Felicity bissig, „und mit jedem anderen war ich immer verdammt sorgfältig und habe die richtigen Schutzzauber benutzt. Ein Mädchen kann gar nicht vorsichtig genug sein, wenn sie Königin ist, und ja, Stephen ist definitiv Haralds Sohn. Er hat auf allen möglichen magischen Tests bestanden, um sicherzugehen. Ich habe keinen Erben gewollt, aber ich wusste, dass er das von mir erwartete. Teil des Jobs, und ich kann ihn ganz gut leiden, jetzt, wo er da ist. Eines sage ich Euch: Ich würde jeden töten, der versuchen würde, ihn mir wegzunehmen.“


      Sie beobachteten eine Weile das Kind, das immer noch ernst mit seinen bunten Bauklötzen spielte. Falk sah den Knaben genau an und versuchte, etwas von seinem Bruder oder der Waldlinie in dem Kind zu erkennen, aber für ihn war der Junge einfach nur ein Junge. Er sah wieder zu Felicity.


      „Wer, glaubt Ihr, hat Harald ermordet?“


      Felicity begann zu lachen und verschluckte sich plötzlich am Zigarettenrauch. „Ich habe die Qual der Wahl, Herzblatt. Er hatte verdammt viele Feinde, und die meisten davon hat er sich mit Absicht gemacht. Entweder hat man Harald in allem, was man dachte, sagte und tat unterstützt, oder man war sein Feind. Er konnte charmant und überzeugend genug sein, wenn er es musste, und wenn er wegen einer wichtigen Angelegenheit mit dem Rücken zur Wand stand, konnte er politische Abmachungen treffen wie kein Zweiter … aber er hat nie vergessen und niemals vergeben. Er wollte auch nichts von seiner Macht abgeben. Alles musste über ihn laufen, selbst wenn er in Bürokratie ertrank. Eines muss man ihm lassen, in diesen Dingen war er immer gut. Niemand hat je etwas an ihm vorbei geschmuggelt. Aber wenn Ihr Verdächtige wollt …


      Ich müsste den Magus ganz oben auf die Liste setzen. Niemand traut ihm. Dann gibt es den Schamanen. Verrückter alter Bastard, und dazu noch übellaunig und verdreht. Verbringt die Hälfte seiner Zeit damit, die Auflösung der Monarchie zu fordern, und die andere Hälfte damit zu versuchen, die Bauern zu einer politischen Machtbasis zu machen. Ich hätte ihn schon vor Jahren auf hinausgeworfen, aber Harald wollte nichts davon hören. Ich denke, auf eine bizarre Weise haben sie einander respektiert. Obwohl sie einander meines Wissens nach nie persönlich getroffen haben. Schließlich der Landgraf, Sir Robert. Es gibt in dieser Burg keine politische Vereinbarung oder Machenschaft, von der er nicht weiß oder in der er nicht mitmischt. Niemals glücklich, wenn er nicht selbst Bewegung in die Sache bringt – und natürlich gibt es dann noch mich.“ Sie lächelte Falk süffisant an und zeigte Zähne, die gelb vom Nikotin waren. „Ihr werdet alles Mögliche über mich zu hören bekommen, und das meiste davon stimmt. Aber es lag immer in meinem Interesse, Harald am Leben zu halten, um die Stellung und die Zukunft meines Stephen zu sichern. Ich würde alles für meinen Sohn tun. Sind wir fertig? Ich fühle mich nackt, wenn ich hier ohne Farbe im Gesicht sitze.“


      „Warum, denkt Ihr, wurde Euer Ehemann getötet?“, fragte Falk und hielt sich hartnäckig an die Abfolge der Fragen, die er und Fischer beim Frühstück ausgearbeitet hatten.


      „Jemand mochte die Art, wie er regierte, nicht. Ich dachte, das wäre offensichtlich.“


      „War er ein guter Monarch?“


      Die Königin runzelte die Stirn. „Er dachte, König zu sein bedeutete, alles selbst machen zu müssen. Es lag alles in seiner Verantwortlichkeit. Alles war seine Pflicht. Pflicht war ihm wichtig. Er wollte nichts an andere abgeben, weil er niemandem außer sich selbst traute, und nein, auch mir nicht. Er hat den Leuten am Hof zugehört und war sich nicht zu fein, eine gute Idee zu stehlen, wenn er sie hörte, aber alles und jeder musste sich der Art, wie er die Dinge sah, anpassen. So war er.“ Felicity dachte einen Augenblick lang nach und klopfte die Asche ihrer Zigarette auf den Boden. „Einmal, im Bett, hat er von seinem Vater erzählt. König John. Harald sagte, sein Vater sei ein schwacher König gewesen und alles, was während des Dämonenkrieges passierte, sei ein Ergebnis dieser Schwäche gewesen. Das war das einzige Mal, dass er über König John geredet hat. Ich denke, vieles, was Harald tat und was er war rührte daher, dass er nicht wie sein Vater sein wollte.“


      „Ihr habt erwähnt, dass ihr beide ab und zu Meinungsverschiedenheiten hattet“, sagte Falk vorsichtig. „Hat Harald Euch je … wehgetan? Geschlagen?“


      Felicity lachte rau. „Das hätte er nie gewagt. Ich hätte ihn zu Mus getreten, wenn er Hand an mich gelegt hätte, und er wusste das. Wir hatten immer Respekt vor der Stärke des anderen, und außerdem, egal, wie oft wir uns gestritten haben, wir haben uns am Ende im Bett immer wieder vertragen. Manchmal habe ich mit Absicht Streit vom Zaun gebrochen, nur um sicherzugehen, dass ich später ein bisschen Betätigung habe. Harald fiel Sex nie leicht. Ich glaube, er hat sich einfach nicht gerne emotional nackt und ausgeliefert gefühlt.“


      Fischer stellte fest, dass sie zustimmend nickte, und hörte schnell damit auf. „Was ist mit Euren Liebhabern?“, fragte sie streng, nur falls die Königin oder Cally ihren Ausrutscher bemerkt haben sollten.


      „Ich war immer sehr vorsichtig“, sagte Felicity. „Das muss man hier. Habe nie zuvor einen so guten Ort zum Tratschen gesehen. Der Hof am Hügelland sieht dagegen aus wie ein Haufen Laien. Harald hatte immer einen Verdacht, aber solange es keine Beweise gab, die ihn kompromittiert hätten, war es ihm egal. Manchmal habe ich mir fast gewünscht, es würde ihn kümmern. Das hätte mehr Spaß gemacht. Natürlich beobachtet man zur Zeit jeder Schritt, den ich tue, und tratscht darüber, also hatte ich schon seit Ewigkeiten keinen Spaß mehr. Man würde schon den Verdacht auf einen Skandal nutzen, um mich als Regentin abzusetzen und die Kontrolle über meinen Sohn zu erlangen.


      Ich könnte jederzeit wieder eine Ehe schließen. Viele Leute wären nur zu glücklich, die Regentin zu ehelichen. Ihr wärt überrascht, wie bezaubernd und begehrenswert ich bin, seit mein Gatte tot ist. Verlogene Bastarde. Ich werde nicht wieder heiraten. Einmal war mehr als genug, vielen Dank. Nein, ich werde hier nur lange genug bleiben, um zu Stephen sicher auf dem Thron zu sehen, und dann wartet auf mich ein großes Haus auf dem Land und so viele hübsche Jungs, wie mein königliches Taschengeld es erlaubt. Ihr seht entrüstet aus, Hauptmann Falk. Ratet mal, ob mich das kümmert. Ihr bekommt noch eine Frage, dann lasse ich Cally auf Euch los. Überlegt sie Euch gut.“


      „Gut“, sagte Falk. „Wo wart Ihr, als Harald starb?“


      „Am Hof“, sagt Felicity triumphierend. „Saß auf dem Thron und habe eine Handelsgesandtschaft aus dem Süden empfangen. Nahezu der ganze Hofstaat war da. Hunderte von Leuten können für mich bürgen. Gut, das war’s. Cally, zeig ihnen die Tür und schlag sie hinter ihnen zu.“


      Das war ein guter Spruch für einen Abgang, aber leider waren Cally und Fischer in einen Wettbewerb der bösen Blicke verwickelt und merkten nichts. Falk musste Fischer einen Klaps auf den Arm geben, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Sie verneigten sich und gingen. Cally schloss hinter ihnen die Tür ab und schob den Riegel vor. Felicity ließ sich in ihrem Stuhl nach vorne fallen, und ihr Kopf hing ermattet herab. Cally kam herüber und massierte ihre Schultern.


      „Eine Eurer besseren Vorstellungen, Majestät.“


      „Ja, aber denkst du, sie haben mir geglaubt?“


      „Kommt darauf an, was die anderen sagen. Wir dürfen auch nicht vergessen, wer Falk und Fischer sind. Sie haben den Ruf, die Wahrheit herauszufinden.“


      „Jesus, das ist alles, was jeder braucht, dass die Wahrheit ans Licht kommt. Wir haben viel zu viel zu verbergen, und wir sind zu spät dran für den Hofstaat! Schnell, nimm die Lockenwickler raus, während ich am Gesicht arbeite. Nach dem Geruch zu urteilen, braucht der liebe kleine Stephen auch wieder ein wenig Pflege. Oh Gott, das wird wieder einer dieser Tage, ich spür‘s.“
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      Falk und Fischer gingen den Korridor entlang, folgten dem hüpfenden Licht des Seneschalls und hingen ihren eigenen Gedanken nach. Schließlich sah Falk Fischer an und grinste.


      „Ich habe immer gedacht, du wärst die Energische in deiner Familie. Sind all deine Schwestern so?“


      „Wir sind alle auf unsere Art energisch“, sagte Fischer abwehrend. „Das mussten wir sein. Die Schwachen haben es am Hof meines Vaters nicht lange ausgehalten. Er suchte immer nach jemandem, an dem er ein Exempel statuieren konnte, und manchmal denke ich, er tat es umso lieber, wenn es jemand war, der ihm nahe stand.“


      „Jetzt habe ich einen Neffen“, sagte Falk langsam. „Die Waldlinie geht weiter. Er sah ganz gut aus, wenn auch ein bisschen still. Warum haben wir nie Kinder bekommen?“


      „Ich weiß nicht. Wir hätten die Zeit dazu finden können, wenn wir es gewollt hätten. Unser Leben war schon immer voll und außerdem gefährlich, und ganz vielleicht liegt es daran, dass wir beide so eine beschissene Kindheit hatten. Unsere Familien haben dem Wort ‚zerrüttet‘ neue Bedeutung verliehen. Das ist nichts, worüber wir jetzt nachdenken sollten. Konzentrier dich auf das Problem vor dir. Eine Aufgabe nach der anderen. Sonst stehen die Chancen gut, dass man uns irgendwann einen Kopf kürzer macht.“


      „Klar“, sagte Falk. „Eins nach dem anderen. Aber irgendwas ist immer, nicht wahr?“


      Sie folgten dem Licht eine Weile lang stumm, und keiner von ihnen sah den anderen an.
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      Tiffany entschuldigte sich, weil sie Hexenangelegenheiten für die Akademie der Schwestern des Mondes erledigen musste, also ging Chance los, um Chappie aus der Küche der Burg abzuholen. Chappie sollte dort nicht sein; tatsächlich hat man ihn schon mehrmals aus hygienischen Gründen von dort verbannt, aber wenn ein Hund so groß war wie Chappie, dann musste er solchen Einschränkungen nicht gehorchen, wenn ihm nicht danach war. Meist war ihm nicht danach. Chance ging in die Küche, in die Hitze und den Dampf und zwischen das hin und her rennende Personal, das sich um Töpfe und Pfannen und um große Dinge, die sich an Spießen drehten, kümmerte, und tatsächlich lag Chappie unter einem Tisch ausgebreitet, nagte glücklich an einem ganzen Oberschenkelknochen und brach ihn zwischen seinen starken Kiefern auf, um an das Mark zu kommen. Sein glückliches Knurren, Grunzen und Seufzen hätte jeden eingeschüchtert, der nicht voll gerüstet war und eine Kriegsaxt in beiden Händen trug, also war es keine Überraschung, dass das Küchenpersonal Chappie in Ruhe ließ. Chance seufzte, ging zum Tisch, griff darunter und packte Chappie fest an einem großen Schlappohr. Chappie ließ seinen Knochen fallen und kroch unter dem Tisch hervor, als Chance gnadenlos Druck auf das Ohr ausübte.


      „Au! Au! Fiesling! Schon gut, ich bin draußen, lässt du jetzt mein Ohr los, ehe es am Schluss doppelt so lang ist? Eines Tages werde ich dich wegen deiner Strenge anklagen.“


      „Ich lasse nicht los“, sagte Chance. „Denn dann wirst du sofort wieder unter die Tische abtauchen, und ich muss den Rest des Morgens damit verbringen, dich durch die Küche zu jagen.“


      Chappie feixte. „Wie gut du mich kennst. Lass los, verdammt. Bald hast du es ausgerissen! Wohin gehen wir?“


      „In den Haupthof“, sagte Chance und führte den Hund unaufhaltsam auf die Küchentür zu. „Der Schamane sagte, er wolle mich treffen, wegen einer Sache von einiger Dringlichkeit.“


      „Müssen wir? Er ist das einzige hier, das schlimmer riecht als ich, und er wälzt sich nicht in toten Sachen. Was will der alte Blödmann jetzt?“


      „Ich weiß nicht. Deshalb treffen wir uns mit ihm. Da er sich ja normalerweise nicht die Mühe macht, mich anzuerkennen, außer um mich in seinen Reden einen königlichen Lakaien zu nennen, bin ich ein kleines bisschen neugierig, warum er endlich entschieden hat, dass er mit mir reden muss. Ich werde jetzt dein Ohr loslassen. Wenn du versuchst, in die Küche zurück zu rennen, dann werde ich etwas mit dir machen, das plötzlich, gewalttätig und ganz und gar niederträchtig ist. Klar?“


      „Klar“, grummelte der Hund. „Eines Tages werden wir eine lange Diskussion darüber führen, wer von uns hier das Sagen hat.“


      Chance ließ Chappies Ohr los. Der ging weiter neben ihm her. Sie gingen in Richtung Haupthof und folgten einem der wenigen verhältnismäßig geraden Wege in der Burg. Die Dinge wurden viel weniger kompliziert, wenn man sich den äußeren Schichten näherte. Die Leute lächelten und nickten dem Quästor zu, wenn sie vorübergingen, und ein paar der tapfereren Seele blieben sogar stehen, um Chappie eine Weile zu streicheln. Er wedelte kräftig mit dem Schwanz, bat aber nicht um einen Imbiss, weil er Chances Hand über seinem Ohr schweben spüren konnte.


      „Du hast dich wieder mit diesem rothaarigen Mädchen getroffen, oder?“, fragte Chappie. „Ich kann sie an dir riechen, und du klingst immer so viel eloquenter, nachdem du Zeit mit ihr verbracht hast. Ich hoffe immer noch, dass etwas von ihrer Freundlichkeit und Bescheidenheit auf dich abfärbt. Hast du sie schon geknallt?“


      „Chappie!“


      „Warum nicht? Ihr wollt es beide – ich rieche es. Tatsächlich ziehst du förmlich eine Moschusspur hinter dir her.“


      „Es ist nicht so leicht.“


      „Bin ich froh, dass ich kein Mensch bin“, sagte Chappie. „Wenn ich hungrig bin, esse ich. Wenn ich scheißen muss, tue ich es, und wenn ich scharf bin …“


      „Ich weiß, was du dann machst“, unterbrach Chance ihn, „und ich wünsche mir wirklich, du würdest es nicht tun. Ich will nicht weiter darüber reden. Tiffany wird später zu uns kommen, als Teil unserer Nachforschungen über die umgekehrte Kathedrale, und ich will auch nicht, dass du dann über solche Dinge sprichst. Klar?“


      Der Hund kicherte auf dem ganzen Weg zum Haupthof.


      Er war voll wie immer; eine große, schwirrende Menge, die sich von einer Mauer zur anderen erstreckte. Es waren überwiegend Bauern, die von überall aus dem Land gekommen waren, um zu den Füßen des Schamanen zu beten und mit großen Augen seinen Lehren über die Verderbtheit der Monarchen zu lauschen, oder noch wichtiger, über das radikale Konzept der Bauernrechte. Sie hatten überall einfache Zelte und Hütten aufgestellt, jedes mit seinem eigenen Herdfeuer und seiner eigenen Wolke von übel riechendem schwarzem Rauch. Da es ihnen verboten war, Feuerholz zu hacken, verbrannten sie Mist. Harald hatte nie versucht, die Bauern wegzuschicken, weil er wusste, dass sie nicht gehen würden und kein Blutbad in seiner eigenen Burg wollte, was das unvermeidbare Ergebnis eines Versuches gewesen wäre, sie mit Gewalt zu entfernen. Also blieben die Bauern zusammen mit ihren Familie und einer Reihe ausgewählter Tiere. Es gab auch Händler und Trödler, Messerschleifer, Clowns und Beschwörer, die alle um das wenige Geld buhlten, das die Bauern mitgebracht hatten – und natürlich war da der Schamane.


      Er wohnte in seinem eigenen einfachen Zelt, nicht besser als eines der anderen, in einer entlegenen Ecke des Hofes. Um sein Zelt herum lag ein offenes Gebiet, teilweise aus Respekt, aber vornehmlich, weil der Schamane es nicht mochte, wenn Leute ihm zu nahe kamen und sich nicht zu schade war, mit Dingen nach Leuten zu werfen, wenn sie ihm auf die Nerven gingen. Er stand nervös vor seinem Zelt, während Chance und Chappie sich langsam einen Weg durch die dichte Menge bahnten. Die Hitze und der Mief so vieler eng zusammengepferchter Menschen und Tiere waren beinahe überwältigend. Chance versuchte, durch den Mund zu atmen, aber es half nichts. Die Bauern starrten den Quästor argwöhnisch an. Sie hätten dem königlichen Lakaien gerne ein paar Probleme bereitet, aber ein Blick auf die riesige Axt, die er trug, und den großen Hund an seiner Seite, reichte aus, sie abzuhalten, und jeder Bauer entschied vernünftigerweise, es einem anderen Idioten zu überlassen, etwas anzufangen.


      Der Schamane war ein Einsiedler gewesen und hatte viele Jahre lang allein im Wald gelebt, und das sah man. Seine hagere Gestalt war in dreckige Lumpen gehüllt, er hatte sein ganzes Gesicht mit blauem Färberwaid angemalt, und darüber lag ein stilisierter Schädel aus weißem Lehm. Er hatte eine gigantische Mähne gesträubten grauen Haares und einen ähnlich langen grauen Bart, und beide waren jenseits jeder Hoffnung auf Erlösung verknotet und verworren. Was man von seinem Mund sah, zeigte für gewöhnlich ein freudloses Grinsen, und seine Augen waren beunruhigend hell, wie ein Mann, der von verstörenden und unerwarteten Wahrheiten besessen wurde. Seine Fingernägel waren lang und spitz, fast Krallen, und fürchterlich schmutzig. Wenn er sich bewegte, waren seine Bewegungen schnell und ruckartig, tierisch. Die Tiere, die den Hof als Nahrung oder als Begleiter mit den Bauern teilten, fühlten sich alle seltsam vom Schamanen angezogen, und oft wirkte er in ihrer Gesellschaft entspannter als zwischen den wimmelnden Menschen.


      Er war magiebegabt. Jeder wusste das.


      Der Schamane nickte Chance und Chappie kurz zu, als sie endlich vor ihm stehenblieben. Die Bauern, die nahe genug waren, schoben sich näher, um zu lauschen, welche Perlen der Weisheit möglicherweise von den kreideweißen Lippen des Schamanen fielen. Seine Antwort war, Hände voller Tierhinterlassenschaften vom Boden aufzusammeln und sie nach den Bauern zu werfen, bis sie sich respektvollen Abstand hielten. Chance entschied sofort, dem Schamanen nicht die Hand zu schütteln. Er konnte nicht anders, als bei dem Mief, der von dem alten Mann ausging, die Nase zu rümpfen. Aus der Nähe war es ziemlich ekelhaft. Sogar die allgegenwärtigen Schmeißfliegen wollten nicht in seine Nähe kommen.


      Der Schamane drehte sich wieder um, nachdem er die Bauern verjagt hatte, und atmete schwer, und Chance zwang sich, ein höfliches Lächeln zu zeigen. Er mochte den Schamanen vielleicht nicht und hieß ihn nicht gut, aber als Quästor war es seine Aufgabe, allen Beteiligten in einem Streit und jedem, der einen Grund hatte, sich zu beschweren zuzuhören. Er spürte etwas an seinen Beinen und seiner Hüfte und stellte fest, dass Chappie sich dicht an ihn presste, den Schwanz zwischen die Hinterbeine geklemmt. Chappie hatte den Schamanen nie gemocht. Er fand die animalische Präsenz des Mannes befremdend, obwohl er die Anziehung spürte, die andere Tiere zu ihm rief. Chappie spürte, dass Magie von diesem Mann ausging, und außerdem noch andere Dinge und etwas, das Wahnsinn oder ein Geist, der die normalen menschlichen Grenzen und Einschränkungen gesprengt hatte, sein mochte.


      „Hör auf zu knurren“, flüsterte Chance, während er sich noch bemühte, sein höfliches Lächeln aufrechtzuerhalten.


      „Vertrau ihm nicht“, sagte Chappie. „Er verbirgt etwas.“


      „Wer tut das nicht? Bleib einfach wo du bist und überlass das Reden mir. Was auch immer passiert, beiß ihn nicht. Wer weiß, was du dir holen könntest.“


      „Den? Den würde ich nicht mal beißen, wenn es um eine Wette ginge. Außerdem hat er Flöhe. Ich sehe sie hüpfen.“


      „Pst. Schamane! Nett von Euch, mich zu treffen. Eine Ehre, wie immer. Was kann ich für Euch tun?“


      Die Stimme des Schamanen war ein heiseres Krächzen, und Chance musste sich konzentrieren, um zu verstehen, was er sagte. „Chance. Quästor des Königs. Sohn des Ersten Ritters. Nur dass der König jetzt tot ist. Wem gehorcht Ihr nun, Sohn des Ersten Ritters?“


      „Technisch gesehen der Königin als Regentin und König Stephen, wenn er erwachsen wird. Bis dahin folge ich meiner Ehre und meinem gesunden Menschenverstand. Mein Geschäft ist die Gerechtigkeit. Das hat sich nicht geändert.“


      Der Schamane rümpfte die Nase. „Habe von den Neuankömmlingen gehört. Falk und Fischer. Gekommen, um Haralds Mörder zu finden. Sind sie echt?“


      Chance runzelte die Stirn. „Tut mir leid, ich verstehe nicht …“


      „Können sie den Mörder finden? Wen werden sie in der Politik der Burg unterstützen? Wem gehorchen sie?“


      „Sie sind streng neutral, genau wie ich“, sagte Chance vorsichtig. „Sie haben viel Erfahrung damit, Lügen zu erkennen und Mörder zu finden. Sie sind ehrliche, ehrenwerte Leute, und ich bewundere sie mehr, als ich sagen kann. Sie sind vielleicht die einzigen echten Helden, die ich jemals getroffen habe. Selbst wenn ihre Arbeitsweisen manchmal … schändlich sind. Möchtet Ihr, dass ich ein Treffen zwischen Euch und ihnen arrangiere?“


      Der Schamane kratzte sich die Rippen und schaute weg. „Ich werde sie finden, wenn ich sie will. Glaube nicht an Helden. Habe ich nie.“ Er sah die Bauern in der Nähe an, die ihre eigenen Geschäfte verrichteten und vorgaben, ihn nicht zu beachten. „Schau sie dir an. Alle. Sie würden mich zum Helden machen, wenn ich sie ließe. Sie kommen immer wieder und bitten um Hilfe, Rat oder Trost. Sie verehren mich, obwohl ich gesagt habe, sie sollen es nicht tun. Die einzige Art, sie auf Abstand zu halten ist, sie anzuschreien oder Dinge nach ihnen zu werfen. Manchmal auch, sie zu schlagen. Aber sie kommen immer wieder. Ich wollte ihnen nur beibringen, auf eigenen Beinen zu stehen und für sich selbst zu denken, sich nicht von jemand anderem abhängig zu machen oder auf jemand anderen zu stützen, nicht mal auf mich. Aber es braucht Zeit, Jahrhunderte des Gehorsams rückgängig zu machen, und ich frage mich oft, ob ich lang genug leben werde, um zu sehen, wie sie einen Punkt erreichen, an dem sie mich nicht mehr brauchen.“


      Er seufzte und sah zurück zu Chance. „Ich war glücklich als Einsiedler. Habe allein gelebt, ohne irgendwelche Verantwortungen gegenüber jemandem außer mir selbst. Nur ein Mann im Einklang mit dem Wald und mit sich. Im Dämonenkrieg war ich Soldat, und ich wollte nie wieder kämpfen müssen. Ich brauchte den Frieden und die Ruhe der Wälder, fernab der Zivilisation, und langsam, über die Jahre, habe ich Frieden und die Ruhe des Herzens gefunden. Aber dann haben mich die Bauern bemerkt und kamen zu mir. Zuerst wegen der kleinen Zauber, die ich hatte, um zu helfen und zu heilen. Dann wegen der Ratschläge, weil jeder weiß, dass alle Einsiedler weise sind. Ich konnte sie nicht dazu bringen zu verstehen, dass ich einfach nur meine Ruhe wollte. Dann habe ich all diese Leute gesehen, gute Leute, die wegen König Haralds neuer Steuern und der hohen Preise litten und hungerten, und ich musste hierherkommen und für sie sprechen, weil es niemand anderen gab.“


      Chance hörte gespannt zu. Das war das Meiste, was der Schamane je auf einmal zu ihm gesagt hatte, und das erste Mal, dass er aus eigenem Antrieb Informationen über sich und seine Vergangenheit preisgegeben hatte. Also war der Schamane einst Soldat gewesen, während der langen Nacht. Hatte höchstwahrscheinlich Freunde und Familie sterben sehen. Das konnte eine Menge erklären. Chance war sicher, dass der Schamane versuchte, ihm etwas mitzuteilen, dass er darauf abzielte, etwas Wichtiges zu bekennen. Chance gab sich Mühe, so aufgeschlossen wie möglich zu wirken. Er war der Quästor, und es war seine tiefe Überzeugung, dass jeder mit ihm über alles reden konnte, dass jeder zu ihm kommen konnte, um Gerechtigkeit oder Linderung zu erhalten. Dann gab es einen plötzlichen Tumult, Chance und der Schamane sahen sich beide plötzlich um, und der Moment war vorbei.


      Das Geschöpf war aus dem Zelt des Schamanen gekommen, und Chappie war vorgesprungen, um es gegen die nächste Wand zu drücken. Die beiden knurrten einander an und machten eine Szene, aber es war deutlich, dass die viel größere Kreatur Angst vor dem Hund hatte. Das Geschöpf war aus den tiefen Wäldern gekommen, um den Schamanen zu begleiten. Es hatte einen breiten Kopf mit einer tiefen Stirn, der direkt auf breiten, haarigen Schultern saß, und seine überlangen Arme reichten tiefer als bis zu den Knien. Sein krummer Körper hatte im Grunde genommen menschliche Form und war bedeckt von dickem, dunklem fettigem Haar unter einem einfachen Hemd, das so dreckig war, dass die ursprüngliche Farbe unmöglich zu erraten war. Selbst in seiner ständig gebeugten Haltung war es so groß wie ein Mann, und auf seinem missgestalteten Körper wölbten sich dicke Muskelstränge. Die Kreatur hatte einen langsamen, listigen Geist und wurde schnell wütend, und manchmal zeigte sich in ihren leuchtend blutroten Augen eine beinahe menschliche Intelligenz.


      Wie der Schamane speiste, pisste und schiss sie, wo immer sie wollte, und die Leute erlaubten ihr das, weil sie zum Schamanen gehörte. Chance war nie ganz sicher, ob die Kreatur der Leibwächter, das Haustier oder sogar der Gefährte des Schamanen war, aber er erkannte einen Dämon, wenn er einen sah. Überall sonst wäre so ein Ding sofort beim ersten Anblick getötet oder zumindest zurück in den Düsterwald getrieben worden, aber hierbei wie bei so vielem anderen machte der Schamane seine eigenen Regeln. Wahrscheinlich erlaubte seine mysteriöse Magie es der Kreatur, im Tageslicht zu überleben. Chance hätte das Geschöpf gerne aus Prinzip getötet, aber solange der Schamane es unter Kontrolle hatte, war es das nicht wert, sich den Schamanen zum Feind zu machen.


      Jeder außer dem Schamanen hasste die Kreatur, und die Kreatur hasste jeden außer den Schamanen.


      Chance packte Chappie am Ohr und zog, aber der Hund wollte sich nicht rühren. Seine Nackenhaare waren gesträubt, und er knurrte unaufhörlich, wie ein wütendes Donnergrollen. Der Schamane trat heftig nach den Rippen des Hundes, aber der wich mit Leichtigkeit aus und befreite dabei sein Ohr aus Chances Griff. Die Kreatur kratze schwach mit den Klauen in der Luft und jaulte traurig. Der Schamane hob die Hand, und Magie floss durch die Luft. Chance trat sofort zwischen den Hund und den Schamanen, die Axt in Händen.


      „Hört sofort damit auf, Schamane, oder ich schwöre, ich werde Euch auf der Stelle töten.“


      Aus der Menge erklang ein wütendes Geräusch, und die Bauern sprangen vor, um ihren Anführer zu beschützen. Der Schamane senkte den Kopf, und die Magie verblasste. Er drehte sich um und starrte die Bauern missvergnügt an, und sie widmeten sich sofort wieder ihren eigenen Geschäften. Chance funkelte Chappie an.


      „Komm her. Sofort.“


      Chappie huschte zögerlich zu ihm zurück. Chance senkte die Axt und sah den Schamanen fest an.


      „Versucht das nie wieder, Schamane. Chappie ist mein Freund.“


      „Die Kreatur ist meiner.“


      „Ihr haltet Euren unter Kontrolle und ich meinen. Abgemacht?“


      Der Schamane nickte und dreht sich um, um die Kreatur anzusprechen. Er sprach flüsternd, mit ruhiger, besänftigender Stimme, und die Kreatur kam nach vorne, hockte sich neben ihn und rieb den Kopf an ihm. Der Schamane streichelte ihre Schulter.


      „Lass es mich umlegen“, sagte Chappie. „Es muss sterben.“


      „Möglich“, sagte Chance flüsternd. „Aber nicht jetzt. Nicht hier. Wenn der Schamane uns nicht erwischen würde, dann die Menge, und ich bin nicht bereit, haufenweise Unschuldige zu töten, nur weil du dich nicht unter Kontrolle hast.“


      Er sah zurück zum Schamanen, und die beiden Männer betrachteten einander nachdenklich. Jeder von ihnen überlegte, ob er den anderen töten könnte, wenn er es müsste. Keine Kontrahenten vielleicht, aber zwei Männer, die für immer durch ihre sehr verschiedenen Grundsätze und Pflichten getrennt waren.


      „Es ist Zeit für Euch zu gehen“, sagte der Schamane.


      „Hier hält mich nichts“, stimmte Chance ihm zu.


      Er ließ den Hund vorgehen, während sie sich durch die mürrische Menge entfernten. Chappie grummelte etwas in seinen Bart, aber Chance hörte nicht zu. Er warf einen Blick zurück auf den Schamanen, aber er und die Kreatur waren fort. Sie mochten einfach zurück in das Zelt des Schamanen gegangen sein, aber irgendwie glaubte Chance das nicht. Niemand wusste, wie die Kräfte des Schamanen geartet waren, aber jeder wusste, dass er während seiner langen Jahre in den Wäldern alle möglichen unnatürlichen Begabungen entdeckt hatte. Der Schamane kam und ging, und niemand wusste, wie oder warum. Chance ließ Chappie etwas schneller gehen.
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      Der Schamane fand Falk und Fischer, als sie gerade einen Gang entlang gingen, und trat aus einem Seitenweg, um ihnen den Weg zu versperren, während die Kreatur sich an seiner Seite duckte und knurrte. Falk und Fischer hatten die Waffen in den Händen, fast bevor sie es bemerkten. Es war lange her, seit es jemand geschafft hatte, sie zu überraschen. Sie musterten interessiert die ungewöhnliche Aufmachung des Schamanen, aber ihre wirkliche Aufmerksamkeit galt der Kreatur. Sie hatten sie schon einmal gesehen, vor langer Zeit. Einst hatte König John einen langjährigen Freund und Berater gehabt, den Astrologen. Sie waren gemeinsam aufgewachsen und hatten einander nähergestanden als Brüder. Der Astrologe war ein weiser, mächtiger Mann gewesen, aber er hatte mehr gewollt, also hatte er John und das Waldland an den Dämonenprinzen verraten. Zur Belohnung hatte der Dämonenprinz den gutaussehenden, klugen Mann in einen arglistigen, missgestalteten Dämon verwandelt, der sich nicht mehr erinnerte, was er einmal gewesen war. Die Kreatur war verschwunden, als Rupert den Regenbogen herabgerufen hatte, um die Dunkelheit zu verbannen, und jeder hatte angenommen, dass die Kreatur auch verbannt worden war – und hier war das Ding jetzt, zwölf lange Jahre später, wie ein dunkler und schrecklicher Schatten aus der Vergangenheit.


      „Ich bin der Schamane“, sagte die Vogelscheuchengestalt neben der Kreatur mit einer so heiseren Stimme, dass sie sich anstrengen mussten, sie zu verstehen. „Dieser arme Unglückliche hat keinen Namen. Er ist einfach die Kreatur und mein Freund. Ja, er ist ein Dämon, aber er steht unter meiner Kontrolle und unter meinem Schutz. Ihr seid nicht in Gefahr. Steckt die Waffen weg.“


      Die Kreatur lehnte sich plötzlich nach vorne, und ihre roten Augen schauten suchend erst in Falks und dann in Fischers Gesicht. Sie runzelte die Stirn, während sich die Gedanken langsam über ihr garstiges Gesicht bewegten, dann erwachte in ihren Augen so etwas wie Erinnerung. Die Kreatur schrie erbärmlich und versteckte sich dann zitternd und schaudernd hinter dem Schamanen. Der schaute erstaunt zurück und sah dann Falk und Fischer finster an. „Er mag keine Fremden. Obwohl sie ihn normalerweise nicht so erregen. Er ist ungefährlich. Weitgehend. Ich habe ihn vor Jahren gefunden, als er halb verhungert den Wald durchstreifte. Ein mitleiderregendes Wesen, ganz allein. Ich kümmere mich um ihn. Jemand muss es tun.“


      Falk und Fischer steckten zögernd die Waffen weg. Falk betrachtete die blauweiße Maske im Gesicht des Schamanen und versuchte sein Bestes, den Geruch zu ignorieren.


      „Euer Freund sieht gefährlich aus“, sagte er schließlich. „Ihr solltet in seiner Nähe sehr vorsichtig sein. Ihr könnt nicht wissen, wann er sich möglicherweise gegen Euch wendet.“


      „Meine Magie schützt mich“, sagte der Schamane knapp. „Wir müssen reden. Der Quästor spricht von euch in den höchsten Tönen, aber er ist eine schlichte Seele und versucht, das Beste in jedem zu sehen. Ich weiß es besser. Ich sehe klarer. Glaubt Ihr wirklich, ihr könnt den Mörder des Königs finden?“


      „Das ist es, was wir tun“, sagte Fischer. „Es dauert vielleicht ein Weilchen, aber …“


      „Die Zeit läuft euch davon“, sagte der Schamane. „Die Veränderung kommt, und man kann sie nicht aufhalten. Dieser Ort ist ein Pfuhl von Arglist und Komplotten. Traut niemandem. Sie lügen alle. Sie sind der alte Weg, der dem neuen weichen muss. Sie wissen das, hassen es und werden alles tun, um die Macht zu behalten.“


      „Nach dem, was man uns sagte, sprecht Ihr für die Bauern“, sagte Falk, „und für die Demokratie. Wie kam das?“


      Der Schamane schnaubte. „Jemand musste es tun. Jemand, der sich um sie sorgte und nicht nur um die Machtbasis, die sie darstellen.“


      „Clevere Gedanken für einen einfachen Einsiedler“, sagte Fischer.


      „Ich hatte viel Zeit zum Nachdenken, alleine in den Wäldern“, sagte der Schamane.


      „Was hieltet Ihr vom König?“, fragte Falk.


      „Er war ein Narr“, sagte der Schamane aufrichtig. Er hob die Hände, um die Knoten in seinem langen, grauen Bart zu befühlen. „Er sah nicht, dass seine Zeit vorüber war. Wandel kam aus dem Süden, und er konnte sich nicht anpassen. Jemand hat ihn auf dem Altar der Erfordernis geopfert. Ihr werdet feststellen, dass es viele Verdächtige gibt.“


      „War er ein schlechter König?“, fragte Fischer.

    

  


  
    
      „Traut keinem König“, sagte der Schamane. „Zu viel Autorität für jeden Mann. John, Harald, sogar Rupert, der fortging … die absolute Macht über seine Mitmenschen kann man keinem Mann anvertrauen, egal wie gut seine Ideen auch sein mögen. Wenn der König das Land ist und das Land der König, dann liegt das Ergebnis nahe. John war altersschwach, Harald hat versagt, Rupert ist davongelaufen. Keiner von ihnen war würdig. Löscht alles aus. Beginnt von vorn. Nutzt die Gelegenheit. Lasst etwas Gutes aus Haralds Tod entstehen.“


      „Wer, denkt Ihr, hat ihn getötet?“, fragte Falk. „Könnte es einer eurer Anhänger sein, der nicht auf den Wandel warten wollte?“


      „Nein“, sagte der Schamane. „Das wüsste ich. Weder sie noch mich hätte man auch nur in die Nähe des Gemachs des Königs gelassen. Er war gut bewacht, und das aus gutem Grund. Schaut euch bei seinesgleichen nach dem Mörder um. Sucht beim Landgrafen, bei Sir Robert. Schon immer ein politisches Wesen, bereit, seine Überzeugungen und sein Gewissen anzupassen, um die Vereinbarungen zu bekommen, von denen er denkt, dass er sie braucht. Sir Vivians Wächter beschützten den König – warum haben sie nichts gehört oder gesehen? Wer hatte das Geld und den Einfluss, um sich ihr Schweigen zu erkaufen?“


      „Was ist mit dem Magus?“, fragte Fischer. „Er ist ein Mann von großer Macht.“


      „Wenn er denn ein Mann ist“, sagte der Schamane. „Ich bin mir da nicht immer sicher. Ich spüre etwas anderes in ihm. Nicht alle Dämonen sehen aus wie Monster.“


      „Wo wart Ihr, als Harald starb?“, fragte Falk direkt.


      „Allein. Habe in meinem Zelt meditiert. Ich vermisse die Einsamkeit der Wälder.“


      „Also keine Zeugen?“, fragte Fischer.


      „Nur die Kreatur“, sagte der Schamane. Er grinste breit und zeigte sehr schlechte Zähne. „Ihr könnt sie fragen, aber sie hat nicht viel über sich zu erzählen.“


      „Also habt ihr kein Alibi“, sagte Falk.


      „Verdächtigt mich, wenn ihr wollt“, sagte der Schamane. „Mir egal. Ich habe alles gesagt, weswegen ich gekommen bin. Ich würde euch Glück wünschen, aber es ist mir egal, wer Harald ermordet hat. Wichtig ist nur, wer und was ihn ersetzt. Diese Hügellandfrau ist ungeeignet, um Königin zu sein. Bösartige, tückische Schlampe. Hurt herum. Denkt, niemand wüsste es. Ich weiß es! Ich weiß alles, was wichtig ist. Je schneller ihre Regentschaft endet, desto besser. Schickt sie zurück ins Hügelland, wo sie hingehört.“


      „Was ist mit Prinz Stephen?“, fragte Fischer.


      „Gebt ihm eine neues Leben“, schlug der Schamane vor. „Befreit ihn. Gebt ihm Mut und eine ehrliche Chance. Verdammt ihn nicht dazu, Monarch zu sein.“


      Er drehte sich rasch um und stolzierte davon, während die Kreatur an seiner Seite dahin schwankte. Falk und Fischer beobachteten sie, bis sie sicher außer Sichtweite waren.


      „In einer Burg voller Exzentriker und Irrer muss das unsere bisher seltsamste Begegnung gewesen sein“, sagte Fischer. „Hast du einen Hauch von ihm erhaschen können? Ich bin überrascht, dass die Wandteppiche nicht braun wurden und sich an den Rändern zusammengerollt haben.“


      „Einsiedler sind nicht für ihre Liebe zu Wasser und Seife bekannt“, meinte Falk. „Oder für ihr Benehmen. Ich mache mir mehr Sorgen über diese Kreatur. Du hast ihn erkannt?“


      „Klar. Der verzauberte Astrologe. Meinst du, wir hätten den Schamanen warnen sollen?“


      „Wie könnten wir das, ohne zu verraten, wer wir sind? Sie wirkten doch recht glücklich zusammen. Außerdem, was könnten wir tun? Ihn zurück in den Düsterwald schicken? Ihn kaltblütig ermorden?“


      „Er war ein Landesverräter“, sagte Fischer ungerührt. „Er verdient den Tod.“


      „Ich denke, ihn zu töten wäre eine Gefälligkeit“, sagte Falk. „Wahrscheinlich ist gerade noch genug von seinem alten Ich in diesem Körper übrig, um sich daran zu erinnern, was er war und nie mehr sein kann. Ich mache mir mehr Sorgen darüber, dass er uns wiederzuerkennen schien.“


      „Wem könnte er es schon sagen?“, fragte Fischer.


      „Ich kann mir nicht helfen, ich muss daran denken, was noch von unserer Vergangenheit übrig sein könnte. Welche anderen alten, unerwarteten Geister beobachten uns möglicherweise aus den Schatten?“


      Falk und Fischer sahen einander an und erinnerten sich an andere Zeiten, als sie Rupert und Julia gewesen waren und die Dinger sehr viel einfacher gewirkt hatten.


      Plötzlich gab es auf einer Seite ein Geräusch, und sie drehten sich automatisch danach um. Das war der Augenblick, als jemand, der in den Schatten verborgen war, eine Flamme losließ. Es gab ein plötzliches, blendendes Aufflammen von Licht, so scharf und schmerzhaft für die Augen, dass sich Falk und Fischer einen Schrei nicht verkneifen konnten. Die Flamme war in einer Sekunde da und in der nächsten fort, aber für Augen, die sich an das Dämmerlicht der Korridore der Burg gewöhnt hatten, was das Gleißen überwältigend. Völlig geblendet stolperten Falk und Fischer hin und her und rieben sich die tränenden Augen, und während sie blind und hilflos waren, flog aus einem Seitengang ein mit Gewichten beschwertes Netz über sie. Falk und Fischer schlugen nach den schweren Strängen, die sie einwickelten, aber ihre Bemühungen verwickelten sie nur noch fester in das Netz. Als klar war, dass sie wehrlos waren, kam ein Dutzend Männer, die unter ihren dunklen Kapuzen anonym waren, angerannt und griffen Falk und Fischer rücksichtslos mit schweren Holzkeulen an.


      Falk und Fischer hörten Schritte, die sich näherten, aber ihre Augen waren noch immer voll von dem blendenden Licht der Flamme. Sie versuchten, ihre Waffen zu ziehen, aber die enge Umarmung des Netzes ließ es nicht zu. Eine Keule krachte mit übelkeitserregender Kraft auf Falks Schulter herab. Er hörte und fühlte, wie sein Schlüsselbein unter dem Schlag brach, und das zwang ihn auf ein Knie. Seine Sicht wurde langsam wieder klarer, aber er bekam keine Zeit, sich zu erholen. Die Keulen fielen immer wieder, hämmerten gegen seinen Rücken und sein Schultern und den Arm, den zu heben er geschafft hatte, um seinen Kopf zu schützen. Die Schläge kamen mit brutaler Kraft, und Falk konnte den schweren Atem seiner Angreifer hören. Der anhaltende Angriff zwang ihn auf beide Knie. Falk hörte Fischer neben sich schreien. Er versuchte, seine Axt zu ziehen, aber die schweren Seile gaben nicht nach.


      In dem Arm und der Hand, die seinen Kopf schützten, brachen Knochen. Eine weitere Keule krachte in seine Rippen, und seine ganze Flanke erwachte qualvoll zum Leben. Er schrie, und Blut war in seinem Mund. Er versuchte, vor dem Angriff davonzukrabbeln, aber er konnte nirgendwo hin. Die Keulen trafen ihn immer wieder aus allen Richtungen, und die gesammelte Qual war beinahe zu viel, um sie zu ertragen. Er hörte immer noch Fischer neben sich schreien. Also zog er sie an sich, bedeckte ihren Körper mit seinem eigenen und verweigerte dem Feind ein weiteres Opfer. Er hielt sie fest, während sein Körper die härtere Strafe erduldete, und biss die Zähne zusammen, um nicht laut zu schreien. Er weigerte sich, dem unbekannten Feind diese Befriedigung zu gönnen. Sein ganzer Körper brannte vor Schmerz, und die Schläge kamen noch immer. Blut füllte seinen Mund und troff von seinen schlaffen Lippen. Es war schon lange her, dass er so geschlagen worden war, dass er sich so hilflos gefühlt hatte. Er drückte Fischer an sich und brachte sich zwischen sie und die Schläge. Ein Teil von ihm wusste, dass der Feind nicht hier war, um ihn und Fischer zu ermorden; Schwerter hätten diese Aufgabe viel schneller erledigt. Nein, das war eine Verwarnung, eine Tracht Prügel zur Strafe. Wenn er es aushielt, würde er überleben. Oder Fischer würde überleben, und dann würde jemand für dies hier mit seinem Herzblut bezahlen. Ein Knüppel schaffte es an seinem gebrochenen Arm vorbei und krachte gegen seine Schläfe. Falk fühlte tatsächlich, wie sein Schädelknochen unter dem Schlag nachgab, und die Welt kippte für eine Weile weg.


      Dann kam er zurück zu Rufen und lauten Stimmen, und die Schläge hörten auf. Es gab das Geräusch rennender Füße, die flohen und sich näherten, und Falk erlaubte sich langsam zu glauben, dass die Tortur vorbei war. Er sagte Fischers Namen oder dachte, er habe es getan, aber er konnte ihre Antwort nicht hören. Er spürte, wie Blut über sein Gesicht floss. Er zwang sich, die Augen zu öffnen, und durch Tränen und Blut sah er, wie Sir Vivian und seine Wächter kamen, um sie zu retten. Sie zogen und zerrten an dem Netz und versuchten, es zu entwirren, und Falk musste gegen seinen Willen schreien, als die plötzlichen Bewegungen seinen gestraften Körper schüttelten und zogen. Danach bewegten ihn die Wächter vorsichtiger, aber schließlich mussten sie ihre Schwerter einsetzen, um die Stränge des Netzes durchzuschneiden. Falk hörte Fischer seinen Namen sagen und versuchte, ihr zu sagen, es ginge ihm gut, aber in seinem Mund war zu viel Blut. Endlich wurden Falk und Fischer aus dem Netz geschnitten, und sie setzten sich mit dem Rücken an die kalte Steinmauer. Fischer nahm Falks unverletzte Hand in ihre und drückte sie tröstend. Sir Vivian ging vor ihnen in die Knie, und Falk erkannte an seinem Gesichtsausdruck, wie übel sie aussehen mussten. Er holte Luft, um zu reden, und sein linker Lungenflügel schrie auf, als die Rippen dagegen drückten. Falk stöhnte, und mit dem Geräusch kam Blut aus seinem Mund.


      „Versucht nicht zu sprechen“, sagte Sir Vivian erstaunlich sanft, „und versucht um Himmels willen nicht, Euch zu bewegen. Wir haben nach einem Heilkünstler geschickt.“


      „Männer … in dunklen Kapuzen“, sagte Falk und zwang jedes Wort über seine zerschlagenen und geschwollenen Lippen. „Isobel?“


      „Ich bin hier“, sagte Fischer. „Du hast mich gerettet. Mich beschützt. Mein Held.“


      „Nächstes Mal … rettest du … mich.“


      „Abgemacht.“


      Sie lachten beide atemlos und zuckten zusammen, als die kleinen Bewegungen ihnen wehtaten. Sir Vivian schüttelte verdutzt den Kopf.


      „Also gut, Ihr seid also beide harte Hunde. Ich bin beeindruckt. Jetzt seid verdammt nochmal still, bis der Heiler kommt. Niemand stirbt, solange ich im Dienst bin. Hauptmann Falk, Eure Kameradin ist verletzt, aber es sieht nicht allzu ernst aus. Ihr hingegen seht scheiße aus. Gebrochener Arm, gebrochene Rippen und Gott weiß was für innere Verletzungen, und Ihr wollt nicht wissen, wie Euer Gesicht aussieht. Also spart Euch die Scherze. Ich bin erstaunt, dass Ihr noch lebt.“


      „Das war eine Lektion“, sagte Falk und spuckte einen Mund voll Blut aus, damit er deutlicher sprechen konnte. „Um zu zeigen … dass wir nicht unantastbar sind und vielleicht … um uns abzulenken. Wir sind … jemandem oder etwas zu nahe gekommen.“


      „Genau“, sagte Fischer und linste trübe durch ihre zugeschwollenen Augen. „Wir sind nachlässig geworden. Zu sehr daran gewöhnt, uns auf unseren Ruf zu verlassen, um die Wölfe im Zaum zu halten.“


      „Es lässt sich nicht sagen, wer eure Angreifer waren“, sagte Sir Vivian, da klar war, dass die beiden nicht still sein und ruhig dasitzen würden. „Sie sind gerannt wie die Hasen, sobald sie uns kommen sahen. Wir haben nur einen Blick auf ein paar schwarze Kapuzen werfen können, und da sie so vernünftig waren, ihre Waffen mitzunehmen, sind ein paar Stiefelabdrücke im Blut auf dem Boden unsere einzigen Indizien. Die Kerle waren Profis. Ihr habt euch in Eurer kurzen Zeit hier eine Menge Feinde gemacht, aber meine beste Vermutung ist, es sind Herzog Alriks Männer. Prügelstrafen sind dort, wo sie herkommen, eine Ideologie, und ihr habt den Herzog vor dem Hof blamiert, vor allen.“


      „Ihr könnt ihn nicht anrühren … weil er der Herzog ist“, sagte Falk.


      Sir Vivian schaute finster. „Wenn ich ausreichend Beweise habe, werde ich die Verantwortlichen finden und sie dafür bezahlen lassen. Diplomatische Immunität reicht nicht unendlich weit. Niemand tut so etwas während meiner Wache und kommt damit davon.“


      „Ihr klingt wütend, Sir Vivian“, sagte Fischer. „Ich dachte, Ihr akzeptiert uns nicht.“


      „Tue ich auch nicht. Aber solange ihr hier seid, steht ihr unter meinem Schutz, genau wie jeder andere. Ich nehme meine Verantwortung ernst, und diese Art von feigem Hinterhalt ist mehr als ehrlos. Ich werde das nicht dulden. Ah, da kommt endlich der Heiler. Wo wart Ihr, LeMark?“


      „Ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte“, sagte eine ruhige, gemütliche Stimme. Falk drehte schmerzhaft langsam den Kopf und sah einen älteren, weißhaarigen Mann, der sich über ihn beugte, eine ausgebeulte, schwarze Tasche trug und den Eindruck von Kompetenz vermittelte, den alle besten Heiler ausstrahlten. Tatsächlich hatte Falk immer vermutet, dass das Erste, was alle Heiler lernten, war, diese falsche Ausstrahlung vorzutäuschen. LeMark sah Falk und Fischer an, kniete dann vor Falk nieder und musterte ihn vorsichtig, ohne ihn zu berühren. „Verdammt, du siehst schlecht aus. Ich habe schon Männer gesehen, die von Pferden niedergetrampelt wurden und in besserem Zustand waren als du.“ Er tastete nach dem Puls an Falks Handgelenk und sah ihm genau ins Auge. „Wo tut es weh, mein Sohn?“


      „Wo nicht?“, fragte Falk. „Gebt mir alles, was ihr habt, Herr Heiler; ich muss wieder auf den Beinen sein. Ich habe zu tun.“


      „Viele meiner Patienten sagen das“, sagte LeMark kalt. „Aber langfristig sind schnelle Lösungen fast immer eine schlechte Idee. Ich bin Heiler, kein Magier. Meine Magie wird dich nicht wirklich heilen, sondern deinem Körper helfen, sich selbst zu reparieren, indem sie den natürlichen Heilungsprozess beschleunigt. Wenn ich dich anschaue, kann ich ein Dutzend gebrochene Knochen und vermutlich eine Gehirnerschütterung sehen. Das Blut, das dir vom Kinn tropft, sagt mir alles, was ich über deine inneren Verletzungen wissen muss. Meiner professionellen Meinung nach brauchst du ein paar Wochen Bettruhe, in denen du dich natürlich erholst.“


      „Wir haben keine Wochen“, sagte Fischer schroff. „Tu, was du tun musst. Wir können es aushalten.“


      „Jeder Spruch, der stark genug wäre, euch beide wieder auf die Beine zu bringen, würde eure Lebenskräfte gefährlich schwächen“, sagte LeMark sachlich. „Das könnte euch dem Tod näher bringen als eure jetzigen Verletzungen, und zusätzlich wird es höllisch wehtun. Ich empfehle …“


      „Tu es“, sagte Falk.


      LeMark blickte zu Sir Vivian. „Könnt Ihr sie nicht dazu bringen, Vernunft anzunehmen?“


      „Höchstwahrscheinlich nicht“, sagte Sir Vivian. „Tut Eure Arbeit.“


      LeMark schüttelte traurig den Kopf, wühlte in seiner Tasche und holte einen schlanken Zauberstab aus einem Material hervor, das wie reines Elfenbein aussah, um den sich zwei grüne Schlangen wanden. LeMark nickte Sir Vivian zu, der einem halben Dutzend Wächter bedeutete, nach vorn zu kommen und Falk und Fischer festzuhalten. Dann beugte sich der Heiler über Falk und Fischer und sprach leise. Falk hatte gerade genug Zeit, die beiden Schlangen zu betrachten, die sich um den Zauberstab wanden, und zu bewundern, wie realistisch die Schnitzerei aussah, als LeMark aufhörte zu murmeln und den Stab vorwärts stieß. Die Köpfe der Schlangen schossen aus dem Stab hervor und versenkten die Zähne in Falks und Fischers Wangen. Sie schrien, als raue, unnachgiebige Energien in ihre Körper strömten, die durch die Zähne der Schlangen floss. Ihre Körper schlotterten und zitterten, während die Energien notwendige, schmerzhafte Dinge mit ihnen taten und die Wächter ihr Bestes gaben, um sie still zu halten.


      Gebrochene Knochen fügten sich mit schmerzlicher Genauigkeit wieder zusammen, die gesplitterten Enden fanden zueinander, während sich um sie herum zerrissene Muskeln zusammenfügten. Zermalmte und beschädigte Organe wurden wieder ganz, und Falks linker Lungenflügel blies sich wieder auf. Blut raste durch Falks und Fischers Adern, während ihre Herzen schmerzlich in der Brust hämmerten. Der Heilungsprozess schmerzte mehr als die Prügel, die sie gerade eingesteckt hatten, komprimiert auf einige unerträgliche Momente, und dann war es vorbei. Die Schlangen lockerten ihren Biss, die grünen Köpfe zogen sich auf den Zauberstab zurück, und die Wächter ließen los und traten zurück. Falk und Fischer blieben schnaufend und zitternd zurück, und ihre Hände zitterten und zuckten in ihrem Schoß. Ihre Gesichter waren nass vor kaltem Schweiß statt vor Blut, und sie konnten so scharf sehen, dass es fast wehtat. Falk schluckte schwer und versuchte, seinen Atem zu beruhigen. Er fühlte sich, als sei er gerade ohne Pause mehrere Marathons gelaufen, alle bergauf. Eine knochentiefe Müdigkeit hielt sie beide fest, wo sie waren, aber tief drinnen fühlten sie sich wieder ganz und unverletzt, als wären sie mit eiskalten Frühlingswasser ausgewaschen worden. Falk und Fischer sahen einander an und grinsten zittrig. Ihre Gesichter waren wieder normal, keine zerschlagenen Münder und geschwollenen Augen mehr, und der tropfende Schweiß wusch ihr Blut weg. Sie kamen mühsam auf die Beine und lehnten sich stützend aufeinander. Sir Vivian wusste es besser, als Hilfe anzubieten. Er schniefte schwer und sah LeMark unzufrieden an.


      „Sie sehen immer noch scheiße aus. Ein starker Wind würde sie vermutlich umpusten.“


      „Nun ja“, sagte LeMark und schloss seine Tasche. „Sie haben beide in wenigen Augenblicken die Kräfte eines Monats verbraucht. Ihre Kraft wird zurückkehren, aber langsam.“ Er sah Falk und Fischer tadelnd an. „Ich würde euch ja sagen, ihr sollt es leicht angehen lassen, aber wir wissen alle, dass ich nur meinen Atem verschwenden würde, also was soll’s? Ich werde so viel sagen: Strengt euch zu früh zu sehr an, und ihr könntet durch die bloße Erschöpfung sterben. Ihr habt keine Reserven mehr, auf die ihr zurückgreifen könnt.“


      „Verstanden“, sagte Falk. „Danke für Eure Hilfe, Herr Heiler. Schickt Eure Rechnung der Regentin. Technisch gesehen sind wir ihre Gäste, da können wir genauso gut einen Vorteil daraus ziehen.“


      „Ich wusste, dass ich meinen Atem verschwende“, sagte LeMark. Er drehte sich um, ging den Flur entlang und schien, als würde er seine Hände in Unschuld waschen, was diese Angelegenheit anging.


      „Wie fühlt ihr euch?“, fragte Sir Vivian.


      „Als würde mich ein kräftiger Nieser von den Beinen reißen“, gab Falk zu und betastete zaghaft seine Rippen. „Aber ich kann meine Arbeit erledigen.“


      „So geht es mir auch“, sagte Fischer. „Wer immer diese Schläger geschickt hat, muss wohl erst mal damit davonkommen. Rache kann warten. Schließlich ist aufgeschobene Rache am süßesten.“


      „Wir müssen privat miteinander reden, Sir Vivian“, sagte Falk. „Gibt es einen sicheren Ort, an den wir gehen können?“


      „Natürlich“, sagte Sir Vivian. „Seid Ihr sicher, dass ich Euch nicht überreden kann, das Vernünftige zu tun und zuerst ein wenig zu ruhen?“


      „Wenn wir uns setzen, werden wir nie wieder aufstehen“, sagte Fischer. „Solange wir in Bewegung bleiben, geht es uns gut.“


      „Wie Ihr wollt“, sagte Sir Vivian. „Ich habe einen Ort nicht weit von hier entfernt. Meine Wächter werden unsere Privatsphäre wahren.“


      Falk und Fischer folgten Sir Vivian einen Seitenflur entlang, gingen langsam und ruhig und stützten sich nicht mehr aufeinander. Falk stellte fest, dass er seine Füße sehr sorgfältig aufsetzen musste, weil sein Kopf sich sehr weit entfernt vom Rest anfühlte. Er fühlte sich auch, als könne er eine Woche schlafen, aber das konnte warten. Er stieß vorsichtig einen lockeren Zahn mit der Zungenspitze an und zuckte zusammen. Er hoffte, er würde nicht noch einen Backenzahn verlieren. Fischer hatte recht – in Haven hatten sie ihr Ruf und ihre Autorität als Hauptleute der Wache geschützt. In der Waldburg waren sie nur zwei Fremde, leichte Beute für jeden, der dachte, damit davonkommen zu können. Falk runzelte die Stirn. Er konnte nicht mehr den starken Mann markieren und die Leute einschüchtern, er würde jetzt seinen Verstand benutzen müssen, um schneller als sie zu denken und sie auszumanövrieren. Seltsamerweise missfiel ihm der Gedanke nicht. Er hatte die Art Mann, die Haven aus ihm gemacht hatte, immer weniger gemocht. Das war einer der Hauptgründe, warum er so bereit gewesen war zu gehen.


      Sir Vivian komplimentierte sie in ein Zimmerchen, das notdürftig mit nichtssagenden Möbeln und einem Bild von König Harald an der Wand ausgestattet war. Sir Vivian zündete die einzige Kerze an und wies seine Männer an, vor der Tür Wache zu halten. Er schloss die Tür ab. Er gähnte, zuckte bedauernd die Achseln und setzte sich dann in den gemütlichsten Stuhl. Falk und Fischer entschieden sich, sich an die Wand zu lehnen.


      „Der Magus muss in Haralds Tod verwickelt sein“, sagte Sir Vivian und stürzte sich sofort auf das, wovon er wusste, dass sie darüber reden wollten. „Entweder hat er die Barriere gesenkt, um den Mörder einzulassen, oder sie war von Anfang an nicht das, was er behauptet hat. Das ist die einzige Erklärung, und nur ein wirklich mächtiger Magiebegabter hätte es ungesehen an mir und meinen Wächtern vorbei schaffen können. Ich hatte alle Wege zu den Gemächern des Königs so gut bewacht, dass nicht mal ein Floh hätte durchschlüpfen können.“


      „Ist der Magus der einzige Magiebegabte in der Burg, der mächtig genug ist, um so etwas getan zu haben?“, fragte Falk.


      Sir Vivian runzelte die Stirn. „Technisch gesehen ja. Niemand weiß, wie mächtig der Schamane wirklich ist, wenn man ihn provoziert. Er hat im Laufe der Zeit einige sehr verstörende Dinge getan. Harald hat sich seinetwegen Sorgen gemacht. Wollte ihn nicht sehen oder mit ihm reden. Tatsächlich hatte ich strenge Anweisung, den Schamanen nie in die Nähe des Königs zu lassen. Ich habe versucht, dem Schamanen Leibwächter zu geben, quasi zu seinem eigenen Schutz, damit ich ein Auge auf ihn werfen konnte, aber er ist sie so schnell losgeworden, dass es zwecklos war, noch weiterzumachen.“


      „Sonst gibt es niemanden?“, fragte Fischer nach einer Pause. „Als wir hier ankamen, sind wir durch eine Halle gegangen, die vollgestopft war mit Magiebegabten.“


      „Keiner von ihnen ist etwas wert“, sagte Sir Vivian bestimmt, „sonst wären sie nicht mehr in dieser Halle. Das Land hat dringenden Bedarf an kompetenten, hochstufigen Magiern, und der Thron zahlt gutes Geld für ihre Dienste. Wenn sie etwas taugten, hätten sie längst unsere Aufmerksamkeit erregt, wären draußen im Feld und würden sich ihren Unterhalt verdienen, und der Magus hat immer ein Auge auf Konkurrenz. Ich weiß ein paar Dinge über Magie. Wisst Ihr, wer mein Vater war? Natürlich wisst Ihr das. Jeder weiß es. Nein, der einzige andere Name, der mir noch einfällt, ist Tiffany. Die Akademie ist äußerst stolz auf sie. Hat sie praktisch an den Hof gezwungen, und sie hat sich gestern gegen die Finsternis als wirklich gut erwiesen. Verdächtig, dass sie nie zuvor solche Macht bewies.“


      „Ihr macht Euch nicht viel aus Magiebegabten, was?“, fragte Fischer. „Ich höre es in Eurer Stimme.“


      „Man kann ihnen nicht trauen“, sagte Vivian. „Ihre Magie wird für sie immer das Wichtigste im Leben sein. Ihr habt meinen Vater und meine Mutter nicht gekannt. Der weltbekannte, unzuverlässige Erzmagier und die berüchtigte Nachthexe. Ein Alkoholiker und ein Monster. Als der blaue Mond voll am Himmel stand und die lange Nacht alles Leben bedrohte, retteten nicht die Magiebegabten den Tag. Es waren Prinz Rupert und Prinzessin Julia und der ganze Rest von uns, gute und ehrliche Männer, die die Dämonen mit kaltem Stahl und unerschütterlichen Herzen bekämpften. Wir brauchen keine Magie, damit unser Leben funktioniert. Wir denken nur, dass wir sie brauchen, weil sie die Dinge so leicht und angenehm macht. Nun, manche Dinge sollen nicht einfach sein, sie existieren, damit wir stärker werden, indem wir sie überwinden. Unser Vertrauen auf die Magie macht uns schwach. Ohne sie wären wir besser dran.“


      „Der Erzmagier und die Nachthexe waren extreme Beispiele“, sagte Falk vorsichtig. „Ich nehme an, Ihr standet Euren Eltern nicht nahe?“


      „Ich kannte nur meinen Vater, und das nur aus der Ferne. Er wollte nichts mit unserer Erziehung zu tun haben. Ich kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass ich nicht wie er sein wollte.“ Sir Vivians Stimme war ruhig, aber seine Augen blickten sehr kalt. „Magie hat ihn zu dem gemacht, was er war, und sein Leben zerstört. Er wusste, wie man sich zu einer Legende macht, aber er hat nie gelernt, ein Mann zu sein. Was meine Mutter angeht, sie hat junge Frauen getötet und in ihrem Blut gebadet, um jung und schön zu bleiben. Niemand weiß, wie sie und Vater zusammengekommen sind oder warum sie sich entschlossen hat, mich und meinen Bruder auf die Welt zu bringen. Als ich jünger war, habe ich manchmal daran gedacht, in den Düsterwald zu gehen, um sie zu suchen. Obwohl ich nie sicher war, ob ich sie dann umarmen oder töten wollte. Dann kam der blaue Mond, und es war zu spät. Man sagt, sie starb im Dämonenkrieg. Ich kann nicht sagen, dass es mir viel ausmachen würde, so oder so. Sie ist bedeutungslos dafür, wer ich bin und wen ich aus mir gemacht habe.“


      „Was ist mit Eurem Bruder, Gawein?“, fragte Fischer. Sie hatte Sir Vivian noch nie so offen sprechen hören und war interessiert daran herauszufinden, wohin das führen würde. Sie kannte ihn nur als Verräter an König John, und es war klar, dass das nicht alles an ihm war.


      „Gawein? Als Kinder waren wir unzertrennlich, aber wir entfernten uns voneinander, als wir älter wurden. Er war der wahre Held des Roten Turms. Er hatte sich entschieden, zu bleiben und zu kämpfen, egal wie die Chancen standen. Nur, weil es das Richtige war. Ich blieb nur, weil ich ihn nicht alleinlassen konnte. Jeder mochte Gawein. Er war der Charmante, der Höfling, der Krieger, der Held. Ich war nur sein Begleiter, sein Bruder, sein Schatten, der dorthin folgte, wohin Gawein ihn führte. Das reichte mir. Durch sein Vorbild hat er mich gezwungen, mehr aus mir zu machen. Ich wurde ein Held, um meinen geliebten Bruder nicht zu enttäuschen.


      Dann hat heiratete er Emma. Attraktiv, wunderschön und sehr hohlköpfig. Sie hat Gawein verzaubert, aber nicht mich. Ich erkannte sie als das, was sie war – einen Blutegel, der sich von seinem Ruhm, seinem Mut und seinem Potenzial ernährte. Genau wie ich. Wir haben Gawein mit unseren Kämpfen um ihn zum Wahnsinn getrieben. Am Ende gab es einen Skandal, Emmas Schuld natürlich, und sie gingen weg nach Rothirsch. Ich habe gehört, Emma sei vor Kurzem gestorben. Ich bin froh. Vielleicht kommt mein Bruder jetzt heim. Obwohl ich gehört habe, dass er die rechte Hand von Rothirschs neuem Königspaar, Viktor und Catriona, geworden ist.“


      „Was hieltet Ihr von Harald?“, fragte Falk und gab sich Mühe, die Frage beiläufig klingen zu lassen, als würde er nur das Gespräch am Laufen halten.


      „Dem König?“ Vivian schürzte die Lippen. „Kein Mann, den man einfach kennenlernte. Mochte ihn nie wirklich. Er hat mich einmal betrogen, aber er hatte Recht, das zu tun. Ich war in ein Komplott gegen König John verwickelt, eine dumme Sache. Ihr könnt die Details nachschlagen, wenn Ihr interessiert seid. König John hätte mich einen Kopf kürzer machen lassen können. Ich habe erwartet, dass er das tun würde. Aber er sah etwas in mir, hat mir eine zweite Chance gegeben. Er hat mich ins Exil geschickt, um den Bauern beizubringen, sich gegen die Dämonen zu verteidigen. Wenn ich nach dem Krieg noch am Leben wäre, könnte ich zurückkommen und Vergebung erhalten. Ich habe fest damit gerechnet, in der langen Nacht zu sterben, aber ich war froh über die Chance, meine Loyalität und Dankbarkeit dem König gegenüber beweisen zu können.


      Als der Dämonenkrieg vorbei war, war ich noch am Leben, und niemand war darüber überraschter als ich. Ich kam zur Waldburg zurück und fand John tot vor. Aber Harald hieß mich willkommen, verzieh mir, schlug mich zum Ritter und machte mich zum Obersten Kommandanten der Schlosswache. Er hat mir so sehr vertraut, dass er seine Sicherheit in meine Hände legte. Ich wäre für ihn gestorben. Stattdessen ließ ich ihn im Stich.“


      „Das wissen wir nicht, bis wir herausgefunden haben, wer Harald wie getötet hat“, sagte Fischer. „Wenn es der Magus war oder jemand genauso Mächtiges, was hättet Ihr tun können? Erzählt uns von Eurer Zeit im Exil. Jeder sagt, sie habe Euch verwandelt.“


      Sir Vivian sah sie und Falk mit seinem kalten Gesicht und seinen noch kälteren blauen Augen an, und für einen langen Moment füllte ein unangenehmes Schweigen den kleinen Raum. Fischer fragte sich, ob sie ihn zu weit getrieben hatte. Dann lächelte Vivian zum ersten Mal.


      „Sie hat alles verwandelt. König John wusste, was er tat, als er mich ausschickte, um an der Seite der Bauern zu kämpfen. Er wusste, dass ich sie verschmähte. Zuerst sah ich das als Teil meiner Bestrafung. Aber als ich an der Seite der Bauern kämpfte, als ich neben ihnen gegen endlose Wellen von Dämonen standhielt, erkannte ich ihren wahren Wert. Ihre Tapferkeit, geformt von einem endlosen Kampf, um dem unversöhnlichen Land und dem trügerischen Wetter Ernte um Ernte abzuringen. Ich sah die Kraft und die Zielstrebigkeit, die aus Generationen von Dienst am Land entstehen. Ich sah sie als Menschen, nicht als irgendeinen abstrakten niedrigen Stand, und sie haben mein Herz und meine Bewunderung gewonnen, weil sie ehrlicher und besser waren, als ich es jemals war. Als ich also schließlich zur Waldburg zurückkehrte, kam ich als ihr Verfechter und habe seitdem stets versucht, ihren Interessen zu dienen. Es war keine schwierige Entscheidung; sie waren Mann für Mann mutiger und ehrenhafter als jeder Adlige am Hof.“


      „Was hielt König Harald davon?“, fragte Falk.


      „Ich habe nie mit ihm darüber geredet“, sagte Sir Vivian zögernd. „Ich glaube an demokratische Neugestaltung, langsam und aus dem Inneren des Systems heraus. Aber der König wollte nicht einmal solche gemäßigten Argumente zulassen. Er wusste, wie ich darüber dachte, aber er hat das Thema nie zur Sprache gebracht. Es hat meinen Dienst an ihm oder meine Treue zu ihm nie beeinflusst.“


      „Wo steht Ihr jetzt?“, fragte Fischer.


      „Meine Stellung hat sich nicht geändert. Welche Form der Demokratie auch immer wir später annehmen werden, Veränderung muss langsam vonstattengehen, wenn wir einen Bürgerkrieg vermeiden wollen. Ich diene immer noch dem Thron, Königin Felicity und Stephen. Der Hof ist im Moment ein wirrer Ort. Jeder will Veränderung, aber es gibt so viele Fraktionen und so viele Eigeninteressen, und jeder von ihnen beabsichtigt, sein eigenes Gebiet zu beschützen. Ich wollte nie Macht für mich selbst, aber um den Frieden zu bewahren, muss ich mich mit denen abgeben, die das wollen. Heute verhandle ich genauso viel, wie ich das Gesetz in der Waldburg durchsetze. Gott weiß vielleicht, wohin das Land unterwegs ist, Hauptleute, aber ich weiß es nicht. Ich halte mich an meiner Pflicht, an Felicity und Stephen fest, weil das alles ist, was mir an Klarheiten geblieben ist.“


      „Eine letzte Frage“, sagte Falk. „Wo wart Ihr, als der König starb?“


      „Ich war allein in meinem Quartier und habe mich mit dem Papierkram des Tages beschäftigt. Keine Zeugen, aber die Wächter vor der Tür hätten gesehen, wenn ich gegangen wäre.“


      „Eure Wächter“, sagte Fischer.


      „Natürlich“, sagte Sir Vivian.


      „Danke für Eure Unterstützung, Kommandant“, sagte Falk und stieß sich langsam von der Wand ab. Fischer tat dasselbe. Falk zwang sich, unbekümmert zu lächeln. „Ihr wart sehr freundlich.“


      „Normalerweise schütte ich mein Herz nicht so leicht aus“, sagte Sir Vivian mit seiner kalten Stimme und erhob sich. „Aber ich werde alles tun, um den Mörder meines Königs zu finden. Des Königs, der mir vergeben hat und an mich geglaubt hat – und vielleicht, weil ihr mich an jemanden erinnert, den ich einmal gekannt habe.“


      Er verneigte sich vor Fischer, dann vor Falk, verließ den Raum und schloss die Tür hinter sich.
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      Tiffany traf sich vor der großen Halle mit Chance und Chappie. Obwohl sie Chance nichts darüber erzählen konnte, hatte sie sich mit ihren Schwesterhexen über das Wesen der Vision ausgetauscht, die sie „gesehen“ hatte, von einem zukünftigen Königreich, das die Finsternis und der blaue Mond überrannt hatten. Sie hatten sie nicht nur nicht beruhigen können, sondern je mehr sie darüber geredet hatten, desto furchtsamer und aufgebrachter waren ihre Schwestern geworden. Eine gewisse Menge Tränen, Hysterie und Gruppenumarmungen waren gefolgt, ehe sie sich wieder unter Kontrolle hatten. Die Schwesternschaft befürwortete es, seinen Emotionen freien Lauf zu lassen, solange man darauf achtete, es nur privat zu tun, um die Bevölkerung nicht zu verprellen. Aber wenn alles gesagt und getan war, waren sie immer noch nur Hexen, sehr jung und kannten ihre Grenzen.


      Tiffany übermittelte ihre Vision der Akademie, damit erfahrenere Hexen sie überprüfen konnten, wischte sich die Tränen aus den Augen und umarmte ihre Schwestern noch ein paar Mal, und dann machte sie sich auf die Suche nach ihrer anderen Quelle des Trostes, Quästor Allen Chance. Sie fand ihn geduldig wartend vor den geschlossenen Türen der großen Halle. Die Sitzung des Tages hatte begonnen, die Königin saß auf dem Thron und war wirklich schlechter Stimmung, und die Tagesgeschäfte waren bereits in Gezänk, Schimpfnamen und hin und wieder einer Kopfnuss untergegangen. Chance hatte es nicht eilig, vor dem versammelten Hof zu erscheinen, nicht zuletzt, weil er nichts wichtiges Neues zu sagen hatte. Er lächelte glücklich, als Tiffany auftauchte, ihre Schönheit und ihr Charme waren eine Brise frischer Luft an diesem dunklen, bedrückenden Ort. Chappie wedelte heftig mit dem Schwanz, als sie sich über ihn beugte, um ihn zu bemuttern.


      „Irgendeine Ahnung, wo Falk und Fischer sind?“, fragte sie schließlich und stellte sich wieder hin, um Chance mit ihrem festen, grünen Blick zu betrachten.


      „Das Letzte, was ich hörte, war, dass der Schamane unterwegs war, um mit ihnen zu reden“, sagte Chance. „Zwei bewegliche Objekte auf direktem Kollisionskurs. Da keiner von ihnen dafür bekannt ist, nachzugeben oder auch nur ein bisschen diplomatisch zu sein, können wir nur hoffen, dass es nicht mit einem Blutbad endet.“


      Tiffany runzelte die Stirn. Auf ihrem attraktiven, glatten Gesicht sah das fehl am Platz aus. „Ich mag Falk und Fischer nicht. Brutale, gewalttätige Leute. Es würde mich nicht überraschen, wenn sie versuchen, Geständnisse zu erzwingen.“


      Chance zögerte, hin und her gerissen zwischen seinem Wunsch, Falk und Fischer zu verteidigen und seiner Unfähigkeit zu erklären, warum er das wollte. „Ich bin sicher, sie sind nur daran interessiert, die Wahrheit herauszufinden“, sagte er schließlich etwas lahm.


      Tiffany rümpfte die Nase. „Wie viele Leute werden sie auf dem Weg dahin einschüchtern oder rücksichtslos behandeln? Falk und Fischer haben etwas Verstörendes. An ihnen ist definitiv mehr dran, als das Auge sehen kann, aber ich kann nicht erfassen was. Obwohl ich das können sollte. Ich kann mir nicht helfen, aber ich fühle mich, als entginge mir etwas, was sie angeht. Etwas Bedeutsames.“


      Chance entschied, dass es längst an der Zeit war, das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken. „Sie haben ihre Art, an die Wahrheit zu gelangen, wir unsere. Wichtig ist nur, den Mörder zu finden und ihn dafür bezahlen zu lassen, was er getan hat.“


      Tiffany lachte. „Das ist so typisch für dich. Immer die Stimme der Vernunft.“


      „Das ist mein Beruf. Obwohl ich Falks und Fischers Direktheit oft bewundere. Heute wird es immer schwieriger, ehrliche Antworten von irgendjemandem zu bekommen. Bei so vielen Intrigen, Verschwörungen und streitenden politischen Fraktionen am Hof hat fast jeder etwas zu verbergen, und der Adel weigert sich aus Prinzip, sich befragen zu lassen. Da sie bereits geschworen haben, nichts über den Mord zu wissen, käme eine Befragung dem Zweifel an ihrem Wort und ihrer Ehre gleich. Es reicht schon, dass irgendein zu stolzer Narr erklärt, seine Ehre sei angekratzt und den Befrager zu einem Zweikampf fordert. Nur Gott weiß, wo das enden würde. Besonders, wenn er dumm genug wäre, Falk oder Fischer herauszufordern … und viele der Aristokraten haben es sich angewöhnt, mir in die Augen zu schauen und zu fragen, ob ich dem Thron so treu bin, wie mein Vater es war. Es kommt natürlich darauf an, dass der Erste Ritter stets unbestreitbar loyal war.“


      „Du bist nicht dein Vater“, sagte Tiffany, die instinktiv wusste, was er hören musste.


      „Nein. Weder als Person noch hinsichtlich der Stellung. Als Quästor soll ich den Wert jeder Seite in einem Streit sehen und meine Entscheidung im Dienste der Wahrheit und Gerechtigkeit fällen. Aber hier ist es so schwierig, die Wahrheit zu sehen, und nachdem Harald tot ist, scheint sich niemand mehr um Gerechtigkeit zu scheren. Alles, was den Leuten wichtig ist, sind ihre eigenen Aufstiegschancen, und zur Hölle mit dem, was das Land möglicherweise brauchen könnte.“


      „Also, wem gilt deine Loyalität?“, fragte Tiffany arglos. „Der Königin? Dem Thron? Dem Land?“


      „Den Menschen“, sagte Chance. „Die Königin und der Thron mögen fallen, aber die Menschen bleiben. Sie sind das Land. Es ist meine Aufgabe, sie vor allem zu beschützen, was sie bedroht. Ich bewundere die Königin. Ich würde den Thron gerne erhalten. Aber die Zeiten ändern sich, und das Land wird sich mit ihnen ändern müssen. Was ist mit dir, Tiff? Kannst du mir sagen, wem deine Loyalität gilt?“


      „Natürlich nicht“, sagte Tiffany. „Ich bin eine Hexe. Wir sollen rätselhafte Wesen sein. Aber ich bin immer meinen Freunden treu.“


      Chance und Tiffany grinsten einander an, und einen Moment lang mussten sie gar nichts sagen.


      „Alles sehr aufschlussreich“, grummelte Chappie, der sich zu ihren Füßen eingerollt hatte und vorübergehend in Vergessenheit geraten war. „Ich bin jedem treu, der mich füttert. Werdet ihr beide bald Sex haben? Der Moschus, den ihr abscheidet, ist nahezu überwältigend. Das kann euch nicht gut tun, das so aufzuschieben. Was ist los? Warum schaut ihr mich so an? Chance, warum machst du dieses seltsame Geräusch?“
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      Sir Robert Falke, Schwertmeister, einstiger Held und letzter übriger Landgraf, saß in seinem einfachen, aber behaglichen Quartier am Schreibtisch und las zum zweiten Mal einen Brief. Er hätte bei Hofe sein sollen, aber er war sich ziemlich sicher, dass ungefähr die erste Stunde darauf verwendet werden würde, sich um eine Position zu rangeln, also konnte er es sich leisten, später zu kommen. Wenn vor dem Mittag etwas Wichtiges besprochen würde, wäre das ein Wunder. Jetzt, wo Harald tot war, gab es keine zentrale Autorität mehr, die entschied, wer Vorrang hatte, also versuchte natürlich jeder gleichzeitig zu sprechen, und da aus Angst, schwach zu erscheinen, niemand nachgeben wollte … Robert seufzte und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Brief zu.


      Es war seine geschiedene Frau, Jennifer, die wie üblich fragte, wo der Wechsel für den Unterhalt dieses Monats blieb. Anscheinend wuchsen seine beiden Kinder wieder aus ihrer Kleidung heraus, und es gab Schulgelder, die bezahlt werden mussten. Komisch, dass es immer seine Kinder waren, wenn Geld gebraucht wurde. Robert versuchte, darüber zu lachen, aber das war schwer. Er hätte Jennifer nie heiraten sollen. Er war nur ein Wächter gewesen, frisch zum Ritter geschlagen und betört von einem hübschen Gesicht. Sie war aus dem niederen Adel, geblendet von der Aussicht, einen Helden aus dem Dämonenkrieg heiraten zu können statt irgendeines reichen Schnösels, den ihr Vater ausgesucht hatte. Im Bett kamen sie gut miteinander zurecht, aber außerhalb war es schwierig, irgendetwas zu finden, über das sie reden konnten. Sie hatten nichts gemeinsam, und ihre Versuche, ihn zu einem echten Adligen zu machen, hatten sie beide zur Raserei getrieben. Schließlich hatte sie ihn verlassen und die beiden Jungen mitgenommen. Robert hatte das nicht wirklich etwas ausgemacht. Er hatte auch mit ihnen nie reden können. Er vermisste keinen von ihnen. Er fand Politik viel reizvoller.


      Er war versucht, ihr Schreiben auf die „Kannst-du-vergessen“-Spitze zu stecken. Er konnte immer noch behaupten, ihn nicht bekommen zu haben. Sie schrieb nur, wenn sie Geld brauchte. Wie viel er ihr auch schickte, es war nie genug. Jennifer konnte oder wollte einfach nicht verstehen, dass man Ritter, Grundbesitzer und Höfling und dennoch nicht begütert sein konnte. Oder auch nur annähernd. Das Land in seinem Besitz war arm und ausgelaugt und dazu noch zu dicht bevölkert, und Robert brachte es einfach nicht übers Herz, die grausamen, brutalen Methoden anzuordnen, die nötig waren, alle Steuern einzutreiben, die noch ausstanden. Er wusste, die Zeiten waren für jeden hart. Er hatte schon zwei Hypotheken auf das Land aufgenommen, bei Banken, die weit genug weg waren, dass sie noch nicht gehört hatten, was für ein großes Risiko das war. Natürlich hätte er reich sein können, wenn er nur die Hälfte der Bestechungsgelder angenommen hätte, die ihm jeden Tag für diesen oder jenen politischen Gefallen angeboten wurden, aber Robert hatte immer noch seinen Stolz und ein bisschen Ehre übrig, wie angeschlagen auch immer. Er nahm vielleicht hin und wieder ein Entgelt an, Geld für einen Ratschlag oder das Vorstellen einer Person, aber nur, wenn er einigermaßen sicher war, dass daraus nichts erwachsen würde. Robert seufzte schwer und ließ den Brief auf den Tisch fallen. Er würde ihr später schreiben, etwas schicken. Für die Jungs.


      Robert zog eine Schublade seines Schreibtischs auf, schloss das Geheimfach auf und nahm eine Flasche mit graublauen Pillen heraus. Er schüttete zwei in seine Hand und spülte sie mit einem Schluck Wein hinunter. Nur ein kleines Etwas, um einem erschöpften Mann einen Schub zu verleihen. Um seine Gedanken beisammen zu halten. Ihn wachzuhalten. Er atmete tief ein, als der Rausch ihn traf, ihn wach und wachsam machte wie ein Eimer kaltes Wasser im Gesicht. Sein Herz hämmerte schmerzhaft in der Brust, und seine Finger kribbelten. Er fühlte sich, als könne er es mit jedem aufnehmen. Es hatte eine Zeit gegeben, als er keine Arzneien gebraucht hatte, um sich so zu fühlen. Aber damals war er jünger gewesen, in seinen besten Jahren. Jetzt war er … nicht alt, nein, nicht alt. Nur nicht mehr so jung. Also nahm er hin und wieder eine Pille, um sich einen Vorteil zu verschaffen. Jeder musste sich auf irgendetwas stützen.


      Pünktlich ertönte ein gesittetes Klopfen an seiner Tür, und Sir Robert rief seinen Besuchern zu einzutreten. Die Tür schwang auf, und herein kamen sie, die drei elenden Kreaturen, mit denen er momentan zu arbeiten gezwungen war. Schon in guten Zeiten schuf die Politik merkwürdige Gespanne, und wenn man mit schwachen Karten spielte, dann musste man jede Unterstützung annehmen, die man bekommen konnte. Sir Robert grinste und verbeugte sich, ohne aufzustehen, und jeder murmelte eine höfliche Begrüßung. Sir Robert winkte in Richtung der Stühle, die er für seine Gäste aufgestellt hatte, und sah höhnisch zu, als sie sich hinsetzten und sich alle Mühe gaben, entspannt auszusehen. Niemand hier war sein Freund, aber sie konnten einander alle nützlich sein, also gaben sie es vor.


      Sir Morrison und Fürstin Esther repräsentierten, was von den Interessen von Gold und Silber im Wald noch übrig war. Einst waren sie große Mächte im Land gewesen, aber das war vorbei, und jeder außer Gold und Silber wusste es. Sir Robert als Landgraf vertrat sie bei Hofe, was bedeutete, dass er von Zeit zu Zeit Anweisungen von seinen vermeintlichen Vorgesetzten entgegennehmen musste. Sir Morrison war groß, schlank, stets in förmliches Schwarz gekleidet, hatte einen rasierten Schädel und einen bleistiftdünnen Schnurrbart. Er war ruhig, gebildet und bei Gelegenheit zu trockenem Humor fähig, sah die demokratische Reform als Weg zurück zur Macht und war gut darauf vorbereitet, absolut jeden niederzutrampeln, der ihm in den Weg kam.


      Fürstin Esther war eine kleine, fast zwergenhafte Frau, die sich gut, aber sorglos anzog und viel zu stark geschminkt war. Ihr langes, dunkles Haar war auf ihrem Kopf zu einer komplizierten Frisur aufgetürmt, die von silbernen Kämmen und Haarnadeln zusammengehalten wurde. Fürstin Esther war kalt, egoistisch und immer direkt. Hartherzig und ohne Gewissen wäre sie gefährlich gewesen, hätte sie sich besser konzentriert. Sie hatte jetzt ihren dritten Gatten. Gerüchten zufolge hatte sie die ersten beiden ausgelaugt.


      Schließlich war da noch Franz Pendleton, der eine bestimme Gruppe Geschäftsleute vertrat, die sah, dass sich aus einer befreiten, wohlhabenderen arbeitenden Klasse große Profite schlagen ließen. Obschon die Geschäfte als Ganzes beschwingt liefen, weil die Waren aus dem Süden hereinkamen, wanderte vieles von dem Geld, was dafür ausgegeben wurde, direkt wieder zurück in den Süden statt zu bewährten ansässigen Geschäftsleuten. Also wollten einige dieser Leute Gesetze erlassen, um die Importe aus dem Süden zu kontrollieren, und da sie den Adel, der die neuen Luxusgüter aus dem Süden genoss und nicht wollte, dass irgendetwas ihren Strom unterbrach, nicht dazu bekommen würden, diese Gesetze zu verabschieden, war die allgemeine Auffassung der Geschäftsleute momentan, eine demokratischere Machtbasis könnte sich offener für ihren Einfluss zeigen. Schließlich suchten die Geschäftsleute nach etwas, das das Land beruhigen würde. Zu viel Politik war schlecht fürs Geschäft. Die Demokratie schien ihnen der sicherste Weg zu sein. Die Königin hatte wenig Geschäftssinn, und es kümmerte sie nicht, der Adel konnte oder wollte die Gefahren eines unbeschränkten Handels mit dem Süden nicht sehen, und absolut niemand wollte erkennen, wie Herzog Alrik im Hintergrund die Fäden zog, aus Angst, dass er den Wald völlig ausrauben würde, um das Hügelland aufzubauen.


      Also unterstützte Pendleton, ein kräftiger, derber und bedrohlicher Kerl, der überzeugt war, dass jeder seinen Preis hatte, fürs Erste die demokratische Reform. Pendleton sah sich als Arrangeur, als Mittelsmann, der hinter den Kulissen Dinge anschob. Er dachte, er könne das tun, indem er mit Geld nach Personen oder Problemen warf, bis sie verschwanden. Wenn man den momentanen Zustand des Waldes betrachtete, hatte er größtenteils Recht.


      Der momentane und ziemlich unangenehme Plan der Verschwörung verlangte, dass Sir Robert eine kleine und sehr geheime Intrige auf die Beine stellte, durch die der Schamane überredet würde, die Königin und den Herzog mit Hilfe seiner mysteriösen Magie zu töten. Dann würde Sir Robert mit Hilfe seiner Fähigkeiten als Schwertmeister den Schamanen erledigen. Obwohl er ein starker Unterstützer der Demokratie war, waren die Umstürzler der Meinung, der Schamane sei zu labil und unberechenbar, um ihn danach frei herumlaufen zu lassen. Ein Bündnis von Geschäftsinteressen würde dann Sir Robert als neuen Herrscher vorschlagen; er war schließlich ein berühmter Held aus dem Dämonenkrieg, und es würde scheinen, als habe er den schrecklichen Assassinen getötet, der die Königin und den Herzog ermordet hatte. Nichts könnte einfacher sein. Dann würde Sir Robert natürlich Gesetze in die Wege leiten, die ausreichten, die Aristokratie zu schwächen und die Interessen der Geschäftsmänner des Waldes zu stärken.


      Das war der Plan, den diese drei Sir Robert unterbreitet hatten. Trotzdem gab es noch ein kleines Problem mit dem Plan, soweit es Sir Robert betraf, und zwar, dass er kompletter und völliger Müll war. Er war dumm, er würde nicht funktionieren, und man würde sie ziemlich sicher alle verhaften und köpfen. Trotzdem konnte Sir Robert das nicht einfach so sagen. Diese Leute waren technisch gesehen seine Vorgesetzten, und er hatte schon eine ganze Menge Geld von ihnen angenommen.


      „Wie geht es mit unserem Plan voran?“, fragte Fürstin Esther. „Wie lange noch, bis wir zuschlagen?“


      „Ein Komplott lässt sich nicht hetzen, meine Dame“, sagte Sir Robert beflissen. „Wir müssen die einzelnen Elemente behutsam zusammensetzen und auf Fehler untersuchen.“


      „Ihr habt schon genug Geld erhalten“, sagte Pendleton. „Es ist an der Zeit, dass wir etwas dafür bekommen. Ihr bekommt doch keine kalten Füße, oder?“


      „Es sind Probleme aufgetaucht, die ich mit Euch besprechen muss“, sagte Sir Robert.


      „Breitet diese Probleme unbedingt vor uns aus“, sagte Sir Morrison. „Damit wir Euch beruhigen können.“


      „Nun“, begann Sir Robert vorsichtig, „primär haben wir ein Problem mit dem Schamanen. Er ist nämlich verrückt. Total übergeschnappt und dazu noch seltsam. Ich könnte ihn zwar überzeugen, den Herzog und die Königin zu töten, indem ich ihn bei seinen bekannten populistischen Neigungen und seinem bekannten Hass auf die Monarchie packe, und er könnte genug Magie haben, um beide Ziele aus der Ferne zu erledigen, aber ich habe trotzdem das starke Gefühl, dass er dort nicht aufhören wird. Der Schamane verabscheut jeden, der kein Bauer ist, und wenn wir ihn erst mal auf einen Kreuzzug von Mord und Vergeltung geschickt haben, weiß nur Gott allein, wo er wieder aufhört. Vermutlich würde der Magus ihn besiegen können, aber bis dahin könnten wir bis zu den Hüften in toten Aristokraten stehen.“


      „Es wird Eure Aufgabe sein, den Schamanen unter Kontrolle zu halten“, sagte Fürstin Esther. „Wenn er nicht tut, was man ihm sagt, dann tötet ihn. Ihr seid Schwertmeister. Ihr habt mit Prinz Rupert den Düsterwald durchquert. Ihr habt in der letzten großen Verteidigungsschlacht der Waldburg gekämpft.“


      „Der Schamane ist etwas anderes“, sagte Sir Robert, „und niemand scheint sicher zu sein, was genau. Meine Nachforschungen ergeben, dass er ein viel mächtigerer Magier ist, als wir vermuteten. All meine Schwertkunst wird mir nicht helfen, wenn ich irgendwo auf einem Seerosenblatt sitze, Fliegen verschlucke und quake.“


      „Andererseits“, sagte Sir Morrison leise, „war der Thron niemals schwächer als jetzt. Es wäre eine Schande, wenn wir jetzt versagen, weil unsere Nerven nicht mitspielen.“


      „Ja, und dann ist da noch das ganze Geld, dass wir in dieses Unternehmen gesteckt haben!“, schnauzte Pendleton.


      „Lasst uns annehmen, wir finden einen Weg, den Schamanen zu kontrollieren“, sagte Fürstin Esther. „Indem wir den Magus oder Sir Vivian benutzen. Habt Ihr sonstige Einwände?“


      „Nun ja“, antwortete Sir Robert. „Ich kann mir nicht helfen, aber ich glaube, Bestechungsgelder werden nicht reichen, um uns ihre Zustimmung zu sichern, vor und nach den Attentaten. Der Magus hat nie Interesse an Reichtümern gezeigt, und wir haben nichts anderes, was er will.“


      „Wir werden ihm Macht und eine hohe Stellung in unserer neuen Regierung anbieten“, sagte Sir Morrison.


      „Das hat er längst“, sagte Sir Robert.


      „Sir Vivian glaubt an die Demokratie“, sagte Fürstin Esther. „Er hat oft öffentlich über die Notwendigkeit einer politischen Veränderung gesprochen.“


      „Sir Vivian hat es nicht geschafft, König Harald vor dem Assassinen zu beschützen“, sagte Sir Robert, „und das hat ihn sehr schwer getroffen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er seine Pflicht Haralds Witwe gegenüber vernachlässigen würde, was auch immer die politische Begründung dafür sein mag. Sir Vivian ist in diesen Tagen ein berühmter, ehrenwerter Mann.“


      „Dann müsst Ihr Sir Vivian erledigen!“, forderte Pendleton. „Nehmt ihn aus dem Spiel, ehe er uns bedrohen kann!“


      „Ah“, sagte Sir Robert. „Also soll ich außer dem abtrünnigen Zauberer, der der Schamane ist, auch noch den legendären Helden vom Roten Turm töten, und als Zugabe vermutlich auch noch den Magus. Meine Dame, meine Herren, ich fürchte, Ihr habt all den schrecklichen Lieder und Sagen über meine Taten während der langen Nacht gelauscht. Sie sind nicht wirklich zutreffend, wisst Ihr.“


      „Wenn Ihr nicht der Held seid, für den wir bezahlt haben“, brummte Sir Morrison, „welchen Nutzen habt Ihr dann?“


      „Ihr bezahlt mich für meine Erfahrung“, sagte Sir Robert offen. „Ich habe mehr Tod, Gewalt und Schrecken überlebt, als ihr euch vorstellen könnt, und das habe ich nicht geschafft, indem ich dumm war. Wenn ihr euren Plan weiterverfolgen wollt, ist das eure Sache. Ich kann ihn anschieben. Ich weise nur auf meine sorgfältig durchdachte Meinung hin, warum er zweifellos fürchterlich schiefgehen und uns alle umbringen wird. Über eines sollten wir uns im Klaren sein, meine Dame und meine Herren: Wir haben nur einen Versuch. Wenn wir versagen, werden wir nicht lange genug leben, um einen zweiten Versuch zu planen. Deswegen ziemt es sich, dass wir verdammt sichergehen, dass unser Plan wasserdicht ist, ehe wir beginnen.“


      Es gab ein langes, unangenehmes Schweigen.


      „Gut“, sagte Fürstin Esther schließlich. „Tut erst mal nichts. Wir werden Eure Worte überdenken und einen überarbeiteten Plan erstellen. Bis dahin wünschen wir, dass Ihr ein Auge auf Falk und Fischer habt. Sie sind eine unbekannte Größe und dadurch gefährlich. Wir müssen wissen, ob es besser wäre, eine Vereinbarung mit ihnen zu treffen oder sie töten zu lassen. Ich nehme an, Ihr könntet den Tod zweier einfacher Hauptleute der Wache arrangieren?“


      Sir Robert zuckte die Achseln. „Sie sind mit dem Herzog und seinen Schlägern ziemlich leicht fertig geworden. Lasst mich mit ihnen reden, bevor ihr etwas entscheidet. Solange sie sich auf ihre Nachforschungen über den Tod des Königs konzentrieren und kein Interesse an der aktuellen Politik zeigen, denke ich, dass wir sie ignorieren können.“ Er hielt inne und hob eine Braue. „Ich darf wohl annehmen, dass ihr an Haralds Tod nicht mitgewirkt habt?“


      „Natürlich nicht!“, antwortete Pendleton hitzig. „Wir haben vielleicht gelegentlich darüber gesprochen, aber Harald war uns lebend von größerem Nutzen als tot. Wäre er am Leben, hätten wir mit ihm ein Abkommen treffen können. Sein Tod hat dieses Chaos hervorgerufen, das unsere verzweifelten Maßnahmen notwendig macht.“


      „Nun, beinahe“, sagte Sir Robert. „Wenn Ihr alle mich nun entschuldigen wolltet, ich muss meinen Geschäften nachgehen. Wir wollen doch nicht, dass der Hof sich wundert, wo ich bleibe, oder?“


      Nachdem sie gegangen waren, seufzte Sir Robert schwer und goss sich ein sehr großes Glas ein. Idioten mit ihren idiotischen Komplotten. Das war der siebte Plan, den sie sich ausgedacht hatten, und er war keine deutliche Verbesserung gegenüber den vorherigen sechs. Er hatte schon Lemminge gekannt, die weniger entschlossen gewesen waren, sich umzubringen. Trotzdem, solange er ihre Pläne zunichtemachte, würden sie ihn weiterhin bezahlen. Er stellte sich gerne vor, dass er damit seinen Teil dazu beitrug, den Thron und das Land zu schützen. Er warf einen Blick auf das Chronometer an der Wand und stürzte sein Getränk hinunter. Er musste noch bei einem alten Kameraden vorbeischauen, ehe er zum Hof ging. Während er sich aus keinem seiner Mitverschwörer etwas machte, wäre Robert eher gestorben, als Ennis Page im Stich zu lassen.
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      Sir Robert marschierte durch die engen Gänge des Dienerflügels des Schlosses, und die Männer und Frauen dort verneigten sich respektvoll vor ihm, als er vorbei ging. Es hatte eine Zeit gegeben, als er unerkannt zwischen ihnen einhergehen konnte, nicht anders oder besser als einer von ihnen. Manchmal dachte er, er sei damals glücklicher gewesen, nur ein Wächter ohne größere Sorgen als seinen nächsten Wochenlohn. Aber der König hatte ihn nach dem Dämonenkrieg in Anerkennung seiner Dienste zum Ritter geschlagen, und eine Zeit lang war Sir Robert sehr glücklich gewesen, ein Adeliger und ein Held zu sein, von allen geschätzt. Er hatte gedacht, die guten Zeiten würden ewig anhalten. Er hätte es besser wissen sollen. Als Ritter hatte er seine alten Freunde hinter sich lassen müssen, und neue Freunde in seinen neuen Kreisen zu finden, war nicht einfach gewesen. Held oder nicht, der alte Adel hatte wenig Zeit für Emporkömmlinge. In seinen Augen war man niemand, außer, die eigenen Vorfahren waren seit Generationen jemand gewesen. Aber nachdem er in den vergifteten Apfel gebissen hatte, konnte Sir Robert nicht mehr zurück. Einmal ein Adliger, immer ein Adliger, für immer getrennt von den unteren Ständen.


      Prinz Rupert hatte sich aus solchen Grenzen nie etwas gemacht. Aber Rupert war auch ein echter Held gewesen.


      Ennis Page war einer der wenigen anderen Männer gewesen, die neben Robert Falke und Prinz Rupert gekämpft und überlebt hatten, um das Ende der langen Nacht zu sehen. Er hatte gut gekämpft, war nicht ein einziges Mal unter dem Druck der Finsternis zusammengebrochen und hatte mehr als seinen Teil an Dämonen erlegt. Ein guter Mann, ein Held. In vielen Liedern erwähnt. Aber danach waren die Dinge für Ennis Page nicht gut gelaufen.


      Sir Robert blieb schließlich vor der Tür zu einem Dienerquartier stehen, nicht anders oder besser als irgendein anderes. Er klopfte höflich, und eine kleine, verhärmte Frau, die Sir Robert vertraut zunickte, öffnete die Tür. Sie war erst vierzig, sah aber zehn Jahre älter aus. Ihre Gewandung war einfach und abgetragen, und ihre Hände waren rau von der harten Arbeit. Sie bedeutete Sir Robert einzutreten und schloss dann schnell die Tür hinter ihm. Streng genommen hätte sie nicht hier sein sollen, und das wussten sie beide. Im Inneren war es ein typisches Dienerquartier: ein recht großer Raum mit einem angrenzenden Schlafzimmer. Einfache Einrichtung, wenig Schnick und kein Schnack.


      „Hallo, Rob. Gut, dass du kommst. Er ist schon den ganzen Tag unruhig.“


      „Hallo, Maggie. Ich wäre früher hier gewesen, aber ich wurde aufgehalten. Hat er nach mir gefragt?“


      „Manchmal. Manchmal nach dir, manchmal nach mir. Hin und wieder will er Prinz Rupert sehen.“


      Dann sahen sie sich um, erschrocken durch das Klopfen an der Tür. Sir Roberts Hand wanderte zu seinem Schwert. Niemand außer ihm war Ennis Page je besuchen gekommen, und das konnte nur bedeuten, dass man nach Sir Robert suchte, und warum sollte man hier nach ihm suchen, wenn man nicht sichergehen wollte, ihn dort zu fangen, wo es niemand sah? Maggie erspürte Sir Roberts Stimmung und sah ihn fragend an. Es gab keinen anderen Weg aus dieser Lage. Sir Robert zog sein Schwert und bedeutete Maggie dann, die Tür zu öffnen und sich weit zurückziehen. Sie tat es, und im Türrahmen standen Falk und Fischer.


      „Sucht ihr mich?“, fragte Sir Robert, ohne sein Schwert zu senken.


      „Wir haben den Spürer des Seneschalls gebeten, Euch zu finden, und er hat uns hierher gebracht“, sagte Falk. Er sah das Schwert in Sir Roberts Hand, machte aber keine Anstalten, seine Axt zu ziehen. „Ich hoffe doch sehr, wir stören nicht …“


      „Gar nicht“, sagte Sir Robert. Er steckte sein Schwert weg, und alle entspannten sich etwas. „Kommt herein, Hauptleute. Hier ist jemand, den Ihr kennenlernen solltet.“


      Falk und Fischer traten ein, und Maggie schloss die Tür hinter ihnen. Sir Robert stellte sie Falk und Fischer vor, und sie neigte den Kopf. Sie bekam nicht viel Besuch. Falk erkannte den Namen ihres Gatten sofort wieder, aber er tat sein Bestes, das nicht zu zeigen.


      „Ennis Page“, sagte er vage. „Ich glaube, ich habe den Namen in Liedern über den Dämonenkrieg gehört. Hat neben Prinz Rupert gekämpft, oder?“


      „Oh ja“, sagte Sir Robert. „Er war dort. Aber man hat ihn nicht zum Ritter geschlagen wie mich. Seine Heldentaten waren nicht beachtlich genug. König Harald hat ihm etwas Land überschrieben, draußen, wo sich Fuchs und Hase gute Nacht sagen, aber Ennis musste es über die Jahre verkaufen. Er ist seit dem Dämonenkrieg krank, und Heiler sind nicht billig.“


      „Was stimmt nicht mit ihm?“, fragte Fischer.


      „Dämonenkriegs-Syndrom“, sagte Sir Robert. „Das ist mal wieder typisch für die Heiler. Geben etwas einem Namen und denken, sie verstehen es dadurch. Tun sie nicht. Es ist zwölf Jahre her, und sie haben immer noch nichts gefunden, was ihm hilft. Kommt und seht es euch selbst an.“


      Falk sah Maggie an. „Mit Eurer Erlaubnis …“


      „Oh ja. Gewiss. Aber erwartet nicht zu viel von ihm. Er hat seine guten und seine schlechten Tage, und manchmal … manchmal denke ich, dass nicht alles von ihm aus dem Dämonenkrieg zurückgekehrt ist. Möglicherweise ist der beste Teil von ihm immer noch in der langen Nacht verloren.“


      Sie gingen in das angrenzende Schlafzimmer. Es war klein, gerade groß genug für ein Bett und eine Kommode. Ennis Page saß auf einem Stuhl am Bett, trug ein graues Nachthemd und einen Wollschal und schaukelte friedfertig vor und zurück. In Falks Erinnerung war Page ungefähr so alt wie er selbst, aber der Mann, der vor ihm saß, sah hundert Jahre älter aus. Er war einst ein Hüne gewesen, aber die Zeit und der Schmerz hatten ihn aufgezehrt. Sein Gesicht war voller Falten, sein Haar war grau, und seine Hände zitterten fortwährend. Er reagierte nicht auf seine Besucher. Er starrte ins Nichts oder möglicherweise in die Vergangenheit, die er nie vergessen konnte. Ein dünner Speichelfaden hing ihm aus einem Mundwinkel, und Maggie eilte herzu, um ihn mit einem Lappen abzuwischen.


      „Guter Gott“, sagte Falk.


      „Es gibt viele wie ihn“, sagte Sir Robert. „Leute, die durch die lange Nacht verletzt wurden und darüber hinweggekommen sind. Ennis war ein geübter Kämpfer, aber nichts hätte ihn auf die Schrecken vorbereiten können, die ihm unter dem blauen Mond begegneten. Er hat schreckliche Dinge gesehen und noch schrecklichere getan, nur um zu überleben. Die Dunkelheit der langen Nacht war sowohl eine geistige als auch eine körperliche Bedrohung, und schließlich hat ihn das gebrochen. Seinen Leib, seinen Geist und seine Seele. Er war ein guter Mann. Genau die Sorte, die man bei einem Disput als Rückendeckung will. Tapfer und ehrenhaft, ein besonnener Krieger mit einem lauten, dröhnenden Lachen. Jetzt ist dieser arme Schatten alles, was von ihm noch übrig ist. Viele Männer, die Prinz Rupert folgten, um Helden zu sein, haben sich in der Finsternis verirrt und sind niemals nach Hause gekommen.“


      „Das wusste ich nicht“, sagte Falk.


      „Es gibt keinen Grund, warum Ihr es wissen solltet. Aber es gibt viele wie ihn, überall im Land, die von ihren Lieben gepflegt werden. Leute, die sich nie von dem Druck der langen Nacht erholt haben. Vor der Zeit gealtert, in ihrem Geist verirrt. Dämonenkriegs-Syndrom. In keinem der Lieder oder Überlieferungen erwähnt.“


      „Sie singen immer noch Lieder über meinen Ennis“, sagte Maggie fast trotzig. „Meinen Ennis, der neben dem Prinzen gekämpft hat, und der verstorbene König hat uns mit einer Pension versorgt, nachdem er gehört hat, dass uns das Geld ausgegangen ist.“ Sie schaute liebevoll-traurig ihren Ehemann an, der sich auf seinem Stuhl hin und her wiegte. „An manchen Tagen ist er ziemlich clever. Weiß, wer er ist, wer ich bin, interessiert sich für meinen Tag. Ich putze, wisst ihr. Ab und zu machen wir Spaziergänge, den Gang rauf und runter. Nie draußen. Er fühlt sich nur innerhalb von Mauern sicher, weit entfernt von dem Wald, an den er sich erinnert. Er hat zwölf Jahre lang weder Sonne noch Mond gesehen. Plötzliche Geräusche versetzen ihn in Panik. Er ist nicht gern allein. Wenn ich unterwegs bin, hole ich jemanden, der bei ihm sitzt.“


      „Er ist Euer Kind geworden“, sagte Fischer.


      „Ein Kind wäre selbstständiger“, sagte Maggie, „und er wird nie daraus herauswachsen. Wenn überhaupt, dann wird er jedes Jahr ein bisschen schlimmer, treibt weiter weg von der Welt und von mir. Ihr hättet ihn in seinen besten Jahren sehen sollen. Ein hübscher, großer, gutaussehender Mann. Hätte jede Frau haben können, die er wollte, aber er wollte nur mich. Jetzt hat er Angst im Dunkeln, hat Albträume und schreit im Schlaf. Keine große Hinterlassenschaft für einen Helden.“


      „Macht Ihr …“ Falks Stimme war rau, und er musste von vorne anfangen. „Macht Ihr Prinz Rupert einen Vorwurf, weil er Euren Mann mitgenommen hat, damit er die Dämonen bekämpft?“


      „Nein“, sagte Maggie. „Ennis war stolz darauf, unter Prinz Rupert gedient zu haben. Sagte, er sei der beste Mann, den er je getroffen hatte. Er war stolz, seinen Beitrag geleistet zu haben, das Land zu retten.“


      Sie brach plötzlich ab, und alle drehten sich um, als Ennis Page zu sprechen versuchte. Er hatte den Kopf gehoben, und seine Augen waren klar, als er Falk anstaunte.


      „Mein Prinz …“, sagte er zögernd. „Ihr seid heimgekehrt.“


      Falk sah zu Sir Robert. „Was …“


      „Er denkt, Ihr seid Prinz Rupert“, sagte Sir Robert. „Eure Stimmen sind recht ähnlich. Redet mit ihm!“


      Falk trat vor und kniete sich vor dem Greis in seinem Stuhl hin. „Hallo, Ennis. Ich habe gehört, Euch geht es nicht gut.“


      „Der Krieg hat mich sehr angestrengt. Ich schlafe viel. Es ist gut, Euch wieder daheim zu sehen. Wo Ihr hingehört. Ihr werdet die Dinge wieder in Ordnung bringen. Ihr seht selbst ein bisschen angeschlagen aus.“


      „Es geht mir gut. Habt Ihr es bequem? Gibt es etwas, das ich Euch geben, für Euch tun kann? Ein besseres Quartier vielleicht?“


      „Nein danke. Ich kenne diesen Ort. Ich bin glücklich hier. Maggie kümmert sich um mich. Sie ist ein gutes Mädchen. Ich weiß, wie krank ich bin. Ich schlage nur noch Zeit tot.“


      „Habt Ihr es je bereut, mit mir gedient zu haben?“, fragte Falk. „Ich habe Euch in den Düsterwald geführt. Euch unkalkulierbare Risiken eingehen lassen. Ich bin für das verantwortlich, was Ihr jetzt seid.“


      „Nein!“, sagte Ennis nachdrücklich, und für einen Augenblick waren seine Stimme und sein Blick die des Mannes, der er einst gewesen war. „Glaubt das nur nicht! Ich kannte meine Pflicht. Ich war stolz, Euch zu folgen. Das waren wir alle. Ihr wart der einzige echte Held im ganzen gottverdammten Krieg. Weil ich half, Euch sicher nach Hause zu bringen, konntet Ihr den Regenbogen herabrufen, der uns alle rettete. Ich war stolz, an Eurer Seite zu kämpfen, stolz, Teil Eurer Legende zu sein. Stolz …“


      Seine Augen wurden wieder verwirrt, alle Begeisterung und alle Lebhaftigkeit verließen ihn. Maggie trat vor, während Falk sich wieder aufrichtete, und zog Ennis‘ Schal bequemer um seine Schultern.


      „Er ist wieder weg“, sagte sie ruhig. „Danke, dass Ihr mitgespielt habt. Er war seit Jahren nicht mehr so wach. Aber er wird jetzt schlafen wollen. Ihr solltet gehen. Er ist müde.“


      „Ich komme morgen und besuche euch, Maggie“, sagte Sir Robert.


      Er führte Falk und Fischer zurück in den anderen Raum und schloss die Tür hinter sich. Falk und Sir Robert sahen einander lange an.


      „Das war nett von Euch“, sagte Sir Robert schließlich. „So zu tun, als wärt Ihr Prinz Rupert. Ich kannte Rupert. Bin an seiner Seite geritten, habe an seiner Seite gekämpft. Ich bin vermutlich einer der wenigen noch lebenden Menschen, die ihn gut kannten.“


      „Wenn er hier wäre“, sagte Falk, „gäbe es etwas, das Ihr ihm gerne gesagt hättet?“


      „Wenn er hier wäre, würde ich einfach sagen, was Ennis gesagt hat. Dass ich stolz war, zusammen mit ihm zu kämpfen, stolz, der Freund eines echten Helden zu sein. Ich hatte nie die Möglichkeit, ihm zu sagen, wie viel er mir bedeutet hat, und wenn er geblieben wäre … ich glaube, er hätte einen viel besseren König abgegeben, als es Harald je war.“


      „Aber er musste gehen“, sagte Falk. „Er war so in Eile, dass er nie die Chance hatte zu sagen, wie viel ihm diese Freunde bedeuteten.“


      „Ja“, sagte Sir Robert. „Er musste gehen.“ Plötzlich grinste er. „Es gibt Dinge, die wir besprechen müssen, Hauptmann Falk, Hauptmann Fischer. Es gibt ein recht gutes Café nicht weit weg von hier. Klingt das gut für Euch?“


      „Kaffee klingt gut“, sagte Falk.
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      Ein Spaziergang von ein paar Minuten brachte sie in eine insgesamt bessere Gegend, gut besucht von Malern, Bühnenkünstlern, Musikern und anderen gefeierten Parasiten der Burg. Es gab einen geschmückten Platz, an dem modische Einrichtungen für Essen und Trinken eine kleine Laube im Inneren umgaben. Die Leute kamen in ihren besten Gewändern hierher, nur um spazieren zu gehen, um zu sehen und gesehen zu werden. Besonders Cafés im Stil des Südens waren die neueste Mode, seit der Riss sich geöffnet hatte, und das beliebteste, teuerste und sicher exklusivste war das ‚Südlicher Komfort‘. Sir Robert wurde vom strahlenden Besitzer sofort erkannt und unter vielen Huldigungen und einem Strom von Lob hineinkomplimentiert. Er ignorierte Falk und Fischer völlig, was sie nur erheiterte. Der Besitzer führte sie an den besten Tisch und brachte Speisekarten, die auf einen halben Meter langen Karton gedruckt waren. Sir Robert bestellte eine große Kanne Kaffee mit allem Drum und Dran. Falk fand Schokoladentorte auf der Karte und war ganz begeistert, aber Fischer ließ ihn sie nicht bestellen. Falk grummelte und hätte geschmollt, wenn Sir Robert nicht da gewesen wäre.


      Über Prinz Rupert verloren sie kein Wort mehr.


      „Könnte nicht einer der Magier Page helfen?“, fragte Fischer, als ihr Kaffee kam.


      „Der Schamane hat es versucht“, sagte Sir Robert. „Aber die lange Nacht hat Spuren auf Ennis‘ Seele hinterlassen, und eine Seele zu reparieren, ist Arbeit für einen Magier. Der Erzmagier hätte vielleicht etwas tun können, aber der ist tot, und der Magus wollte nichts davon wissen. Hier in der Burg gibt es jede Menge Magiebegabte, die bereit sind, Ennis zu helfen, aber überraschenderweise sind die Arzneien, die sie anbieten, alle sehr teuer und ohne eine Garantie auf Erfolg.“


      „Haben welche von Prinzessin Julias Kriegerinnen überlebt?“, fragte Fischer und gab sich Mühe, beiläufig zu klingen, während sie ihren Kaffee trank.


      „Gewiss. Die einzige, von der ich in letzter Zeit gehört habe, ist Jessica Flint. Sie ist jetzt Kundschafterin. Schlägt sich gut, nach allem, was ich hörte.“ Sir Robert runzelte die Stirn. „Einst hätte ich alle großen Helden des Dämonenkriegs benennen und euch sagen können, wo sie sind und was sie tun. Aber sie haben sich im Laufe der Jahre verstreut alle. Nur sehr wenige konnten von ihrer Tapferkeit und ihrem Ruhm profitieren. Die meisten sind in ihr altes Leben zurückgekehrt, während dieselben Leute an der Macht blieben. Niemand macht sich jetzt mehr etwas aus den Helden, außer in ein paar Tavernenliedern. Sie werden vergessen und namenlos bleiben, bis das Land sie wieder als Helden braucht.“


      Er schmunzelte plötzlich. „Ich habe die Heldenkarte natürlich voll ausgespielt. Als von allen Seiten gehasster Neuankömmling musste ich jeden Vorteil nutzen, den ich hatte. Jetzt bin ich eine Art verdienter Staatsmann. Die Leute bezahlen mich für meine Ratschläge zu allen möglichen Fragen, und solange ich weiterhin eine Seite gegen die andere ausspiele, werden sie mich auch weiterhin um meinen teuren Rat bitten.“


      „Aber Ihr seid der Landgraf“, sagte Falk. „Bedeutet diese Position heute keine Autorität und kein Ansehen mehr?“


      „Leider nicht. Nicht, nachdem die Landgrafen den Rest ihres Einfluss darauf verschwendet haben zu versuchen, die Wahl des Quästors zu beeinflussen. Niemanden kümmerte es, dass sie es versuchten, nur, dass sie so schmachvoll gescheitert sind. Eine Niete hat keine Freunde. Vieles von dem Gold und Silber des Waldes wandert heutzutage direkt nach Rothirsch und ins Hügelland. Ich bin alles, was von den Stimmen von Gold und Silber bei Hofe noch übrig ist. Ich tue, was ich kann, und stecke meine Abfindung ein.“


      „Seid Ihr glücklich?“, fragte Falk plötzlich.


      „Glücklicher als die meisten“, sagte Sir Robert nach einem Augenblick. „Ich war einst ein Held, und das ist mehr, als die meisten Leute in ihrem ganzen Leben erreichen – und wenn das Leben, das ich jetzt führe, nicht genau das ist, was ich mir erhofft und geplant hatte, nun, das trifft auf die meisten Leute zu. Ich habe meine Erinnerungen an meine Zeit mit Prinz Rupert, als alles, was ich tat, wichtig und mein Leben von Bedeutung war …“


      „Wenn Rupert und Julia jetzt hier wären“, fragte Fischer flüsternd, „was würdet Ihr ihnen raten?“


      „Ich würde ihnen sagen, sie sollten das Richtige tun – egal, wie viel es kostet oder wer verletzt wird. Sie sollten die Helden sein, die sie einst waren. Weil Gott weiß, dass das Land jetzt alle Helden braucht, die es kriegen kann.“


      „Was ist mich Euch?“, fragte Falk. „Ihr wart einst ein Held. Ihr habt eine Rolle gespielt.“


      „Politik korrumpiert“, sagte Sir Robert. „Ich bin schon vor langer Zeit vom Weg abgekommen. Man kann seine Seele nicht so oft verpfänden wie ich und sie noch immer sein eigen nennen. Lasst uns das Thema wechseln. Lasst uns über König Haralds Tod reden.“


      „Werden wir für diesen Gedankenaustausch zahlen müssen?“, fragte Fischer.


      „Ratschläge kosten Geld. Informationen bekommt Ihr umsonst.“


      „Wer, glaubt Ihr, hat Harald ermordet?“, fragte Falk unverblümt.


      „Er hatte viele Feinde“, sagte Sir Robert und schenkte sich noch eine Tasse Kaffee ein. Er starrte in die Tasse, während er zwei Teelöffel Zucker dazugab und langsam, langsam umrührte. „Viele seiner Feinde machte er sich mit Absicht. Er war ein verdammt guter Politiker, als er noch nur ein Prinz war, aber sobald er König geworden war, schien er alle seine alten Fähigkeiten einfach wegzuwerfen. Er hätte zum Wohle des Landes Verträge und Kompromisse schließen können, aber er wollte es nicht. Er war der König und entschlossen, der König zu sein. Viele Leute hatten gute Gründe dafür, ihn töten zu wollen. Hauptsächlich seine Königin. Sie hatte einen Liebhaber. Niemand weiß, wen, was in einer Burg wie dieser einem kleinen Wunder gleichkommt, aber jeder wusste, dass es jemanden gab. Harald musste es gehört haben, und das Letzte, was er persönlich und politisch brauchte, war auch nur der Schatten eines Zweifels ab Prinz Stephens Abstammung. Besonders, nachdem sie so lange kinderlos gewesen waren. Aber abgesehen davon konnte man überall in der Burg einfach den Finger ausstrecken, und am anderen Ende fand man einen von Haralds Gegnern.“


      „Wart Ihr auch dabei?“, fragte Falk.


      „Ich erinnere mich, wie Harald in der letzten großen Verteidigungsschlacht um die Waldburg gekämpft hat, als sich die Toten so hoch türmten, dass wir sie als Barrikaden benutzten“, sagte Sir Robert langsam. „Er hat gut gekämpft. Er war ein Held. Hat mir mal das Leben gerettet, obwohl ich nicht weiß, ob er es bemerkt hat oder sich auch nur daran erinnerte. Dem Mann wäre ich gefolgt. Aber König Harald war anders. Es war, als hätte er mit aller Mühe versucht, König zu werden und wüsste nicht, was er damit anfangen sollte, als er angekommen war. Alles, was ich je gesehen habe, war ein Mann, der entschlossen war, nicht eine Unze Macht an jemand anderen abzugeben, und zur Hölle mit den Rechten und Bedürfnissen des Volkes. Ich habe an die Demokratie geglaubt. Das hat mich zu seinem Feind gemacht.“


      „Wo wart Ihr, als der König starb?“, fragte Fischer.


      „Ich traf mich mit einer Pro-Demokratie-Gruppe, die Interesse bekundet hatten, mich anzuwerben. Es stellte sich heraus, dass sie sich mich nicht leisten konnten.“


      „Ich dachte, Ihr glaubt an die demokratische Neugestaltung“, sagte Falk.


      Sir Robert lachte. „Ich bin Berufspolitiker. Ich habe keine persönlichen Meinungen mehr außer denen, für die ich bezahlt werde. Aber irgendeine Art von Demokratie kommt. Jeder außer Harald konnte das sehen. Die Idee schwebt in der Luft, und sie wird nicht vergehen. Die Monarchie war verloren ab dem Moment, in dem Harald den Magus erlaubt hat, den Riss zu öffnen.“ Er sah Falk und Fischer fest an. „Ich werde Euch einen Ratschlag umsonst geben, obwohl das nicht meine Art ist. Haltet die Augen offen. In dieser Burg gibt es Leute, die aus guten Gründen wollen, dass Haralds Tod ein Rätsel bleibt.“


      Falk und Fischer lächelten schwach und schmerzlich. „Das wissen wir“, sagte Falk. „Glaubt uns, das wissen wir.“
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      Sir Vivian Hellstrom, der gefeierte Held des Roten Turms und Oberster Kommandant der Burgwache, saß allein in seiner Unterkunft und las ein Buch, das ihn nicht interessierte. Er war schon immer allein gewesen, sogar als Kind. Die Leute hatten Angst vor ihm gehabt, wegen der Identität seiner Eltern und wegen dem, was er vielleicht mit der Zeit werden würde. Sein einziger Freund war sein Bruder Gawein gewesen, und Vivian hatte Gaweins einfachen Charme, der die Angst verjagte und aus Feinden Freunde machte, immer beneidet. Aber Gawein war nicht mehr da, um auf ihn aufzupassen. Also tat Sir Vivian seine Arbeit, kommandierte Wächter, die ihn achteten und ihm gehorchten, ihn aber nicht liebten, und wenn er nicht gebraucht wurde, ging er nach Hause in sein spärlich möbliertes Quartier, saß alleine dort und wartete, bis er wieder gebraucht wurde. Denn, gebraucht zu werden war fast so gut, wie gewollt zu werden.


      Das Buch war eine weitere Denkschrift über den einen lichten Moment in seinem Leben, das Standhalten am Roten Turm. Der Herausgeber hatte ihm ein Probeexemplar geschickt und respektvoll gefragt, ob er die Fakten auf ihre Genauigkeit prüfen und vielleicht eine Empfehlung schreiben würde. Er hatte es zur Hälfte gelesen und war nicht fasziniert. Sie hatten die bloßen Fakten richtig erfasst, aber sie hatten offensichtlich kein Verständnis für die beteiligten Personen oder Mächte. Das war nicht überraschend, wenn man bedachte, dass keiner der Hauptprotagonisten, auch nicht Gawein und Vivian, sich je bereit erklärt hatte, ein Interview zu geben. Sir Vivian war der Meinung, die Vergangenheit solle in der Vergangenheit bleiben. Sollten die Leute ihre Lieder und Legenden haben! Für einen Tag war er ein Held gewesen, und er würde diese Erinnerungen mit niemandem teilen.


      Das Licht im Raum wurde dämmerig. Sir Vivian sah die Kerze auf dem Schreibtisch an, und die Flamme loderte auf. Magie fiel ihm immer leichter, je älter er wurde. Er hatte sie nie erlernt, nie gewollt; er hatte sich sogar geweigert zuzugeben, dass sie das Einzige war, das er je gewollt hatte. Ein Soldat. Als man ihn und Gawein am Roten Turm in die Enge getrieben hatte, war die Magie so tief in ihm vergraben gewesen, dass Vivian sich sicher gewesen war, dass er und Gawein sterben würden. Also hatte er seine Feinde mit Mut und kaltem Stahl bekämpft und fest gegen etwas standgehalten, das wie eine ganze Armee schien, und als es vorüber war und er und Gawein zwar zerfleddert, aber noch am Leben waren, da hatten sie den Roten Turm gehalten, und Magie hatte dabei dem keine Rolle gespielt.


      Es war Vivian immer wichtig gewesen, sich als Mann zu beweisen, ohne Hilfe des Erbes seiner berüchtigten Eltern. Also war er ein Krieger und ein Held geworden, und trotzdem mochte ihn keiner wirklich, und keiner vertraute ihm.


      In solchen Zeiten wünschte Sir Vivian, er wäre ein Mann des Branntweins.


      Bis er sich an seinen Vater erinnerte.


      Sir Vivian hatte Vertrauen zu Falk und Fischer. Sie schienen entschlossen, die Wahrheit zu finden, und was noch wichtiger war, sie ließen sich von keinem etwas bieten, auch nicht von ihm. Das machte sie bei Hofe zu einer frischen Brise. Sir Vivian runzelte die Stirn. Er versuchte, die Königin zu mögen, aber das war schwer. Felicity ließ niemanden an sich heran. Aber trotzdem würde er dafür sorgen, dass der Mörder ihres Mannes gefunden und bestraft würde, was auch immer dafür erforderlich war. Er hatte es bei seinem Namen und seiner Ehre geschworen. Er versuchte, unterstützend zu sein und Felicity vor ihren vielen Feinden zu beschützen, sogar, wenn einer von ihnen ihr eigener Vater war. Sir Vivian bewunderte die Charakterstärke der Königin, auch wenn der Charakter kein besonders liebevoller war. Er wusste nicht, ob sie das wusste oder was sie von ihm hielt. Er hatte es nie verstanden, mit Frauen zu reden. Was man sagen musste. Was sie gerne hörten. Das war immer Gaweins Fachgebiet gewesen.


      Sir Vivian vermisste immer noch Eleanor, die Frau des verstorbenen Königs John, obwohl sie schon so viele Jahre tot war. Sie war hübsch, charmant und sehr anmutig gewesen, sogar für einen zungenlahmen Narren wie den jungen Vivian Hellstrom, der sie aus der Ferne anbetete und für sie gestorben wäre. Sie hatte ihm einmal zugelächelt, nach der Rückkehr vom Roten Turm. Natürlich hatte sie auch Gawein zugelächelt, aber trotzdem hatte in diesem Lächeln etwas Besonderes gelegen, etwas nur für ihn Bestimmtes. Er trug die Erinnerung daran immerzu mit sich. Sie wärmte sein Herz selbst an den kältesten Tagen.


      Er sah sich in seinem Zimmer um, und überall flammten Kerzen auf und erfüllten den Raum mit Licht. Magie. Nutzlose Magie.


      Er schaute zur Tür, und einen Augenblick später ertönte ein selbstbewusstes, aber respektvolles Klopfen. Sir Vivian rief seinem Besucher zu einzutreten, und die Tür schwang auf und zeigte den Quästor, Allen Chance. Er nickte Sir Vivian kurz zu, der zur Antwort auch nickte, ohne aufzustehen. Chance schloss die Tür und stand dann locker, aber wachsam vor Sir Vivian. Wenigstens hatte er diesmal nicht den Hund dabei. Sir Vivian hatte Allen Chance niemals ansehen können, ohne den Geist seines Vaters, des Ersten Ritters, zu sehen. Ein weiterer Sohn, der mit dem Gewicht eines prominenten Vaters verflucht war. Sir Vivian hatte den Ersten Ritter nie gemocht; eine herzlose Tötungsmaschine und ein grenzwertiger Psychopath, dessen einziger guter Zug seine grimmige Treue zum Thron und zum Land gewesen war. Zum Glück schien Chance mehr nach seiner Mutter zu schlagen. Wer auch immer sie war.


      „Ihr wolltet mich sehen?“, fragte Chance schließlich.


      „Ja“, sagte Sir Vivian. „Setzt Euch.“


      Er wartete, während Chance es sich in dem Stuhl gegenüber bequem machte, legte dann sein Buch zur Seite und musterte Chance mit seinem besten stählernen Blick. „Sprecht mit mir über Falk und Fischer. Ihr habt die meiste Zeit mit ihnen verbracht. Können sie die Aufgabe erledigen? Können sie Erfolg haben, wo wir versagten, und Haralds Mörder finden?“


      „Ich habe Vertrauen zu ihnen, Oberster Kommandant.“


      „Sie sind Außenseiter und kennen die komplexe Politik unseres Hofes nicht.“


      Chance zuckte ungerührt die Achseln. „Manchmal nehmen Außenstehende Dinge wahr, die wir nicht sehen können, weil wir zu nah dran sind.“


      „Gut“, sagte Sir Vivian. „Gut. Seid Ihr allein gekommen?“


      Chance blinzelte, überrascht von dem jähen Themenwechsel. „Chappie wartet draußen. Ich weiß, dass Ihr beide Euch nicht versteht. Eure Wächter machen einen Aufstand um ihn.“


      „Was ist mit der Hexe?“


      Chance machte keinen Hehl aus seinem Erstaunen. „Tiff? Sie spricht im Augenblick mit der Königin. Warum?“


      Sir Vivian legte die Fingerspitzen zusammen und blickte Chance darüber hinweg an. „Ich mache mir Sorgen um Euch. Ihr dürft nicht zulassen, dass die Hexe Euch zu nahe kommt. Ein Soldat kann einem Magiebegabten nie trauen. Wer weiß, welche geheimen Ziele die Schwesternschaft verfolgt? Ihre Akademie ist für Männer geschlossen. Niemand weiß, was hinter ihren Mauern vor sich geht, welche Schwüre sie ablegen, welche Mächte sie heimlich anbeten. Es gibt Gerüchte …“


      „Es gibt immer Gerüchte“, sagte Chance ärgerlich. „Ich bin auf die St.-Judas-Schule gegangen, Ihr erinnert Euch? Ihr solltet hören, was manche Leute über uns sagen. Tiffany hat keine Geheimnisse. Ich glaube nicht, dass sie überhaupt weiß, was verborgene Tiefen sind, geschweige denn dass sie welche hat. Das ist Teil ihres Charmes. Wir arbeiten gut zusammen, Oberster Kommandant. Wir ergänzen einander.“


      „Ich kannte Euren Vater“, sagte Sir Vivian zögernd. „Ein starker Mann. Stark, weil er alleine dastand. Nichts konnte ihn ablenken oder seine Loyalität gefährden.“


      „Er war einsam und ein Monster“, sagte Chance ausdruckslos. „Er hatte kein Leben, nur eine Rolle. Nie Zeit für Freunde, Familie oder Gefühle. Ich werde so nicht leben. Ich bin nicht mein Vater. Ich hätte gedacht, wenn überhaupt jemand, dann würdet Ihr das verstehen.“


      „Das tue ich“, sagte Sir Vivian und rang nach Worten. Er spürte, wie ihm die Unterhaltung entglitt. „Meine Mutter war die Nachthexe. Jeder weiß, was sie getan hat. Einer Hexe kann man nicht trauen. Keiner Hexe. Sie leben anders als wir.“


      „Wir sind alle unterschiedlich“, sagte Chance. „Deshalb ist es ja so wichtig, anderen Leuten die Hand zu reichen. Ihr solltet es mal versuchen, statt andere Leute mit Eurem Verfolgungswahn anzustecken. Danke für Euren Rat, Oberster Kommandant. Kann ich jetzt gehen?“


      „Ja. Geht!“ Sir Vivian winkte ungestüm Richtung Tür. Chance verneigte sich kurz, ging und schloss die Tür fest hinter sich.


      „Nun“, dachte Sir Vivian. „Das ist ja gut gelaufen.“


      Er seufzte tief. Wie immer richtete er dann am meisten Schaden an, wenn er helfen wollte. Nun hatten seine strengen Worte ihm höchstwahrscheinlich den einzigen wirklichen Verbündeten entfremdet, den er am Hof hatte. Er sah hinunter auf das Buch, das er automatisch wieder zur Hand genommen hatte. Die wundervolle und phantastische Geschichte vom Roten Turm. Der eine wertvolle Augenblick in seinem Leben. Sir Vivian warf das Buch beiseite. Wie viele andere Männer auch hatte er den Fehler gemacht, seine Legende zu überdauern. Vielleicht war alles, was ihm jetzt noch blieb, das Schwert irgendeines Feindes zu finden und sich hinein zu werfen, um sein nutzloses Leben mit einem guten Tod wieder wettzumachen. Wie der Erste Ritter.


      Er saß allein in seinem Stuhl und hegte finstere Gedanken.


      Tief in ihm wirbelte und kochte die Magie, versprach ihm, alles in Ordnung zu bringen, wenn er sie nur freiließe.
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      Falk und Fischer ließen sich zu Tee und Keksen mit dem Seneschall nieder. Seine Wohngemächer waren wunderbar verschwenderisch, alles war mit Kissen versehen und beinahe totgepolstert. Der Mann selbst war massiger und älter, als Fischer ihn in Erinnerung hatte, und von der Gicht verkrüppelt. Ein schwer bandagierter Fuß lag auf einem gepolsterten Schemel. Er war überraschend froh gewesen, Falk und Fischer zu treffen, und ließ seine mollige, rotwangige Ehefrau bald mit Teetassen und kleinen Leckereien auf verzierten Untertassen hin und her laufen.


      „In letzter Zeit komme ich nicht mehr viel herum“, sagte der Seneschall und kaute zufrieden auf einem Stück Sahnekuchen. „Meine Lehrlinge können sich um die meisten Dinge kümmern, und diese kleinen magischen Lichter, die der Magus für mich gemacht hat, bedeuten, dass ich meine Präsenz überallhin schicken kann, also bin ich frei, Zeit mit meiner Familie zu verbringen und diese Gicht zu verfluchen. Mein Heiler empfiehlt mit roten Wein und rotes Fleisch, aber ich kann nicht behaupten, dass ich eine Verbesserung bemerkt hätte.“


      „Abgesehen davon seht Ihr recht gesund aus“, sagte Fischer. „Ich habe gehört, Dämonen hätten Euch im Südflügel ziemlich übel zerrissen.“


      „Oh ja“, sagte der Seneschall. „Das haben sie. Die Bastarde haben eine ziemliche Schweinerei aus mir gemacht. Aber die Nachkommen des Erzmagiers sind schwer zu töten. Ihr wusstet, dass er mein Großvater war? Klar, das weiß jeder. Jedenfalls, mein Leben ist sehr viel leichter, seit ich zu delegieren gelernt habe. Früher war ich der einzige echte Spürer, den die Burg hatte, und habe meine ganzes Leben mit dem Versuch verbracht, überall gleichzeitig zu sein. Jetzt kann ich dank der Lichter des Magus tatsächlich überall gleichzeitig sein – und ich habe spät im Leben geheiratet. Drei Sprösslinge. Das hat sehr geholfen, mich zu beruhigen und mich dazu zu bringen, mich für andere Dinge als mich selbst zu interessieren.“ Er hielt inne und runzelte bekümmert die Stirn. „Alles lief gut. Dann hat jemand König Harald ermordet, und seitdem brummt dieser Ort nur so vor Intrigen.“


      „Mir fällt auf, dass Ihr die umgekehrte Kathedrale nicht erwähnt habt“, sagte Falk.


      „Ich gebe mir Mühe, das nicht zu tun“, knurrte der Seneschall mit ein bisschen von der alten Wut, an die sich Fischer so gut erinnerte. „Hasse den gottverdammten Ort. Unmögliches gottverdammtes Gebäude, direkt in der Mitte der Burg. Meine Magie bedeutet, dass ich weiß, wo jeder Teil des Schlosses sich gerade befindet, egal, wie sich die Dinge drehen oder bewegen. Aber nicht die umgekehrte Kathedrale. Ich kann sie nicht sehen. Sie ist wie eine Lücke in meinem Geist oder ein Jucken, das ich nicht erreichen kann. Ich habe nie versucht hineinzusehen. Gefällt mir nicht, in ihre Nähe zu kommen. Sie jagt mir eine Heidenangst ein, um schonungslos ehrlich zu sein, und ich bin nie ehrlich, außer ich werde dazu gezwungen.“


      „Nach dem, was ich gehört habe, hattet Ihr nie Angst vor irgendetwas“, sagte Fischer fast vorwurfsvoll. „Ihr habt den verlorenen Südflügel wiederentdeckt, als jeder andere zu viel Angst hatte, um auch nur viel darüber zu reden.“


      „Ihr versteht nicht“, sagte der Seneschall. Er sank in seinen Stuhl zurück, das Feuer wich aus ihm. „Niemand versteht das, obwohl Gott weiß, dass ich es oft genug gesagt habe. Die umgekehrte Kathedrale ist nicht bloß ein physikalisches Gebäude, sie ist ein Auswuchs der Hölle selbst. Das eine Mal, dass ich mir die umgekehrte Kathedrale persönlich angeschaut habe, um meine Gabe aus der Nähe an ihr zu testen, habe ich nur eine dunkle Grube gesehen, die sich immer weiter erstreckte. Ich habe mich umgedreht, bin weggerannt und nie zurück gegangen. Lasst uns das Thema wechseln. Ich höre, Ihr habt mit Onkel Vivian gesprochen?“


      „Dem Obersten Kommandanten, ja“, sagte Falk. „Ein energischer Mann.“


      „Eher verbohrt. Er lässt seine Pflicht sein Leben bestimmen, so wie ich früher. Ich habe immer wieder versucht, zu ihm durchzudringen, aber es ist schwierig. Wir sind so ziemlich die einzige Familie, die wir hier in der Burg haben. Ich habe ihn ermutigt, meine Familie als seine eigene anzunehmen – habe ihn zum Abendessen eingeladen, ihn neben die Kinder gesetzt. Ich glaube, er wird ihnen gegenüber weichherziger, aber bei Vivian lässt sich das schlecht sagen. War schon immer ein stiller Typ. Nicht wie sein Bruder, mein Vater. Meine Mutter Emma starb vor Kurzem, in Rothirsch. König Harald wollte mich nicht für die Beerdigung gehen lassen. Sagte, ich sei zu wertvoll, um mich aufs Spiel zu setzen. Bastard. Ich hatte irgendwie gehofft, mein Vater würde zurückkommen, aber anscheinend steht er dem neuen König Viktor sehr nah und ist unentbehrlich. Er schreibt hin und wieder, wenn er daran denkt. Also begnüge ich mich mit Vivian.


      Jetzt zum echten Zweck eures Besuchs. Ich weiß nicht, wie König Harald gestorben ist oder wer ihn getötet hat. Ich habe den Mann nie gemocht, aber wenn jeder, der Harald nicht mochte, ein Kandidat für den Mörder ist, hättet Ihr eine Schlange von Assassinen, die von hier bis nach Rothirsch und wieder zurück reichen würde. Ich habe ein Alibi. Zu der Zeit, als er starb, war ich genau hier mit meiner Frau und meinen Kindern. Es gibt nur eine Sache, die ich Euch sagen kann, die vielleicht nützlich ist. Als Seneschall konnte ich die Präsenz der Schutzbarrieren des Magus in meinem Kopf spüren wie ein Raunen im Hintergrund. Sie sind nie gefallen, keinen Augenblick lang, und niemand hat sie durchbrochen. Das hätte ich gewusst.“


      „Erzählt uns mehr über die umgekehrte Kathedrale“, sagte Falk.


      „Oh Jesus, muss ich?“


      „Was genau ist sie?“


      „Also gut, wenn‘s sein muss. Technisch gesehen ist sie ein großes Gebäude, das jemand umgekehrt hat. Wenn man es betritt, sollte alles ganz normal wirken, aber je höher man in der Kathedrale hinaufsteigt, desto tiefer geht man in den Abgrund. An der Spitze der Kathedrale befindet sich vielleicht eine der legendären Türen zur Hölle, die sich nur von dieser Seite aus öffnen lassen. Ich habe die Aufzeichnungen meiner Vorgängerseneschalle in der Bibliothek der Burg studiert. Es hat immer eine Art Seneschall gegeben, solange es eine Burg gegeben hat. Es gibt Hinweise, dass die Kathedrale vor Jahrhunderten entstand, zu Zeiten des ersten Waldkönigs. Er ließ die Burg um die umgekehrte Kathedrale herum bauen, gerade zu dem Zweck, sie einzugrenzen und von der Welt abzuschneiden. Ihre Anwesenheit ist der Grund für die abnormen räumlichen Eigenschaften der Burg. Das Innere ist so viel größer als das Äußere, weil die starke magische Anziehungskraft der umgekehrten Kathedrale den Raum um diese herum verzerrt. Möglicherweise ist diese unheilvolle Präsenz auch verantwortlich für die Düsternis und die Tragödien, die schon immer die Linie der Waldkönige verfolgen. Wer weiß, was für einen unterschwelligen Einfluss sie auf alle Leute hatte, die all diese Jahrhunderte lang unwissend in so großer Nähe zu ihr gelebt haben? Wie viele Leben sie über die Jahre verwünscht oder verpestet hat?


      Es existieren keine Aufzeichnungen mehr darüber, wer die ursprüngliche Kathedrale geplant, finanziert und entworfen hat oder wie sie umgekehrt wurde. Viele Berichte aus jener Zeit sind als zerstört aufgeführt. Mutwillig zerstört. Das Einzige, was ich mit Sicherheit sagen kann, ist, dass dies das erste Mal ist, dass die umgekehrte Kathedrale wieder in der Burg erschienen ist. Fragt mich nicht, was das gottverdammte Ding zurückgebracht hat. Die Rückkehr des verlorenen Südflügels? Der Zauber des Astrologen, der den Dämonenprinzen aus der Finsternis beschworen hat? Die lange Nacht? Der blaue Mond? All das? Ich habe keine Ahnung. Wir sprechen über Magie, nicht über Geschichte. Meine eigenen Gaben sind sehr beschränkt, und einige der relevanten Bücher können nur Zauberer öffnen. Mein Großvater hätte Euch höchstwahrscheinlich mehr erzählen können, aber er ist tot. Ihr könntet den Magus fragen. Gott weiß, ich habe es getan. Aber wenn er etwas weiß, dann verrät er es nicht. Undurchschaubarer Bastard.“


      „Ihr habt den blauen Mond erwähnt“, sagte Fischer. „Man hat uns gesagt, er kehre zurück.“


      „Ja“, sagte der Seneschall. „Ich habe die Gerüchte auch gehört. Aus Quellen, die für gewöhnlich zuverlässig sind. Es scheint ungerecht, dass wir solcher Bosheit und solchem Schrecken mehr als einmal im Leben gegenübertreten sollen. Aber der Mensch denkt, und Gott lenkt, also hoffen wir, er weiß, was er tut. Wenn ihr mich fragt, ob der blaue Mond zurückkehrt, weil die umgekehrte Kathedrale wieder da ist oder umgekehrt – ich habe keine Ahnung. Aber eines werde ich euch sagen: Wer auch immer das Geheimnis der umgekehrten Kathedrale vergraben hat, hat es tief vergraben. Das konnte nur mit der heimlichen Billigung von Generationen von Waldkönigen geschehen. Sie wollten nicht, dass irgendjemand darüber Bescheid wusste, bis es jemand wissen musste. Ich habe ein Buch gefunden. Ein seltsames Buch. Es war in keinem Bibliotheksverzeichnis aufgeführt. Tatsächlich schwor der oberste Bibliothekar, dass es niemals existiert hatte, bis ich es gefunden habe. Das Buch ist in einem halben Dutzend Sprachen handgeschrieben, von denen einige in der wirklichen Welt nicht mehr existieren. Es enthält mehr Hinweise als tatsächliche Informationen, als hätte der Autor Angst, zu viel zu sagen und aufzufallen. Es gibt definitiv eine Verbindung zwischen der umgekehrten Kathedrale und dem Aufstieg und Fall der wilden Magie. Ihr wisst, dass Kathedralen ursprünglich erbaut wurden, um als spirituelle Stimmgabeln zu schwingen? Ja, nun, diese Kathedrale war angeblich besonders mächtig, weil sie Wunder enthielt.“


      Er hielt inne, schwieg lange und starrte in die Ferne. Schließlich ermunterte ihn Fischer: „Was für Wunder?“


      „Den Gral vielleicht“, sagte der Seneschall. „Möbel, die der Heiland mit eigenen Händen gefertigt hat, als er mit seinem frühen Vater das Schreinerhandwerk lernte. Die Dornenkrone, immer noch mit seinem getrockneten Blut darauf. Ein Ossarium, ein Museum mit den Knochen von Heiligen, von denen einige zu Objekten von großer Macht geschnitzt und verarbeitet wurden. Die Meinungen, ob das Reliquien oder Blasphemien seien, waren geteilt, und dann gibt es den brennenden Mann, der die große und fürchterliche eherne Glocke der Hölle läutet – und ihr fragt euch, warum ich mit diesem Ort nichts zu tun haben will?“


      „Lasst uns das Thema wechseln“, sagte Falk. „Wer, glaubt Ihr, hat König Harald getötet?“


      „Ich verfolge die Politik nie. Ich muss neutral erscheinen und meine Dienste jedem umsonst anbieten. Aber mit dem Magus stimmt etwas ganz und gar nicht. Ich bin auch sicher, dass Felicity einen Liebhaber hatte, obwohl ich euch nicht sagen könnte, wen. Darüber hinaus tappe ich im Dunkeln wie alle anderen auch.“


      „Wenn wir eine Expedition auf die Beine stellen, um die umgekehrte Kathedrale zu betreten, würdet Ihr mitkommen?“, fragte Fischer.


      „Was? Warum zur Hölle solltet ihr das tun wollen? Habt ihr kein Wort von dem gehört, was ich gesagt habe?“


      „Ich habe das fürchterliche Gefühl, dass es erforderlich werden könnte“, sagte Falk. „Die Rückkehr der umgekehrten Kathedrale scheint mit so vielen Dingen verbunden zu sein, darunter auch Haralds Tod. Also, würdet Ihr Euch uns anschließen?“


      „Meine Gicht … ich weiß es nicht. Gebt mir etwas Bedenkzeit. Ihr wisst nicht, was ihr verlangt. Geht. Ich bin müde. Ich werde euch Bescheid geben, wenn ich mich entschieden habe, so oder so.“


      Dann sprang die Tür auf, und herein kam seine freudestrahlende Frau Jane mit Teegebäck, Marmelade und frischer Sahne. Drei kleine Kinder rannten ihr nach und sammelten sich aufgeregt um den Seneschall, um ihm von all den Dingen zu erzählen, die sie an diesem Tag getan hatten. Falk und Fischer fanden allein hinaus.


      [image: Regenbogenschwert_Trenner.jpg]


      Schließlich gingen Falk und Fischer wie unerschrockene Jäger, die den Bären in seiner Höhle herausforderten, zu Herzog Alrik aus dem Hügelland. Sie hatten ihn absichtlich bis zum Ende übriggelassen, teilweise, weil er versucht hatte, sie unter Druck zu setzen, als sie mit dem Magus gesprochen hatten, teilweise, weil sie stark davon überzeugt waren, dass der Hinterhalt und die Prügel auf Anordnung des Herzogs geschehen waren, und hauptsächlich, weil sich Fischer verzweifelt wünschte, dass ihr verhasster Vater der Mörder war. Also hatten sie ihn bis zuletzt ausgelassen, um einen besseren Überblick über die verschiedenen Theorien und Motive zu erhalten. Ganz sicher nicht, weil er der gefährlichste Verdächtige war und sie sich im Inneren immer noch schwach und gebrochen fühlten.


      Die Gastgemächer des Herzogs waren abgesehen von den königlichen Gemächern die vornehmsten in der ganzen Burg; große, luftige Räume, vollgestopft mit jedem Luxus und jeder modernen Annehmlichkeit aus dem Süden. Falk und Fischer mussten an einer Anzahl bewaffneter Wächter vorbei, um zum Herzog zu kommen. Jedes Mal verlangten die Wächter, dass Falk und Fischer ihre Waffen abgaben, und Falk und Fischer machten ruhig deutlich, dass das nicht passieren würde. Die Drohung imminenter Gewalt hing schwer in der Luft, ohne sich jemals zu materialisieren.


      Schließlich standen sie vor dem Herzog. Er saß in einem sehr gemütlichen Sessel genau in der Mitte des Raumes, während sich um ihn herum still Diener bewegten und sich beeilten, der endlosen Reihe von Anweisungen, die der Herzog mit seiner rauen Stimme bellte, nachzukommen. „Bringt mir einen Schemel. Bringt mir ein Getränk. Bringt mir ein anderes Getränk. Zieht die Vorhänge an diesem Fenster zu.“ Von Falk und Fischer erwartete man eindeutig, dass sie an der Seite warteten, bis er sie aufrief, damit sie von der Macht und Autorität des Herzogs beeindruckt sein konnten. Nur leider waren Falk und Fischer nicht leicht zu beeindrucken. Sie marschierten einfach vorwärts, verscheuchten die Diener wie erschrockene Vögel und bauten sich direkt vor Alrik auf. Sie standen aufrecht und groß da, ohne einen verräterischen Hinweis auf die abgrundtiefe Erschöpfung, die immer noch ihre Körper erfüllte.


      „Nettes Quartier habt Ihr hier“, sagte Falk.


      „Viel zu klein“, sagte Alrik. „Überhaupt nicht das, was ich gewohnt bin. Wenn es nicht wegen Felicity und des Kindes wäre, würde ich diesen Saustall so schnell verlassen, dass den Leuten schwindlig würde. Aber Felicity braucht mich, ob sie es zugibt oder nicht. Sie braucht meinen Beistand. Diese hinterhältigen Höflinge würden sie völlig herum schikanieren, wenn ich es ihnen gestatten würde. Sie wollen Felicity als Regentin ersetzen, damit sie meinen Enkel in die Finger bekommen. Eher lasse ich sie alle töten.“


      „Ihr sprecht über Krieg zwischen dem Wald und dem Hügelland“, sagte Fischer.


      „Kriege sind kostspielig“, sagte Alrik. „Etwas, dem man sich nur zuwendet, wenn alles andere versagt. Darum bin ich hier, so weit entfernt von zu Hause und wahrer Bequemlichkeit. Indem ich meine Tochter beschütze, wahre ich meine Interessen hier. Haralds Ableben hat alles zerstört. Ich konnte mit ihm reden. Wir haben einander verstanden. Wir hatten vielleicht ein paar Grenzkonflikte, nur um zu sehen, wer sich von ein bisschen militärischer Aktivität unter Druck setzen oder zu etwas treiben ließ, aber es war nie etwas Ernstes.“


      „Ernst genug für die Männer, die in diesen Konflikten starben“, sagte Fischer.


      „Krieger“, sagte der Herzog. „Nur Krieger. Es ist ihr Beruf zu kämpfen – und zu sterben, wenn es nötig ist.“


      Er hob bedächtig ein Weinglas zum Mund. Die Lederstreifen und Stahlseile, die seinen Arm umgaben und stützen, gaben leise, knarrende Geräusche von sich, als sie sich bewegten. Es gab sogar zierliche Streifen aus Knochen und Metall an jedem einzelnen Finger, an den Gelenken verbunden wie ein exotisches Exoskelett. Der Herzog bemerkte ihre Blicke und lachte leicht, ein trockenes, rauchiges Geräusch.


      „Arthritis. Jede Bewegung ist Schmerz. Ohne mein sorgfältig konstruiertes Gerüst und die raffinierte Magie, die es zusammenhält, wäre ich als hilfloser Krüppel ans Bett gefesselt. Aber ich bin noch nicht bereit, mein Leben an die Krankheit aufzugeben. Es gibt noch viel zu viel für mich zu tun.“


      „Es gibt Magie, die helfen könnte“, sagte Falk.


      „Mein Leben und mein Wohlbefinden in die Hände von Magiebegabten legen? Wohl kaum. Ich werde mein eigener Herr sein, koste es, was es wolle. Ich benutze nur Zauber, die ich benutzen muss, und keine mehr.“


      „Siehst du den polierten dunklen Stein an einer Kette um seinen Hals?“, sagte Fischer zu Falk. „Das ist der Kerzenlicht-Talisman. Steinalt. Manche sagen, er sei mit dem ersten Herzog Sternenlicht ins Hügelland gekommen, erbeutet aus den Schatzkammern der Waldburg. Es ist ein Schutz gegen alle körperlichen und magischen Angriffe. Aber solange er ihn trägt, wirkt kein Zauber, der von außen kommt, auf ihn, nicht einmal einer, der ihn heilen könnte. Natürlich könnte er den Talisman weggeben und geheilt werden, aber dann wäre er angreifbar und verletzlich … und Ihr habt wirklich viele Gegner, nicht wahr, Herzog? Also bleibt Ihr sicher hinter Eurem Talisman, sicher vor Angriffen und vor Hilfe, ein verkrüppelter Greis, der auf den Tod zu kriecht, verurteilt von seinen eigenen Taten in der Vergangenheit.“


      „Ihr seid sehr gut informiert, Frau Hauptmann“, sagte der Herzog, sein Gesicht so ruhig wie immer. Aber schließlich gibt es an Orten wie diesem immer Menschen, die bereit sind zu tratschen. Ja, ich habe viele Feinde, und ich bereue keinen von ihnen. Alles, was ich getan habe, sollte im Kern das Hügelland stärken und bewahren. Ich habe mein Leben in den Dienst am Hügelland gestellt. So ist es, wenn man der Herzog Sternenlicht ist.“


      „Ja, und der Herzog Sternenlicht ist das Hügelland“, sagte Fischer. „Also ist das, was für den Herzog gut ist, auch gut für das Hügelland.“


      „Genau“, sagte Alrik. „Politik ist mein Lebenselixier, jetzt, wo ich zu alt und fragil bin, um mein Land auf dem Schlachtfeld zu verteidigen. Letztlich ist Politik nur Krieg mit anderen Methoden.“


      „Was ist mit Eurer Familie?“, fragte Falk. „Hättet Ihr ihr nicht einen Teil Eurer Verantwortung und etwas von Eurer Macht übertragen können?“


      Alrik lachte, aber in seinen Augen lag keine Heiterkeit. „Meine letzte Frau ist vor zehn Jahren gestorben. Meine Töchter waren eine Enttäuschung für mich. Keine meiner Frauen hat sich als fähig erwiesen, mir einen Sohn zu schenken, und die Chancen, dass ich zu diesem späten Zeitpunkt noch einen Sohn zeuge, scheinen sehr gering. Wenn ich sterbe, gibt es keinen Erben für das Hügelland. Gott weiß, ich hab‘s versucht. Jemand muss mich verflucht haben. Ehe ich sehe, wie das Hügelland an allen möglichen Fremden fällt, die meine Töchter später heiraten mögen, habe ich meinen Enkel Stephen als meinen offiziellen Erben ausgewählt. Halb vom Waldblut, aber immer noch von meiner Linie. Er muss es sein. All meine anderen Töchter haben nur Töchter hervorgebracht. Bis auf Sophie, die Nonne geworden ist, nur um mich zu ärgern.“


      „Ist das wirklich der Anlass, warum Ihr hier seid?“, fragte Falk. „Um Felicity und Euren Enkel zu beschützen?“


      „Ja, und weil der blaue Mond zurückkehrt. Schaut nicht so überrascht, Hauptleute. Wir haben Hexen im Hügelland. Sie sehen Dinge. Als der blaue Mond das letzte Mal kam, hatte ich keine Magiebegabten unter meinen Verteidigern. Ich habe ihnen nie vertraut. Als wir das erste Mal von der langen Nacht erfuhren, hatte sie schon das ganze Waldkönigreich bedeckt, und die Dämonen strömten über meine Grenzen. Der Regenbogen hat der langen Nacht rechtzeitig ein Ende bereitet, um uns zu retten, aber es war dennoch ein verdammt großer Schock. Ich war entschlossen, mich nie wieder im Schlaf überraschen zu lassen. Jetzt sagen mir meine neu angestellten und teuren Magiebegabten, der blaue Mond kehre zurück. Sie können nicht sehen wann oder wo, aber sie wissen, dass es irgendwie mit der Waldburg verbunden ist. Also bin ich hier, wo ich sein muss, mitten im Herzen der Dinge. Mein Heer hat sich an den Grenzen zum Wald versammelt und wartet nur auf meinen Ruf. Wenn die lange Nacht wiederkommt und die Dämonen sich erheben, steht meine Armee bereit, um zu tun, was notwendig ist.“


      „Natürlich könntet Ihr sie jederzeit herrufen, wenn Ihr nur denkt, die lange Nacht würde hereinbrechen“, sagte Fischer. „Ihr könntet sie sogar einsetzen, um die Kontrolle über das Waldkönigreich zu erlangen – zu seinem eigenen Besten und seinem Schutz.“


      „Stephen wird sowohl über den Wald als auch über das Hügelland herrschen“, sagte Alrik. „Er wird sie vereinigen, so wie es früher war, vor langer Zeit. Ich werde hier sein, um dafür zu sorgen, dass Felicity ihn richtig erzieht. Damit er stark und überlegen wird, und um diesen Demokratieblödsinn aus dem Süden auszurotten. Ich werde alles tun, was erforderlich ist, um dafür zu sorgen, dass das durch nichts bedroht wird.“


      „Wir müssen mit Euch über Haralds Tod sprechen“, sagte Falk, der entschieden hatte, dass er jetzt genug davon hatte, herumzustehen und Alrik beim Reden zuzuhören. „Wo wart Ihr, als der König starb?“


      „Hier, bei meinen Leuten. Meine Arthritis war an dem Tag besonders unerträglich. Versucht nicht, die Schuld auf mich zu schieben. Ich hatte nicht den Wunsch, Harald tot zu sehen. Felicity war mir als Königin viel nützlicher denn als Regentin. Außerdem hat Haralds Tod diesen Blödsinn von der Demokratie noch mehr angefacht als zuvor.“


      „Wer, glaubt Ihr, hat ihn ermordet?“, fragte Falk.


      „Ihr wollt, dass ich eure Arbeit für euch erledige?“


      „Ihr seid hier ebenso ein Außenseiter wie wir“, sagte Falk. „Aber Ihr seid schon länger hier und habt bessere Beziehungen. Vielleicht haben Eure Leute Dinge gesehen oder gehört, die wir nützlich finden könnten?“


      „Der Magus ist der beste Kandidat“, sagte Alrik langsam. „Er ist noch mächtiger, als er durchblicken lässt, er ist verdammt rätselhaft, und er weiß viel zu viel, als dass jeder es gemütlich finden könnte. Wer könnte besser durch magische Barrieren kommen als der, der sie aufgestellt hat? Ich habe eine Weile über Felicity nachgedacht, aber sie hat nicht genug Mumm dafür.“


      „Es gibt Gerede über einen Liebhaber“, sagte Fischer.


      „Nur Gerede. Es gab keinen. Das wüsste ich.“


      „Hätte Harald eine Geliebte haben können?“, fragte Falk.


      „Nein. Auch das hätte ich gewusst. Ich hätte es auch nicht gestattet. Niemand verletzt Felicity ungestraft. Natürlich gibt es immer noch Sir Vivian. Einmal ein Vaterlandsverräter, immer ein Vaterlandsverräter. Harald hätte ihn erledigen sollen, als er nach dem Dämonenkrieg lebendig aufgetaucht ist … und natürlich gibt es Sir Robert, den Landgrafen, und den demokratischen Abschaum, den er vertritt. Die einzige Art für sie, je an Macht zu kommen, ist durch ein Attentat. Wenn ihr dort grabt, werdet ihr Schmutz finden.“


      „Aber jetzt, wo Harald tot ist“, sagte Fischer, „wird es für Euch viel leichter sein, Felicity dazu zu drängen zu tun, was Ihr wollt. Wie Ihr es gestern am Hof versucht habt. Ihr habt außerdem gesagt, dass Ihr Eure eigenen Vorstellungen davon habt, wie Stephen erzogen werden soll. Mit Eurer Armee, die an den Grenzen zusammengezogen ist, könntet Ihr den Hof zwingen, Euch zum Regenten zu machen, und dann würdet Ihr tatsächlich über das Hügelland und das Waldkönigreich herrschen.“


      „Gut gedacht“, sagte der Herzog anerkennend. „Wenn eine meiner Töchter nur die Hälfte Eures Verstandes hätte, wäre ich nicht so deprimiert über mein Erbe.“


      Fischer schluckte eine wütende Antwort hinunter. Sie wollte, dass ihr Vater der Mörder war, aber im Augenblick gab es einfach keine Beweise, die es rechtfertigen würden, ihn anzuklagen. Sie war eine zu gute Gesetzeshüterin, um ihr Urteilsvermögen von ihren Gefühlen vernebeln zu lassen. Sie wollte Alrik mehr Fragen stellen, nur wegen des Gefühls der Macht über ihn, das ihr das gab, aber es war schwierig, sich daran zu ergötzen, einen verkrüppelten alten Mann zu tyrannisieren. Falk sah den Zwiespalt in ihren Augen.


      „Zeit zu gehen“, sagte er schnell. „Danke für Eure Mitarbeit, Herzog.“


      „Macht Euch nicht die Mühe aufzustehen“, sagte Fischer. „Wir finden hinaus.“


      „Ihr geht noch nirgends hin“, sagte Alrik.


      Plötzlich erschienen rund um Falk und Fischer Bewaffnete, welche die Schwerter schon in den Händen hielten. Falk und Fischer stellten sich schnell Rücken an Rücken, machten aber keine Anstalten, ihre Waffen zu ziehen. So erschöpft, wie sie waren, wollten sie nichts anfangen, das sie vielleicht nicht zu Ende bringen konnten.


      „Ich habe nicht vergessen, wie Ihr mich gestern am Hof gedemütigt habt“, sagte Alrik. „Ich vergesse nie eine Kränkung. Ich denke, Ihr solltet Euch bei mir entschuldigen, ehe Ihr geht.“


      Falk sah sich rasch um. Es mussten wohl vierzig bewaffnete Wächter in dem Kreis um ihn und Fischer stehen. Große, professionell aussehende Männer. Schlechte Chancen, selbst wenn sie nicht so entkräftet von dem Heilzauber gewesen wären. Es gab nur eine Tür, und die schien sehr weit weg zu sein.


      „Nun gut“, sagte Falk. „Tut mir leid, dass wir Euch beleidigt haben. Können wir jetzt gehen?“


      „Hauptmann Fischer hat sich noch nicht entschuldigt“, sagte der Herzog.


      „Fahrt zur Hölle“, sagte Fischer.


      „Sag es“, sagte Falk flüsternd. „Wir sind nicht in der Position, auf unsere Ehre zu pochen. Es sind nur Worte.“


      „Tut mir leid“, sagte Fischer gerade laut genug, dass man es hören konnte.


      „Ich glaube nicht, dass das reicht“, sagte Alrik. „Es hat sich nicht angehört, als würdet ihr es ehrlich meinen. Ich denke, ihr solltet es anständig machen. Ich denke, ihr solltet euch beide vor mir hinknien und die Köpfe neigen, bis sie den Boden berühren, damit ich meine Füße auf Eure Nacken stellen kann. Damit es keine Missverständnisse mehr gibt, wer hier das Sagen hat.“


      „Tut mir leid“, sagte Falk. „Sowas tun wir nicht. Wir würden eher kämpfen und das Risiko eingehen.“


      „Aber das Risiko ist im Augenblick wirklich sehr hoch für euch“, sagte der Herzog. „Gerade in eurem jetzigen geschwächten Zustand, und mich könnt ihr wegen meines Talismans nicht angreifen. Es ist wirklich überaus einfach. Wenn ihr nicht genau das tut, was ich sage, Hauptmann Falk, dann werden meine Männer Hauptmann Fischer töten – und umgekehrt, natürlich. Auf jeden Fall wird sich mindestens einer von euch vor mir verbeugen.“


      „Ihr würdet nie damit durchkommen, uns zu ermorden!“, sagte Fischer.


      „Oh, ich denke doch. Erinnert ihr euch an mein Heer, das an den Grenzen wartet? Ihr seid nicht wichtig genug, um es wert zu sein, euretwegen einen Krieg anzufangen.“


      „Ihr würdet wegen Eures verletzten Stolzes einen Krieg anfangen?“, sagte Falk.


      „Oh ja“, sagte Fischer. „Nichts war je wichtiger für ihn als sein Stolz.“


      „Mein Ruf ist alles, was ich noch genießen kann“, sagte der Herzog. „Niemand redet so zu mir, wie ihr es getan habt, und kommt damit davon.“


      Falk und Fischer drehten sich um und sahen einander an. Sie wussten, wenn sie versuchen würden zu kämpfen, würden sie verlieren und höchstwahrscheinlich sterben. Falk erinnerte sich, wie er sich vor all diesen Jahren im Haupthof der Waldburg mit dem Ersten Ritter duelliert hatte, erinnerte sich daran, wie dieser angsteinflößende Krieger ihn geschlagen und gedemütigt hatte und ihn in seinem eigenen Blut liegen gelassen hatte. Er hatte sich versprochen, dass er nie wieder jemandem gestatten würde, ihn so zu behandeln, aber er konnte Fischers Leben nicht riskieren.


      Es war keine große Sache. Er hatte um ihretwillen schon Schlimmeres durchgemacht.


      „In Ordnung“, sagte er. „Wir knien, wir verneigen uns, und dann gehen wir. Einverstanden?“


      „Natürlich. Ihr habt mein Wort.“


      „Wir können das nicht tun“, sagte Fischer. „Ich kann es nicht. Nicht vor ihm.“


      „Wir müssen. Es wird uns nicht umbringen.“ Falk senkte die Stimme zu einem Flüstern. „Später werden wir Zeit für Rache haben.“


      „Falk …“


      „Wir müssen.“


      Falk trat vor, kniete vor Alrik nieder und presste die Stirn gegen den kalten Marmorboden. Er zitterte vor unterdrückter Wut, und der Geschmack der Erniedrigung war bitter in seinem Mund. Er hätte das nie für sich selbst getan, aber das hier war für Fischer. Er hörte, wie sie neben ihm niederkniete. Es gab eine Pause, dann hörte man das leise Knarzen von Riemen und Drähten, als der Herzog die Füße hob und sie auf Falks und Fischers Nacken stellte. Dann lachte er leise, ehe er seine Füße wieder wegnahm. Falk und Fischer beeilten sich, auf die Beine zu kommen. Fischers Gesicht war puterrot vor Scham und kaum beherrschtem Zorn, und ihre Hand zitterte neben ihrem Schwert in der Scheide. Falks Antlitz war kühl und beherrscht, und sein einzelnes Auge brannte mit einem kalten und tödlichen Feuer. Der Herzog sah ihn nachdenklich an.


      „Aufschlussreich. Ihr habt es getan, aber ihr plant immer noch, euch meinem Willen zu widersetzen. Es hat euch nicht gebrochen. Ich frage mich, was dafür nötig ist … ah, ja. Das ist eine hübsche Axt, die Ihr da habt. Sehr hübsch. Ich denke, ich nehme sie als Souvenir, damit wir uns beide stets an diesen Augenblick erinnern werden. Gebt mir die Axt. Jetzt.“


      Falk sah hinab zu der Axt an seiner Hüfte. Er zog sie langsam, und ihr Gewicht zog seinen müden Arm nach unten.


      „Tu es nicht“, sagte Fischer. „Oh Gott, tu es nicht.“


      „Der Erzmagier gab mir diese Axt“, sagte Falk, und seine Stimme war ruhig und nachdenklich. Er sah Alrik an und grinste langsam. „Sie hat eine äußerst nützliche Eigenschaft. Sie schneidet durch magische Verteidigung. Wahrscheinlich auch durch Euren Kerzenlicht-Talisman. Fischer und ich gehen. Wenn irgendjemand versucht, uns aufzuhalten, dann schwöre ich, nehme ich diese Axt, die Ihr so sehr wollt, und vergrabe sie direkt zwischen Euren Augen.“


      Alrik setzte zu sprechen an und hörte dann auf. Falk und Fischer drehten sich um und gingen zur Tür. Die Wächter gingen ihnen aus dem Weg. Das einzige Geräusch in dem stillen, kühlen Raum waren Falks und Fischers sich entfernende Schritte. Sie verließen die Räume des Herzogs, und eine lange Zeit hatte keiner von ihnen irgendetwas zu sagen.


      Leichtfuß, kaum einen Zentimeter groß, aber immer noch in jedem Detail perfekt, schwirrte hinter Falk und Fischer her den Korridor entlang. Ihr Kopf schwirrte immer noch ob der vielen Verdächtigen und Theorien, die sie herausgefunden hatten, und sie entschied, dass es Zeit war, zum Magus zurückzukehren und ihm zu erzählen, was sie erfahren hatte. Sie machte sich Sorgen um ihn, wenn sie ihn nicht sehen konnte. Sie blieb bei ihm, weil sie ihn liebte, obwohl sie wusste, was er wirklich war und dass der Tag kommen würde, an dem sie ihn verlassen müsste, weil sie kein Teil von dem sein konnte, was er plante zu tun. Sie flatterte den Gang entlang, auf dem Weg eine langsame Maus im Sturzflug attackierend.
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      Untersuchungen der Seele


      Jericho Lamento kam nach vielen Tagen Fußmarsch kein bisschen ermattet aus dem Wald und marschierte ohne Zögern über die große, offene Lichtung auf die Waldburg zu. Er beeilte sich nicht. Er wollte, dass die Gardisten, welche die Lichtung beobachteten, Zeit hatten, ihn kommen zu sehen, zu erkennen, wer er war und in Panik zu verfallen. Lamento hatte nicht den Wunsch, auf organisierten Widerstand zu treffen. Praktisch gesehen hätten sie ihn nicht einmal aus der Burg fernhalten können, wenn sie sich in Reih und Glied mit einem Schwert in jeder Hand vor ihm aufgestellt hätten. Er war der Zorn Gottes, und nichts in der sterblichen Welt konnte ihn aufhalten. Aber Lamento zog es vor, Todesfälle Unschuldiger möglichst gering zu halten, wo immer es möglich war. Trotz seines Rufes hielt sich Lamento immer noch gerne für einen freundlichen Mann, der nur tat, was notwendig war, wie ein Arzt, der das kranke Fleisch wegschnitt, damit der Körper als Ganzes gedeihen konnte. Es lag keine Wut oder Bosheit in dem, was er für gewöhnlich tat. Er tat Gottes Werk und tötete nur, wenn er es musste, und es betrübte ihn, dass das nicht jeder so sah.


      Dennoch war sein Ruf manchmal praktisch. Alles, was die Gardisten tun mussten, war, das Fallgitter herabzulassen, die Zugbrücke hochzuziehen und ein paar Bogenschützen an strategischen Punkten auf der Mauer aufzustellen, und es wäre für ihn viel schwerer gewesen, hineinzugelangen. Aber er hatte den Weg zur Burg schon zur Hälfte zurückgelegt, und die einzigen Wächter, die er sah, rannten hektisch auf den Befestigungsmauern hin und her und versuchten, sich hinter einander zu verstecken. Sie wussten, wer kam. Höchstwahrscheinlich reichten sie den schwarzen Peter in der Befehlskette immer höher, statt selbst entscheiden zu müssen, was sie wegen der bevorstehenden Ankunft des gefürchteten Wanderers tun sollten. Mit etwas Glück wären sie immer noch in Panik, würden sich in die Hosen machen und im Kreis rennen, wenn er beim Burgfried ankam.


      So kam es auch. Jericho Lamento ging gemütlich über die Zugbrücke, das dicke Holz zitterte unter seinem schweren Schritt, und was auch immer gerade den Burggraben bewohnte, warf einen schnellen Blick auf ihn und entschied dann weise, die Köpfe tief einzuziehen, bis er vorübergegangen war. Lamento ging durch das große Steintor des Burgfrieds, warf nicht einmal einen Blick auf das noch immer hochgezogene Fallgitter und betrat den geräumigen Hof dahinter. Dort blieb er einen Augenblick stehen und stützte sich auf seinen langen Holzstab, um die riesige Menge zu betrachten, die still und starrend geordnet vor ihm stand. Es waren überwiegend Bauern und Händler, weit hinten standen ein paar Wächter. Jeder Anwesende wusste, wer und was Lamento war. Selbst die, die sein Gesicht oder seine Beschreibung nicht kannten, erkannten ihn, sobald sie ihn erblickten. Erkannten ihn auf einer tiefen, intuitiven, spirituellen Ebene, die sich nicht leugnen ließ. Lamento lächelte ihnen zu, und etwas wie ein Zittern lief durch die dicht gedrängte Menge.


      Er bewegte sich langsam vorwärts, und die Menge wich zurück und bildete einen breiten Gang in der Mitte, durch den er gehen konnte. Niemand sagte etwas, und die Stille war so angespannt und schwer, dass sie fast greifbar war. Lamento ging ohne Eile vorwärts und sah streng geradeaus, und zu beiden Seiten sanken Männer und Frauen auf ein oder beide Knie, bekreuzigten sich, umklammerten Kreuze und Rosenkränze und das Zeichen des Fisches und formten mit den Lippen stille Gebete und Bitten. Niemand versuchte, Lamentos Gewand zu berühren, um Gefallen zu betteln oder ihn auch nur willkommen zu heißen. Die Leute versammelten sich vielleicht um heilige Männer, um Ratschläge oder Weisheit oder sogar Anweisungen zu bekommen, aber niemand wollte vom Wanderer bemerkt werden. Er war möglicherweise ein Avatar des Guten und Gerechten, aber er war kein nachsichtiger Aspekt, und jeder wusste, dass man bei Jericho Lamento keine Gnade finden konnte.


      Also war er mehr als nur ein bisschen verblüfft, als ein zerlumpter alter Mann aus der Menge trat, um seinen Weg zu versperren. Lamento blieb stehen, musterte die trotzige Gestalt mit dem von Färberwaid und Lehm bedeckten Gesicht und wusste, wer das sein musste. Er hatte vom Schamanen gehört, dem Einsiedler und heiligen Mann, der die Politik zu seiner Religion gemacht hatte. Der Schamane sah nicht nach viel aus, aber er hatte ein gewisses mürrisches Charisma. Lamento senkte ehrerbietig den Kopf, von einem Diener Gottes zum anderen.


      „Ich kenne Euch“, sagte der Schamane, und seine Stimme klang rau und fast schmerzlich.


      „Ich kenne Euch auch“, sagte der Wanderer.


      „Seid Ihr meinetwegen hier?“


      „Nein. Ich weiß, wer Ihr seid. Ich weiß, was Ihr getan habt. Aber es liegt nicht an mir, Euch zu bewerten. Gott hat Verwendung für Euch, heiliger Mann, und es ist nicht die, die Ihr vermutet.“


      „Ich habe keine Angst vor Euch“, sagte der Schamane.


      „Ja, aber nur, weil Ihr verrückt seid“, sagte Lamento höflich.


      „Das sind meine Leute“, sagte der Schamane und deutete auf die zuschauende Menge. „Ich lasse nicht zu, dass Ihr sie verletzt.“


      Lamento hätte etwas Ironisches sagen können, aber schließlich gab er sich mit einer milderen Antwort zufrieden. „Unschuldige haben von mir nichts zu befürchten.“


      Der Schamane schnaubte. „Jeder hat Grund, Eure erbarmungslosen Ansichten von Gerechtigkeit zu fürchten.“


      „Ich gehe, wohin ich muss, und tue, was ich muss“, sagte Lamento ruhig. „Ich bin der Zorn Gottes in der Welt der Menschen.“


      „Welchen Gottes?“, fragte der Schamane.


      „Es gibt nur einen.“


      „Habt Ihr eine Ahnung. Warum seid Ihr hier, Wanderer?“


      „Um die Schuldigen zu strafen und die Gefallenen zu erlösen.“


      „Warum fangt Ihr dann nicht an, indem Ihr alle gottverdammten Aristokraten tötet, die wenigen Privilegierten, die vom Schweiß und vom Blut der Vielen leben?“


      „Ich handele nach Gottes Gesetz, nicht nach dem menschlichen“, sagte Lamento mit einem Anflug von Strenge. „Denkt darüber nach, heiliger Mann. Würdet Ihr wirklich wollen, dass jemand mit meiner Macht anfängt, sich für Politik und Kriege zu interessieren?“


      Der Schamane öffnete den Mund, merkte aber, dass er keine Antwort darauf hatte, und schloss ihn wieder. Lamento ging weiter, und der Schamane zog sich zurück und ging ihm aus dem Weg. Die Soldaten, die dem Schamanen am nächsten standen, bildeten eine schützende Mauer um ihn, klopften ihm auf die Schultern und auf den Rücken und wagten es sogar, Worte der Unterstützung und Anerkennung zu flüstern. Es gab tatsächlich wenige, die es wagten, dem Wanderer Widerstand zu leisten, und es gab noch weniger, die überlebten, um davon zu erzählen.


      Lamento betrat die eigentliche Burg, und niemand versuchte, ihn aufzuhalten. Er ging zielsicher durch die Gänge, unbeeinflusst von den seltsamen Drehungen und Wendungen der einzigartigen inneren Struktur der Burg. Er war nie zuvor in der Waldburg gewesen, aber seine innere Stimme sagte ihm, wohin er gehen musste, so wie immer. Jeder beeilte sich, ihm aus dem Weg zu gehen, auch die Wächter der Burg. Lamento zweifelte nicht daran, dass immer dringlichere Nachrichten an denjenigen gingen, der für die Sicherheit in der Burg verantwortlich war, aber noch zeigte niemand Interesse daran, seine Mission zu stören. Tatsächlich folgten ihm ein paar Wächter in respektvollem Abstand und hofften inständig, dass man ihnen nicht befahl, etwas zu tun, während andere vor Lamento her rannten, um die Neuigkeiten zu verbreiten und den Weg freizumachen.


      Dann blieb Jericho unerwartet stehen und drehte sich um, um zur Halle der Magiebegabten zu blicken. Sie hatten die Tür vor ihm verschlossen, als mache das einen Unterschied. Das für gewöhnlich ohrenbetäubende Stimmengemurmel war verstummt, aber Lamento hörte fast das hektische Atmen der Magiebegabten, die sich auf der anderen Seite der verschlossenen Tür versammelt hatten. Sie mussten gewusst haben, dass er kam, kannten aber die Details seiner Mission nicht. Solche Informationen kamen von Gott und konnten nicht magisch gesehen oder von bloßen Magiebegabten gewusst werden, egal wie geschickt oder talentiert sie waren. Lamento trat vor und drückte die Türklinke herunter. Sie hatten abgeschlossen und das Schloss mit Bindezaubern verstärkt. Idioten. Lamento hob seinen Stab und schlug mit dem eisenbesetzten Ende gegen die Tür. Das dicke Holz splitterte unter dem ersten Schlag, und der zweite warf die Tür nach innen, aus den Angeln gerissen. Die Tür fiel wie ein Donnerschlag zu Boden, und Jericho Lamento betrat die Halle der Magiebegabten.


      Sie stierten ihn an, gehüllt in ihre kitschigen Roben und Mäntel, mürrisch und aufmüpfig, aber bereits ein bisschen schockiert darüber, wie leicht ihre erste Verteidigungslinie beiseite gefegt worden war. Lamento spürte, wie die Magie sich im Raum aufbaute wie der Druck vor einem Sturm. Die Narren würden einen Kampf vom Zaun brechen. Er sah sich ohne Eile um, musterte die Hexen und Scharlatane, Beschwörer und Magier verschiedenster Kaliber, aber keiner von ihnen war eine Bedrohung für das, was er war. Jericho Lamento hatte schon Magier umgelegt. Jeder in der Halle hatte Angst. Er spürte es. Kein Magiebegabter kam ohne fragwürdige Abmachungen, Kompromisse und Opfer auf dem Weg an die Macht. Jeder Mann in der Halle hatte allen Grund dazu, sich schuldig zu fühlen. Aber wenn Lamento jeden Sünder verfolgt hätte, den er traf, hätte er nie etwas Wichtiges erledigt bekommen. An diesem Tag interessierte ihn nur ein Mann.


      Lamento öffnete den Mund, um zu sprechen, und die Magiebegabten verloren die Nerven. Sie trafen ihn mit allem, was sie hatten, alle auf einmal. Magie knisterte und glomm in der Luft, Blitze flackerten, und Feuer in unnatürlichen Farben tobten um ihn herum. Löcher öffneten sich im Raum, grauenhafte Stimmen sprachen, und es gab neue, schreckliche Präsenzen in der Halle. Hände bewegten sich mit geisterhafter Geschicklichkeit, und eindringliche Stimmen sprachen Beschwörungen in Zungen, die nie für die Menschheit geschaffen worden waren. Nichts davon konnte den Wanderer berühren. All die verschiedenen Magieformen, wild und hoch und chaotisch, zerbrachen harmlos an ihm oder erdeten sich durch seinen Stab. Mächtige Energien zersprangen an ihm, und alle beschworenen Präsenzen flohen lieber, als seinem Blick zu begegnen. Als alle Zauber und Flüche erschöpft waren, stand Jericho Lamento immer noch da, unberührt und unverletzt. Er war Gottes Krieger, und nichts auf der Welt konnte Macht über ihn haben. Die Magiebegabten starrten ihn schweigend an. Sie waren es nicht gewohnt, wehrlos zu sein und Angst zu haben.


      „Ich bin nur wegen einem von euch hier!“, sagte Lamento, und seine Stimme war hell und deutlich in der gespannten Stille. „Russel Thorne, tritt vor!“


      Es gab einen Tumult am Ende der Menge, als jemand wegzurennen versuchte, aber die Magiebegabten in seiner Nähe packten ihn und schubsten ihn nach vorne, glücklich, etwas zu tun, das Lamentos Zorn von ihnen lenken könnte. Schließlich wurde ein kleiner, unauffälliger Mann aus der Menge gedrängt und stand unglücklich vor dem Wanderer. In einen schmuddeligen grauen Mantel gewickelt, die Hände unter schmierigen Bandagen verborgen, sah er mehr wie ein Verkäufer als ein Magiebegabter aus; die Art Verkäufer, die den Daumen auf der Waagschale ließ, wenn sie den Einkauf wog. Er gab sich große Mühe, trotzig und zugleich unschuldig auszusehen, aber sein zitternder Mund verriet ihn.


      „Das ist nicht mein Name!“, rief er. „Fragt jeden hier!“


      „Er war es“, sagte Lamento. „Als du in dem Städtchen Schattenbaum gelebt hast. Du hättest dich in einer großen Stadt niederlassen sollen. Deine Methoden wären dort vielleicht nicht so leicht aufgefallen. Ich weiß, wer und was du bist, und ich kenne all die bösen Dinge, die du an jenem freudlosen Ort getan hast. Du bist ihrer Gerechtigkeit entkommen, indem du weggelaufen bist und dich hier verstecktest, aber Gottes Gerechtigkeit sollst du nicht entkommen.“


      „Ihr seid nur meinetwegen hier?“


      „Schmeichle dir nicht, Geisterbeschwörer. Du bist nicht so wichtig. Du bist nur etwas, das ich auf dem Weg zu meiner eigentlichen Arbeit erledigen muss.“


      „Welches Recht habt Ihr, mich zu verurteilen?“, fragte Thorne und sah sich in der Hoffnung auf Unterstützung um. „Ich glaube nicht an Euren Gott oder seine Gesetze! Als Wanderer habt Ihr bei der Verfolgung Eurer Opfer jedes Gesetz gebrochen, das es gibt! Wie viele Leute habt Ihr im Laufe der Jahre ermordet? Was ich getan habe, ist nichts im Vergleich zu Euren Verbrechen!“


      Plötzlich vollführte er Gesten mit beiden Händen und schleuderte schwarze, sich windende Energien direkt auf Lamento, nur um zu sehen, wie sie dahinwelkten, lange bevor sie ihn erreicht hatten. Thorne wimmerte und versuchte, sich einen Weg zurück in die Menge zu erzwingen, aber die wollte ihn nicht haben.


      „Du kannst mich nicht verletzen“, sagte Lamento. „Du kannst mich nicht berühren. Ich stehe unter Gottes Schutz.“


      „Wir wissen alle von dem Kontrakt, den Ihr geschlossen habt“, sagte Thorne atemlos. „Aber seid Ihr sicher, mit wem Ihr ihn geschlossen habt? Seid Ihr sicher, woher all Eure Kräfte kommen? Denkt an alles, was Ihr getan habt, all das Blut, das Ihr vergossen und die Leben, die Ihr zerstört habt! All das, um einem liebevollen, barmherzigen Gott zu dienen?“


      „Selbst Gott muss hin und wieder den Müll rausbringen“, sagte Lamento.


      „Alles, was ich getan habe, habe ich für Wissen getan“, sagte Thorne verzagt. „Euer Gott will die Leute dumm halten, damit sie nie mächtig genug werden, ihn herauszufordern!“


      „Unschuldige haben den Preis für das verdorbene Wissen bezahlt, dass du gewonnen hast, Geisterbeschwörer. Wie viele Kinder sind schrecklich gestorben, haben in diesem Keller unter deinem Haus nach Hilfe geschrien, die nie kam? Du hast ihre Schreie genossen und in ihrem Blut gebadet. Erinnerst du dich auch nur an ihre Namen?“


      „Sie waren unwichtig, sie waren nur Bauern. Sie haben ein armseliges kleines Leben geführt, ohne Bedeutung für irgendjemanden, nicht einmal für sie selbst. Ich sah die Chance gesehen, ein Gott zu werden, und habe sie ergriffen! Jeder andere hätte das gleiche getan!“


      „Niemand hätte getan, was du getan hast“, sagte Jericho Lamento. „Ich war dabei, als man die Leichen heraustrug. Diese abscheulich kleinen, gebrochenen Körper. Es gibt nichts mehr zu sagen. Jetzt kennt jeder hier deine Schandtaten und deine Schuld. Es ist Zeit für Gerechtigkeit.“


      Er stellte den Stab zur Seite, und er blieb von alleine stehen. Thorne versuchte zu fliehen, aber er konnte nirgends hin. Jericho fing ihn ein, und dann erschlug er den Geisterbeschwörer ruhig und bedächtig mit bloßen Händen.
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      Chance, Tiffany und Chappie hörte die Schreie drei Gänge weiter. Die lauten Stimmen entsetzter Männer und Frauen und darüber die Schreie eines Mannes, der entsetzlich langsam starb. Die drei waren bereits schnell zur Halle der Magiebegabten unterwegs gewesen, von einem halben Dutzend Wächter vorgewarnt, dass der Wanderer dort Halt gemacht hatte, aber als sie die fürchterlichen Schreie hörten, fingen sie an zu rennen. Chance hatte in seinem Leben noch nichts so Abscheuliches gehört. Alle möglichen ekelhaften Bilder füllten seine Vorstellung, als er durch den letzten Korridor voranstürmte und durch den Türrahmen in die Halle der Magiebegabten platzte. Das Schreien hörte plötzlich auf, und Chance erfasste, dass er zu spät gekommen war. Jericho Lamento kauerte neben dem blutigen, gebrochenen Trümmerhaufen eines Mannes, und das Blut tropfte zäh von seinen Händen. Das Gesicht des Toten war bis zur Unkenntlichkeit zerschlagen und zermalmt, und aus seiner verdrehten Lage war offensichtlich zu schließen, dass seine meisten Knochen gebrochen waren. Lamento schlug ein Kreuz über dem Mann, Blutstropfen spritzten bei jeder Bewegung von seinen Fingern, dann richtete er sich ohne Eile auf und wandte sich zu Chance um. Tiffany und Chappie kamen einen Augenblick später an und stellten sich schnell auf je eine Seite Chances.


      Alle anderen Magiebegabten in der Halle hatten sich so weit wie möglich zurückgezogen. Einige bekreuzigten sich, andere weinten. Einige kotzten. Die meisten gaben sich einfach Mühe, nicht bemerkt zu werden. Chance stand da und starrte den Toten an, sein Atem ging schwer und gepresst. Jericho Lamento holte ein Taschentuch aus der Manteltasche und begann ruhig, das Blut von seinen Händen zu wischen. Sein langer Stab ragte neben ihm auf. Chance trat einen Schritt vor, und Lamento drehte leicht den Kopf, um ihn anzusehen.


      „Was habt Ihr getan?“


      „Gottes Werk“, sagte Lamento, unberührt von dem offenkundigen Zorn in Chances Stimme.


      „Ich bin der Quästor der Königin“, sagte Chance so wütend, dass er Lamentos normalerweise überwältigende Präsenz gar nicht bemerkte. „Ich bin auf dieser Burg für Gerechtigkeit verantwortlich. Diese Leute stehen unter meinem Schutz! Wenn Ihr ein Problem mit jemandem habt, dann kommt Ihr zu mir, und ich regle das!“


      „Sein Name war Russel Thorne“, sagte Jericho Lamento. „Er hat auf der Suche nach verbotenem Wissen kleine Kinder geschändet, gepeinigt und getötet. Er hat den Keller seines Hauses zu einem Ort des Schreckens gemacht und dort ein Kind nach dem anderen hingebracht. Als man ihre Leichen schließlich herausbrachte, konnten ihre eigenen Eltern es nicht ertragen zu sehen, was er ihnen angetan hatte. Ich habe getan, was ich getan habe, teils als Warnung an andere, teils, damit die Nachricht davon zu diesen Eltern zurückkehren kann und sie wissen können, dass der Gerechtigkeit Genüge getan wurde.“


      „Ich habe nichts davon gewusst“, sagte Chance.


      „Natürlich nicht. Aber Gott weiß alles.“ Lamento sah Chance fest in die Augen. „Fühlt ihr euch mit dem, was ich getan habe, etwas besser, jetzt, wo Ihr über ihn Bescheid wisst?“


      „Nein“, sagte Tiffany.


      „Nicht jeder hat die Nerven für Gerechtigkeit“, sagte Jericho.


      „Das war Rache, keine Gerechtigkeit“, sagte Tiffany erregt. „Ihr handelt mit Gewalt und Tod. Der Gott, dem Ihr dient, ist der Gott der Kirchhöfe.“


      „Ich habe Thorne gemordet, damit kein weiteres Kind durch seine Hände leiden und sterben wird“, sagte Lamento. „Ich beschütze die Unschuldigen. Versuche nicht, mich zu richten. Ihr habt Geheimnisse, du und deine Schwesternschaft. Bete, dass Gott mich nicht schickt, um herauszufinden, was für welche.“


      „Ich dachte, Ihr hättet gerade gesagt, Gott wisse alles“, sagte Chance.


      „Das tut er“, sagte Lamento. „Aber er sagt mir nur, was ich wissen muss.“


      Tiffany und Lamento schauten einander einen Augenblick lang schweigend an. Die Hexe nutzte all ihre Kraft, um zu versuchen, die Pläne und die Zukunft des Wanderers zu sehen, aber all ihre Hexengaben waren nutzlos gegen die Macht des Mannes vor ihr. Ihre Sicht an ihm zu benutzen war, wie ins Herz der Sonne zu schauen, ein so starkes und unerträgliches Licht, dass sie wegsehen oder erblinden musste. Sie beendete ihre Sicht und starrte Lamento böse an, der ihren Blick immer noch ruhig erwiderte.


      „Etwas Böses kommt ins Waldland“, sagte sie scharf. „Ich habe es gesehen. Die lange Nacht kehrt zurück. Dämonen, die frei durch einen verdorbenen, verwandelten Wald strömen, und darüber hängt ein blauer Vollmond.“


      „Es ist längst etwas Böses hier“, sagte Lamento. „Darum bin ich gekommen. Hast du das nicht gesehen?“


      „Ich dachte, Ihr wärt das Böse“, sagte Tiffany zögerlich. „Es klebt genügend Blut an Euren Händen.“


      „Komm mir nicht in die Quere, kleine Heidin“, sagte Lamento freundlich. „Ich bin hier, um euch zu retten.“


      „Ihr seid der Typ, der uns alle kaltmachen würde, um unsere Seelen zu retten“, knurrte Tiffany. „Seid gewarnt, Wanderer. Ich werde diese Burg mit meiner Kraft und meinem Leben verteidigen, wenn es sein muss.“


      Da lachte Lamento tatsächlich und überraschte damit jeden. „Gut gesprochen. Unschuld ist die einzige Waffe, die ich nicht bezwingen kann.“ Er drehte sich zu Chance um, der der Diskussion mit konsternierter Faszination gefolgt war. „Quästor, ich muss die Königin sehen. Jetzt.“


      „Das ist unmöglich“, sagte Chance. „Sie hält gerade Hof. Wenn ich ihr eine Botschaft …“


      „Bringt mich sofort zu ihr, oder ich werde meinen eigenen Weg finden“, sagte Jericho.


      „Ich lasse nicht zu, dass Ihr die Königin bedroht“, sagte Chance langsam. „Ich werde gegen Euch kämpfen, wenn ich muss. Ich verfüge vielleicht nicht über Eure Magie, aber ich habe die Axt meines Vaters und den Eid, den ich geleistet habe, stets zwischen meiner Königin und jeder Gefahr zu stehen.“


      „Ein mutiger Eid“, sagte Lamento. „Entspann dich. Ich bin nicht gekommen, um über Felicity zu urteilen. Ich will ihr nichts Böses. Ich muss nur mit ihr sprechen.“


      „Gebt Ihr mir Euer Wort darauf?“


      „Das tue ich. Mein Wort ist Gottes Wort, das nie gebrochen wird.“


      „Dann solltet Ihr mir folgen. Obwohl ich mir nicht vorstellen kann, was der Hof von Euch denken wird. Chappie, würdest du bitte hinter meinen Beinen hervorkommen?“


      „Mag ihn nicht“, brummte Chappie mit gesenktem Kopf. Seine Nackenhaare waren gesträubt, sein Schwanz war fest zwischen die Hinterläufe geklemmt. „Er riecht wie ein Grab.“


      „Hab keine Angst“, sagte Lamento. „Du bist ein feiner Hund. Willst du mir nicht hallo sagen?“


      Er streckte die Hand aus, um Chappie zu streicheln, aber der Hund wich schnell zurück und brummte laut. Lamento sah ihn bekümmert an.


      „Ich denke, du solltest besser hierbleiben und auf Tiffany aufpassen“, sagte Chance, und der Hund nickte schnell zustimmend. Tiffany sträubte sich.


      „Warum sollte ich hierbleiben? Ich will am Hof sein, wenn Lamento die Königin trifft!“


      „Wir haben hier einen ganzen Raum voller traumatisierter Magiebegabter“, sagte Chance flüsternd. „Gott weiß, was sie anstellen, wenn niemand hier ist, um sie zu beruhigen. Jemand mit ausreichend Magie, um sie auszuschalten, falls es erforderlich ist. Beruhige sie, dann kannst du nachher zu mir kommen. In Ordnung?“


      „Ich schätze schon“, sagte Tiffany ungnädig. „Ich verabscheue Babysitten.“


      Chance entschied, sich damit zufriedenzugeben, und bedeutete dem Wanderer ehrerbietig, ihm zu folgen. Sie verließen gemeinsam die Halle, und alle Magiebegabten stießen in einem großen Seufzer den Atem aus. Ein Gemurmel verwirrter, empörter Stimmen brach aus, einige davon beinahe schon hysterisch. Einige setzten sich, lehnten sich mit dem Rücken an die Wand und hielten sich selbst fest die Hände, damit sie zu zittern aufhörten. Niemand sah zu der gebrochenen und blutigen Leiche Russel Thornes, nicht einmal Tiffany und Chappie.


      [image: Regenbogenschwert_Trenner.jpg]


      Am Hof waren die Reaktionen der Höflinge auf Lamentos Eintreffen noch extremer als die der Magiebegabten. Chance ließ Lamento ein, verkündete, wer er war, und ehe er noch zu sprechen aufgehört hatte, war jeder Höfling in der Halle schnellstmöglich unterwegs zum nächsten Ausgang. Sie rannten in alle Richtungen gleichzeitig, riefen und schrien und verfluchten die, die ihnen nicht schnell genug aus dem Weg gingen. Einige vermieden den Ansturm an den Türen, indem sie sich aus den offenen Fenstern warfen und darauf vertrauten, dass der Burggraben ihren Sturz abfing. Lamento sah sich alles unbewegt an. Solche Reaktionen waren ihm nicht fremd. Die Privatwächter der Königin beeilten sich, mit gezogenen Schwertern eine Mauer zwischen dem Thron und dem Wanderer zu bilden. Dann sahen sie in Lamentos Augen, drehten sich um und flohen mit dem Rest. Felicity saß verkrampft auf dem Thron und sah Lamento fest an, während er sie musterte.


      Allzu bald war jeder verschwunden bis auf die beiden Leibwächter der Königin, die nie davonlaufen würden: Cally und Sir Vivian. Sie standen gemeinsam vor dem Thron, stellten sich Lamento mit Schwertern in den Händen entgegen und brachten ihre Körper und ihr Leben zwischen die Königin und die Gefahr. Sie sahen Lamento in die Augen und zitterten, aber sie rannten nicht weg, und ihre Schwerter ruhten in ihren Händen. Cally lächelte Lamento freudlos an.


      „Der grimme Schnitter. Habe immer gewusst, dass du mich eines Tages holen kommen würdest. Aber ich hatte nie Angst vor dir.“


      „Ich bin nicht deinetwegen hier“, sagte Lamento.


      „Du wirst an mir vorbei müssen, um zu Felicity zu kommen“, sagte Cally, „und ich bin mit dem Schwert sogar noch besser, als die Leute glauben.“


      „Du erinnerst dich nicht an mich, oder, Cally?“, fragte der Wanderer.


      Etwas in seiner Stimme ließ Cally die Stirn runzeln und das Schwert senken. Sie trat vor und musterte Lamentos Gesicht, dann wurden ihre Augen größer. „Jesus, du bist es!“


      Sir Vivian sah verständnislos zu, wie Cally vor Lamento zurückwich. Er verstand nicht, was zwischen ihnen vorgegangen war oder warum die Königin einfach dasaß, aber es war klar, dass er Felicitys letzte Verteidigung war. Er hatte vom Wanderer gehört, vom Zorn Gottes. Der lebenden Legende. Sir Vivian wusste nicht, ob er hoffen durfte, gegen eine so mächtige Gestalt zu bestehen, aber er war zu seiner Zeit auch eine lebende Legende gewesen. Also war Lamento möglicherweise auch nicht alles, was man ihm nachsagte. Sir Vivian wog sein Schwert in der Hand. Kalter Stahl würde diesmal nicht genug sein, oder Chance hätte den Wanderer schon lange aufgehalten. Aber er konnte nicht zulassen, dass die Königin verletzt wurde, nicht, nachdem er darin versagt hatte, ihren Mann zu beschützen – und dann blieb nur eine Möglichkeit übrig. Die Waffe, die er nie hatte einsetzen wollen.


      Er war Vivian Hellstrom vom Roten Turm, und er kannte seine Pflicht.


      Also ließ er seine Magie frei durch sich fließen. Sie schoss nach vorn, endlich entfesselt, knisterte in der Luft um ihn herum, eine neue und mächtige Präsenz im Saal. Jeder dort spürte sie und schaute Sir Vivian staunend an. Er wirkte plötzlich größer, solider, fast so beeindruckend wie der Wanderer selbst. Er war der Sohn des Erzmagiers und der Nachthexe, zwei der vielleicht mächtigsten Zauberer, die der Wald jemals gekannt hatte, und er hatte endlich sein Erbe angetreten.


      Er machte eine jähe Geste, und Blitze zuckten laut knisternd durch die Luft, direkt auf Lamento zu. Der Wanderer stellte seinen langen Stab vor sich, und die Blitze erdeten sich durch den Stab und entluden sich harmlos. Sir Vivian gestikulierte noch einmal, und Feuer flammten um Lamento herum auf, ein großer Flammenkreis, dessen Hitze so stark war, dass Chance einen Arm hochreißen musste, um sein Gesicht zu schützen, und mehrere Schritte zurückstolperte. Der Boden des Audienzsaals wurde schwarz, aber Lamento stand ruhig in dem Feuerring, unberührt von der erbarmungslosen Hitze. Sir Vivian runzelte die Stirn, und die Flammen waren so schnell verschwunden, wie sie ausgebrochen waren. Sir Vivian zog seine Magie um sich zusammen und umgab sich mit einer flüssigen silbernen Rüstung, die ihn von Kopf bis Fuß bedeckte. Er bewegte sich nach vorn wie eine lebende Statue, und etwas an ihm hatte dieselbe Unausweichlichkeit wie eine Lawine oder ein Erdbeben. Seine Macht schlug in der Luft wie riesige Flügel. Sein Schwert leuchtete so hell, dass es schmerzte, es anzusehen. Jericho kam ihm entgegen.


      Ihre Magie breitete sich vor ihnen aus und kollidierte. Es war, als würden zwei riesengroße Eisberge gegeneinander krachen, zwei unaufhaltsame Kräfte, die endlich jemand aufhielt. Die Realität schien um die beiden Männer herum Wellen zu schlagen, als sie langsam einander gegenüber zum Stehen kamen. Sir Vivian hob sein Schwert, und der Wanderer hob seinen Stab. Unsichtbare Mächte tobten am Hof, alt und mächtig. Langsam, unaufhaltsam, brach Sir Vivian Hellstrom in die Knie. Die silberne Rüstung verschwand, Sir Vivian wurde zurückgeschleudert und lag keuchend und zitternd auf dem Boden. Cally eilte nach vorne und kniete neben ihn, das Schwert gezückt, um ihn zu beschützen, falls nötig. Lamento betrachtete seinen gefallenen Gegner gleichmütig.


      „Gott ist meine Rüstung, Sohn des Erzmagiers.“


      „Ihr werdet sie nicht bekommen“, sagte Sir Vivian und rappelte sich mit Callys Hilfe auf. „Solange ich noch einen Atemzug in mir habe, werde ich Euch im Namen der Königin die Stirn bieten.“


      „Ihr habt tapfere Verteidiger, Majestät“, sagte Lamento zu Felicity. „Aber ich bin nicht hier, um über Euch zu urteilen.“


      Sir Vivian sah ihn an, konsterniert, aber immer noch entschlossen. „Schwört, dass Ihr der Königin nichts Böses wollt.“


      „Natürlich tut er das nicht“, sagte Felicity.


      „Ich bin nicht ihretwegen und auch nicht deinetwegen hier, Sohn des Erzmagiers“, sagte Lamento. „Tritt zurück. Ich bin nur hier, um mit der Königin zu reden. Unter vier Augen.“


      Chance sah ihn überrascht an. „Ihr müsst wissen, dass das unmöglich …“


      „Lasst uns allein“, sagte Felicity. „Alle.“


      „Ihr könnt ihm nicht vertrauen, Majestät“, sagte Sir Vivian stur. „Der Wanderer dient nur seinem Gott.“


      „Er würde mich nie verletzen“, sagte die Königin. „Geht. Lasst uns allein. Wir haben viel zu diskutieren.“


      Chance, Cally und Sir Vivian blickten einander an, zuckten ziemlich gleichzeitig die Achseln, verbeugten sich vor der Königin auf ihrem Thron und verließen den Audienzsaal. Sir Vivian stütze sich nur ein wenig auf Callys helfenden Arm. Die Königin und der Wanderer starrten einander lange an, und dann erhob sich die Königin und trat von dem Thron auf seinem Podest herunter. Sie stand vor Jericho Lamento, und beide schmunzelten.


      „Lamento war nicht immer dein Name“, sagte Felicity.


      „Er ist es jetzt“, sagte Lamento, „und für immer. Das ist der Handel, den ich einging.“


      „Ist von dem Mann, an den ich mich erinnere, noch etwas übrig?“


      „Natürlich. Ich bin mehr als ich war, nicht weniger, und ich könnte dich nie vergessen, Fliss.“


      „Dann lass uns ein Stück gehen“, sagte die Königin, „und von den alten Zeiten sprechen, als wir jung und närrisch waren und noch Hoffnung hatten.“


      Sie schlenderten zusammen durch die große Halle, gesellig nah, ohne einander zu berühren. Felicity holte eine Zigarettenschachtel und ihr langes Mundstück aus einer Tasche in ihrem Ärmel und zündete sich eine an. Lamento schüttelte den Kopf.


      „Du weißt, dass die Dinger schlecht für dich sind.“


      „Alles, was ich mag, ist schlecht für mich“, sagte Felicity heiter. „Aber ich bin immer noch hier, und du siehst aus, als hättest du mindestens die letzten beiden Mahlzeiten verpasst. Isst du genug?“


      „Ich esse und trinke nur, wenn ich daran denke“, sagte Lamento, „und habe seit Jahren nicht geschlafen. Als ich mich Gott verschwor, hat er mich aller körperlichen Schwächen enthoben. Ich kann nicht sterben. Gott würde das nicht zulassen.“


      „Ich war bei körperlichen Schwächen immer großartig“, sagte Felicity. „Die kann ich am besten.“


      „Ich weiß“, sagte Lamento. „Ich erinnere mich.“


      Felicity sah ihn zärtlich an. „An wie viel erinnerst du dich?“


      „Ich erinnere mich, dass ich nie glücklicher war als mit dir. Oder unglücklicher. Das nennt sich wohl Liebe.“


      Sie gingen eine Weile schweigend, hingen ihren Erinnerungen nach. „So viel hat sich verändert“, sagte Felicity dann. „Als wir jünger und zusammen waren, war das Waldkönigreich der Feind. Jetzt bin ich seine Königin, und du bist gekommen, um es zu retten. Ich nehme doch an, dass du gekommen bist, um es zu retten?“


      „Das ist mein Auftrag. Ihr seid in großer Gefahr. Fliss, wie lange weißt du schon, dass ich der Wanderer bin?“


      „Seit einiger Zeit“, sagte Felicity. Sie sah immer noch streng geradeaus und hakte sich bei ihm unter. „Als Königin habe ich viele Spione im ganzen Waldland verteilt, die mich über wichtige Themen wie dieses unterrichten. Du hast dir einen ziemlichen Ruf gemacht. Einige Dinge, die ich gehört habe …“ Sie sah ihn beinahe vorwurfsvoll an. „Der Mann, an den ich mich erinnere, war nie so hart, so voreingenommen. Du hast viele Leute ermordet, Lamento. Wie es sich anhört, hatten die meisten davon den Tod verdient, aber …“


      „Gott und die Welt verwandeln uns alle“, sagte Lamento. „Ich bin, der ich sein muss, um zu tun, was ich tun muss. Du hast nie versucht, Kontakt aufzunehmen …“


      „Ich wollte die Art von Mann, die du mittlerweile dem Anschein nach warst, nicht treffen. Ich war glücklicher mit meinen Erinnerungen an den Mann, der du einst warst. Den ich liebte.“


      Sie blieben vor einem offenen Fenster stehen und sahen nach draußen auf den friedlichen Anblick, der sich ihnen bot. Der leere Saal war sehr still.


      „Ich sehe, Cally ist immer noch bei dir“, sagte Lamento. „Ich fand sie immer gut. Obwohl sie mir in den alten Tagen immer eine Heidenangst eingejagt hat. Sie hat sich nie etwas gefallen lassen, nicht einmal von deinem Vater. Fühlst du dich bedroht?“


      Felicity lachte. „Nur jeden gottverdammten Tag, Liebling. Ich habe so viele Feinde, dass sie Schlange stehen müssen, um Ränke gegen mich zu schmieden.“


      „Möchtest du, dass ich für dich etwas dagegen tue?“, fragte Lamento ehrerbietig.


      „Kannst du das?“, fragte Felicity leicht überrascht. „Ich meine, ist es dir erlaubt, in irdische Angelegenheiten wie Politik einzugreifen?“


      „Nein“, sagte Lamento. „Aber das wissen deine Widersacher nicht. Ein böser Blick von mir sollte reichen, um die meisten dazu zu bringen, sich zurückzuziehen. Frevel ist Frevel, und alle Politiker haben an irgendetwas Schuld. Allein das Wissen, dass du unter meinem Schutz stehst, sollte reichen, um bis auf die Entschlossensten alle abzuschrecken. Ich werde jeden töten, der versucht, dir wehzutun. Um meines Herzens willen.“


      Sie gingen schweigend weiter. Sie mussten viel nachholen, aber sie hatten keine Eile.


      „Wir waren glücklich am Hof meines Vaters“, sagte Felicity schließlich. „An den langen Sommertagen, die ewig zu dauern schienen. Als du einen anderen Namen trugst und ich nur eine Prinzessin unter vielen war. Du hast dich sehr verändert. Du warst damals so ungezügelt. Immer bereit, zu einem Fest zu gehen oder dich für einen Maskenball in Schale zu werfen, immer da, wenn ich tanzen oder jagen gehen wollte.“


      „Ich war meist glücklich“, sagte Lamento. „Aber oft tat ich auch nur so. Habe mich beschäftigt, weil es half, die Zeit zu vertreiben und mich davon abhielt, verstörenden Gedanken nachzuhängen. Ich wusste es damals nicht, aber ich habe nach jemandem oder etwas gesucht, dem ich mein Leben verschreiben konnte. Ich dachte, ich hätte es in dir gefunden, aber ich hatte Unrecht.“


      „Bist du jetzt glücklich?“, fragte Felicity, ohne ihn anzusehen.


      „Manchmal“, sagte Lamento. „Wenigstens hat mein Leben jetzt eine Bedeutung. Einen Sinn.“


      „Aber du bist so allein.“


      „Gott ist bei mir.“


      „Das ist genug?“


      „Ab und zu.“


      „Wir waren glücklich“, wiederholte Felicity. „Ich hatte noch nie einen Liebhaber wie dich gehabt. Jemanden, dem selbst die kleinsten Dinge so wichtig waren.“


      „Aber eine Prinzessin zu sein war dir immer wichtiger als wir beide“, sagte Lamento. „Egal, wie fest ich dich hielt, du hast mich immer auf Abstand gehalten – und dann war da das Kind.“


      „Ich musste abtreiben. Ich musste. Der Skandal, wenn mein Vater alles über uns herausgefunden hätte, über das Kind …“


      „Du hast mir erst davon erzählt, als es zu spät war. Als es getan war.“


      „Du hättest versucht, es mir auszureden. Ich wollte das nicht. Du hättest es nie erfahren sollen.“


      „Jemand hat geredet“, sagte Lamento. „Irgendwer redet immer. Für mich brachte der Schwangerschaftsabbruch das Fass zum Überlaufen. Ich hatte mir immer wieder eingeredet, du würdest dich ändern; ich könnte dich ändern. Aber du warst immerzu die Tochter deines Vaters. Wir waren immer getrennt, durch Adel und durch Religion. Du hast nie begriffen, wie wichtig mein Glaube, meine Überzeugungen mir waren. Sonst hättest du das nicht tun können.“


      Sie gingen weiter und blickten einander nicht an. Felicity packte Lamentos Arm etwas fester.


      „Hat der Herzog von uns gewusst?“, fragte Lamento.


      „Natürlich.“ Felicity blies einen perfekten Rauchring und sah zu, wie er in der Luft davon segelte. „Vater hat es sich zur Aufgabe gemacht, solche Dinge zu wissen. Er hatte mehr Spitzel innerhalb des Palastes als außerhalb. Solange wir offiziell nicht bekannt waren und keine Bedrohung für seinen Ruf darstellten, war es ihm egal. Er sah dich nie als Bedrohung. Ein sehr niederer Adliger mit mehr Interesse an Religion als an Politik. In Vaters Augen die perfekte Anstandsdame.“


      „Aber er wusste nicht von …“


      „Meiner Schwangerschaft? Nein. Er hätte dich langsam und qualvoll getötet, wenn er auch nur den Verdacht gehabt hätte.“


      „Du wusstest, dass der Schwangerschaftsabbruch mich verletzen würde, wenn ich es herausfinden würde.“


      „Ich musste stark sein“, sagte Felicity. „Für uns beide.“


      „War es ein Junge oder ein Mädchen?“


      „Ich habe nie gefragt.“ Felicity warf ihren Stummel weg und nahm eine weitere Zigarette. Ihre Hand zitterte ein wenig, als sie sie auf die elegante Zigarettenspitze steckte und anzündete. „Ich hätte nie gedacht, dass dich das von mir wegtreiben würde. Hätte nie gedacht, dass du mich, den Palast und alles, was wir hatten, verlassen würdest.“


      „Wenn du das gewusst hättest“, sagte Lamento langsam, „hättest du es dann dennoch getan?“


      „Ja“, sagte Felicity. „Ich konnte schon immer tun, was erforderlich war.“


      „Jetzt bist du Königin und ich bin der Wanderer, und wir sind weiter voneinander entfernt als jemals zuvor.“ Lamento seufzte tief. „Was hatten wir doch für Erwartungen und Pläne. Wir haben so etwas nie vorhergesehen.“


      „Nun, du bist der, der weggerannt ist, um ins Kloster zu gehen!“, sagte Felicity scharf. „Der seinen Titel, seine Ländereien und sein Geld aufgegeben hat, nur um deine Knie gemeinsam mit ein paar anderen Kuttenbrunsern wund zu scheuern. Du hast nicht mal vorbeigeschaut, um auf Wiedersehen zu sagen! Ich musste aus den Klatschblättern davon erfahren!“


      „Du hättest es mir ausgeredet“, wiederholte Lamento ihre Worte. „Ich wollte das nicht.“


      Die Königin rümpfte die Nase. „Du hättest mich an so einem Ort nicht mal angetroffen, wenn es darum gegangen wäre, eine Wette zu gewinnen. Voller Riten, Disziplin und kalter Bäder zu unnatürlichen Uhrzeiten. Wenn der Herr gewollt hätte, dass wir so viel beten, hätte er unsere Knie besser gepolstert.“


      „Ich ging auf der Suche nach Seelenfrieden dorthin.“


      „Hast du ihn gefunden?“


      „Ich glaube schon. Hier und da. Bis die lange Nacht anbrach und die Dämonen kamen. Ich bin sicher, du kennst den Rest der Geschichte. Jeder kennt ihn.“


      Die Königin blieb stehen, und Jericho Lamento tat es ihr gleich. Sie drehte sich zu ihm um, und sie sahen einander lange in die Augen. „Du bist der einzige Mann, den ich je wirklich geliebt habe“, sagte Felicity leise. „Der einzige, der mir je etwas bedeutet hat.“


      „Aber nicht genug, um mich zu heiraten“, sagte Lamento.


      „Ich konnte nicht! Vater hätte das niemals erlaubt. Er hätte dich geächtet. Oder ermordet.“


      „Wir hätten gemeinsam durchbrennen können.“


      „Nein“, sagte Felicity. „Das konnte ich nicht. Ich konnte das Leben nicht aufgeben, von dem ich dachte, es wäre mir so viel wert.“


      „Ich weiß“, sagte Lamento. „Ich habe es damals sogar verstanden.“


      „Dein Haar ist grau“, sagte Felicity fast erstaunt. „Dein Gesicht ist so viel älter als meines, obwohl zwischen uns nur ein paar Jahre liegen.“ Sie ließ ihr Mundstück fallen und benutzte beide Hände, um seinen langen Mantel beiseite zu schieben und an das Hemd darunter zu gelangen. Lamento stand verkrampft da, während sie die Knöpfe und dann sein Hemd öffnete, um seine nackte Brust anzusehen. „Dein Haar ist auch hier grau, und so viele Narben, so viele Schmerzen. Mein armer Lieber. Du hattest einmal einen so schönen Körper.“


      „Jede Narbe erzählt eine Geschichte“, sagte Lamento. „Orden aus Gottes Kriegen. Ich war mit dem Werk des Herrn sehr beschäftigt.“


      „Jesus, was haben wir uns nur angetan?“, fragte Felicity. „Die Angelegenheit sollte so nicht enden. Ich die Witwe eines anderen, du mit deiner Religion verheiratet. Hat es keine Bedeutung mehr, was wir wollen?“


      „Der Herr hat für uns alle einen Plan“, sagte Lamento. „Das muss ich glauben, sonst würde ich verrückt. Das Dunkel ist echt, also muss das Licht auch echt sein.“


      Felicity wandte sich ab, ihre Augen schimmerten vor Tränen, die sie sich weigerte zu vergießen. Lamento knöpfte sein Hemd zu.


      „Nachdem du gegangen bist, hast du je an mich gedacht?“, fragte Felicity schließlich.


      „Ich habe mich dem Herrn verschrieben.“


      „Das habe ich nicht gefragt.“


      „Natürlich habe ich an dich gedacht. Das werde ich immer. Aber ich habe mich etwas Größerem verschrieben, einem Zweck, der mir mehr bedeutet als das Leben. Ich bin jetzt der Wanderer, der Zorn Gottes in der Welt der Menschen. Der, den du kanntest, kann nur ein kleiner Teil davon sein.“


      „Also“, sagte Felicity, die ihn mit trockenen Augen und hartem Mund anstarrte. „Was bringt dich nach all den Jahren auf die Waldburg?“


      „Fliss …“


      „Warum bist du gekommen?“


      „Die Stimme in meinem Innern hat mir gesagt, ich würde hier gebraucht. Ich müsse in die umgekehrte Kathedrale gehen und sie für Gott zurückerobern. Sie reinigen. Felicity, wir haben unser Leben nach unseren eigenen Entscheidungen gestaltet, und die Liebe, die wir einst hatten oder vielleicht hatten, ist kein Teil unseres Lebens. Du bist die Waldkönigin, und ich bin der Wanderer, und das ist alles, was wir jemals sein können.“


      „Würdest du es für mich aufgeben, der Wanderer zu sein?“, fragte Felicity so leise, dass er sie kaum hören konnte.


      „Würdest du es aufgeben, Königin zu sein?“, fragte Lamento. „Würdest du die Chance für Stephen aufgeben, König zu werden?“


      „Geh“, sagte Felicity entkräftet. „Lass mich allein.“ Sie drehte ihm den Rücken zu. „Es gibt einen geheimen Raum zu deiner Linken. Du kannst dort warten, während ich nach einem Spürer schicke.“


      Es entstand eine lange Pause, dann sagte er leise: „Ich wollte dir nie wehtun, Fliss.“ Dann hörte man nur noch das Geräusch einer sich öffnenden und hinter ihm schließenden Tür, als er den Hof verließ, möglicherweise für immer.


      Felicity schlang fest die Arme um sich, damit sie nicht auseinanderfiel. Sie konnte damit fertig werden. Sie war schon mit Schlimmerem fertig geworden. Nichts konnte sie mehr zerstören, und wenn sie über die Jahre verhärtet war, nun, dann hatte sie verhärten müssen, weil die einzige andere Alternative gewesen war, von all den widerstreitenden Kräften in ihrem Leben in Stücke gerissen zu werden. Sie zog die Autorität der Königin an sich. Es war ein kalter Trost, aber besser als gar keiner.


      Die große Pforte des Thronsaals schwang langsam auf, und Cally und Sir Vivian lugten vorsichtig herein. Als sie Felicity allein sahen, betraten sie den Saal, und hinter ihnen marschierte eine Sammlung der tapfereren Höflinge herein. Felicity ging zurück zu ihrem Thron und setzte sich umständlich, den Kopf hoch erhoben, ihr Kinn fest, ihr Blick kalt und abweisend genug, um alle Fragen bis auf die höflichsten und allgemeinsten abzuschrecken. Cally nahm ihre übliche Position neben dem Thron ein, ohne etwas zu sagen, und die Königin war ihr im Stillen dankbar dafür. Sir Vivian stellte sich vor den Thron, und etwa ein Drittel der normalen Anzahl der Höflinge breitete sich hinter ihm aus, ungewöhnlich still und kleinlaut. Es gab ein gewisses Hälserecken, als sie sich besorgt nach irgendeiner Spur des Wanderers umsahen.


      „Willkommen zurück, meine treuen Anwesenden“, sagte die Königin frostig. „Vermutlich sollten wir in Zukunft euren feierlichen Eid, den Thron zu beschützen, vergessen und euch allen einfach ein Paar Laufschuhe aushändigen. Fürs Erste werdet ihr ohne Zweifel glücklich sein zu hören, dass ich völlig unverletzt und nicht in Gefahr bin. Das ist auch keiner von euch, wenn ihr euch benehmt, solange der Wanderer hier ist. Er hat mir sein Wort gegeben, dass er ausschließlich hier ist, um sich um das Problem der umgekehrten Kathedrale zu kümmern. Also solltet ihr sicher sein, außer, einige von euch sind dumm genug, seine Aufmerksamkeit zu erregen. Jeder von euch mit wirklich schlechtem Gewissen sollte sich überlegen, sich in seinem Zimmer einzuschließen, bis er wieder weg ist. Sich unter dem Bett zu verstecken wäre eventuell auch keine schlechte Idee.“


      Als sie geendet hatte, flüsterten die Höflinge leise miteinander. Ihr Wert war dramatisch gestiegen, nur weil sie ein Treffen mit dem gefürchteten Wanderer überlebt hatte, noch dazu mit solcher Gelassenheit. Obwohl jeder Einzelne von ihnen gutes Geld gezahlt hätte, um zu erfahren, worüber genau er und die Königin so lange gesprochen hatten. Eine Regentin, die vom Herzog Sternenlicht unterstützt wurde, war schon besorgniserregend genug; eine Königin mit der Unterstützung des Wanderers war ausreichend, dass sie sich dringend wünschten, die Unterwäsche zu wechseln. Viele Pläne mussten überdacht und möglicherweise aufgegeben werden, zumindest, bis der Wanderer sicher aus der Waldburg verschwunden war. Felicity ließ sie murmeln und wandte ihre Aufmerksamkeit Sir Vivian zu, der immer noch vor ihr strammstand.


      „Wir danken Euch. Ihr wart bereit, Euer Leben aufs Spiel zu setzen, um uns zu beschützen. Wir werden das nicht vergessen. Obwohl wir wohl vom Helden des Roten Turms nicht weniger hätten erwarten sollen. Aber Eure Methoden waren überraschend. Wir wussten nicht, dass Ihr ein Magier von solcher Macht seid.“


      „Es ist nichts, worauf ich stolz bin, Majestät“, sagte Sir Vivian, dessen Stimme und Gesicht so kalt und formell waren wie immer.


      „Trotzdem danke, Oberster Kommandant, dass Ihr geblieben seid, als alle anderen geflohen sind. Ich habe nie an Eurer Tapferkeit gezweifelt, aber es ist gut zu wissen, dass ich mich auch auf Eure Ehre verlassen kann.“ Sie wandte sich zu Cally um. „Kein Wort. Wir reden später.“


      Cally nickte, sah dann Sir Vivian an und überraschte ihn mit einem anerkennenden Lächeln. Er nickte scheu zurück. Er war an solches Lob von Frauen nicht gewöhnt und wusste nicht, wie er darauf reagieren sollte. Um ehrlich zu sein machte es ihn nervöser, als dem Wanderer gegenüberzutreten.


      Unter den zurückgekehrten Höflingen bildeten sich bereits verschiedene Klüngel und Fraktionen, um angeregt miteinander zu murmeln und die Auswirkungen der Anwesenheit des Wanderers und Sir Vivians neuen Kräften zu diskutieren. Das ganze Gleichgewicht der Macht in der Burg war jetzt im Schwange, und jeder wusste es. Die Königin sah zu, wie sie sich in eine größere Panik diskutierten, und lächelte herablassend. Cally sah, wie die Königin den Hof beobachtete, und runzelte nachdenklich die Stirn. Sie erinnerte sich an den Mann, der zum Wanderer geworden war, erinnerte sich daran, wie er Felicitys Herz gebrochen hatte, indem er gegangen war. Im Augenblick war er eine Komplikation, die die Königin nicht brauchte. Callys Stirnrunzeln wurde zur finsteren Miene, als sie nach vorne blickte und nichts als Ärger sah. Es gab nichts Besseres als die Rückkehr einer alten Liebe, um das Leben gehörig durcheinander zu bringen.


      Sir Vivian stand verkrampft vor dem Thron, und seine Gedanken bewegten sich wild hinter der kalten Maske seines Gesichts. Sein Geheimnis war verraten. Bald würde die gesamte Burg davon wissen. Trotz all seiner Anstrengungen auf dem Schlachtfeld, trotz all seiner Versuche, wie andere Männer ein Held zu sein, trotz seiner endlosen Beherrschung war er das Einzige geworden, was er nie hatte sein wollen – der Sohn des Erzmagiers, den Tatsachen wie dem Namen nach. Niemand würde ihn jetzt je als etwas anderes sehen. Was ihm am meisten Sorgen machte und sein Herz mit einer kalten Faust drückte war, wie natürlich es sich angefühlt hatte, so kolossale Magie zu beherrschen. Wir natürlich und wie gut … so gut. Wie etwas, wofür er geboren war. Sir Vivian schlug eine aussichtslose Schlacht, um seine Gefühle und die neuen Wünsche zu beherrschen, die langsam in ihm aufstiegen, und fragte sich, was er als Nächstes tun würde.
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      Falk und Fischer saßen in einem kleinen, ruhigen Vorzimmer und verglichen ihre Notizen über den bisherigen Tag. Sie waren todmüde, aber sie setzten sich stur zusammen und pflügten durch die wenigen nützlichen Informationen, die sie gesammelt hatten. Denn sie wussten, wenn sie auch nur einen Augenblick lang die Füße hochlegten und entspannten, dann würden sie höchstwahrscheinlich eine Woche lang schlafen. Leider hatten sie auch nach all den Gesprächen nicht viel, was sich zu diskutieren lohnte. So gut wie jeder hatte Grund, Harald umzubringen, aber niemand hatte die Mittel, die Gelegenheit und das Motiv. Oder zumindest in keiner Kombination, die Sinn ergab. Fischer wollte aus Prinzip immer noch, dass es ihr Vater war, musste aber zugeben, dass es keine Beweise gegen ihn gab. Ihre Diskussion drehte sich eine Weile ergebnislos im Kreis, bis sie plötzlich von dem Geräusch einer großen Anzahl schwerer Füße unterbrochen wurden, die sich in ihre Richtung bewegten. Fischer ging zur Tür, sah hinaus, trat dann zurück und schloss die Tür leise. Sie sah Falk an, der sich bereits erhoben hatte.


      „Alriks Männer“, sagte Fischer. „Zwanzig, kommen direkt auf uns zu. Was tun?“


      „Es gab eine Zeit, als uns Chancen von zehn zu eins nicht gestört hätten“, sagte Falk. „Aber in unserem jetzigen Zustand … ich glaube nicht, dass sie uns töten könnten. Aber sie könnten uns wieder gehörig zusammenschlagen.“


      „Sollen wir fortlaufen?“, fragte Fischer.


      „Willst du?“, antwortete Falk.


      „Ich könnte es nicht ertragen, dich wieder verletzt zu sehen“, sagte Fischer. „Du kennst die Burg besser als sie. Wir könnten laufen, bis sie des Suchens müde geworden sind.“


      „Nein“, sagte Falk. „Wir laufen nicht weg. Nie. Nicht um meinetwillen und nicht um unseretwillen. Denn wenn wir davonlaufen, wird jeder wissen, dass wir schwach sind. Dass diese Bastarde unsere Körper und unseren Geist gebrochen haben. Die Neuigkeit würde sich in der gesamten Burg verbreiten. Niemand würde mehr mit uns sprechen. Außerdem sind wir Falk und Fischer. Wir laufen nicht weg. Das gehört zu dem, wer und was wir sind.“


      Fischer grinste langsam. „Klar. Das habe ich einen Augenblick lang vergessen. Es ist besser, zu bleiben, zu kämpfen und möglicherweise zu sterben, denn wenn wir das nicht tun, wären wir nicht mehr wir selbst.“


      „Hätte es nicht besser sagen können“, sagte Falk.


      Er zog seine Axt, Fischer zog ihr Schwert, und sie standen vereint in der Mitte des Raumes und beobachteten die Tür. Sie brauchten all ihre Kraft, nur um die Waffen ruhig zu halten. Bald brach die Tür auf und krachte zurück gegen die Wand, als zwanzig Männer des Herzogs in den Raum traten. Sie kamen jäh zum Stehen und starrten Falk und Fischer ein wenig unsicher an, erstaunt ob der gezogenen Waffen. Die Männer des Herzogs sahen einander einen Augenblick lang an, dann trat ihr Anführer vor, ein großer Mann mit Muskeln auf den Muskeln. Er hakte die Daumen hinter seinen Schwertgurt und tat sein Bestes, Falk selbstsicher zu betrachten.


      „Ich bin Hogg. Ich spreche für Herzog Sternenlicht. Er gibt euch eine Frist. Entweder habt ihr bis morgen Mittag einen brauchbaren Verdächtigen für den Mord an Harald gefunden, oder er befiehlt euch, die Waldburg zu verlassen und nie zurückzukehren. Dann wird der Herzog das Hügelland und das Waldkönigreich durch Waffengewalt vereinen, im Namen seines Enkels. Der Herzog wird dieses neue Land regieren, bis Stephen das Mannesalter erreicht hat. Wenn ihr bleibt oder auf irgendeine Weise einzugreifen versucht, werdet ihr getötet. Euch wird ebenfalls unter Androhung des Todes befohlen, weit weg von der umgekehrten Kathedrale zu bleiben. Das ist alles.“


      „Sehr hübsch auswendig gelernt“, sagte Falk. „Zehn von zehn Punkten für den Inhalt, aber du musst an der Bedrohlichkeit arbeiten. Es steht und fällt alles mit dem Vortrag.“


      Fischer sah Falk an. „Warum sollte er sich um die umgekehrte Kathedrale kümmern?“


      „Weil Alrik wahrscheinlich alle Waffen, Schätze oder magischen Gegenstände, die sich dort finden lassen, für sich selbst haben will“, sagte Falk leichthin. „Oder zumindest will er, dass nur seine Leute oder Leute unter seinem Befehl solche Dinge in die Hände bekommen und dass ausgerechnet wir nicht mitmischen, weil wir das, was wir finden würden, entweder der Königin geben würden, damit sie unabhängiger von ihrem Vater sein könnte, oder wir könnten es für uns selbst behalten und eine noch größere Gefahr für ihn werden.“


      „Ja“, sagte Fischer. „Das klingt nach dem Herzog. Also, verkündest du diesem Arschloch die schlechten Neuigkeiten oder ich?“


      „Erst ich, dann du“, sagte Falk. Er lächelte Hogg an, den Sprecher des Herzogs. Es war ein selbstsicheres, charmantes und ziemlich unangenehmes Lächeln. „Ich stelle fest, dass Herzog Alrik nicht selbst gekommen ist. Das liegt daran, dass er nicht dumm genug ist, einen solchen Vortrag persönlich zu halten. Er wusste, dass Fischer und ich ihm abwechselnd in den Arsch treten würden, bis er seine Arschbacken als Ohrenschützer benutzen kann. Ihr könnt zu Eurem Meister zurückkehren und ihm sagen, Falk und Fischer ist scheißegal, was er will. Wir werden hingehen, wohin wir wollen, tun, was wir wollen und jeden in Scheibchen schneiden, der uns im Weg steht. Ich weiß, was ihr jetzt denkt. Ihr denkt, dass ihr zu zwanzigst seid, gegen zwei Leute, die ihr vor kurzem zu Brei geknüppelt habt. Nun, wir sind vielleicht nicht mehr das, was wir früher waren, aber ihr werdet bemerkt haben, dass all unsere Verletzungen geheilt sind, und Chancen von zehn zu eins oder nicht, wir sind besser, als ihr es jemals sein werdet. Wenn ihr euch alle gleichzeitig auf uns stürzt, besteht die Chance, dass ihr uns besiegt. Aber wir werden bis dahin verdammt viele von euch umlegen. Also, wer von euch will sterben, damit einige seiner Kumpels am Ende gewinnen? Wie viel bezahlt der Herzog euch? Sind die Begräbniskosten da eingeschlossen?“


      „Genug geredet“, brummte Fischer. „Ich habe Lust, jemanden kaltzumachen.“


      Falk grinste sein altes, wölfisches Grinsen, die Axt fest in der Hand. Fischer grinste auch, und es lag keinerlei Heiterkeit in ihrem strengen Blick. Hogg schluckte schwer und trat einen Schritt zurück. Dann drehte er sich um und rannte beinahe aus dem Raum, und seine Männer rannten hinter ihm her. Falk und Fischer warteten, bis sie hörten, dass die Männer des Herzogs sich ein gutes Stück den Flur hinunter zurückgezogen hatten, dann senkten sie ihre plötzlich sehr schweren Waffen, stolperten hinüber zu den nächsten Stühlen und setzten sich.


      „Verdammt, sind wir gut“, sagte Fischer.


      „Oh ja“, sagte Falk. „Natürlich hat es geholfen, dass das kein Bluff war. Wir waren bereit zu kämpfen, und das wussten sie. Sie konnten nur nicht glauben, dass wir es gegen eine solche Übermacht aufnehmen würden, wenn wir dem nicht gewachsen wären.“


      „Wir müssen etwas dagegen unternehmen“, sagte Fischer. „Ehe wir jemandem begegnen, der zu dumm ist, um sich täuschen zu lassen.“


      „Es gibt einen anderen Weg“, sagte Falk langsam und zögerlich. „Ich denke immer mehr an all das Gute, das ich tun könnte, wenn ich sagen würde, wer ich wirklich bin. Wenn ich mich als Prinz Rupert offenbaren würde. Ich habe das königliche Siegel. Chance würde mitziehen. Als Prinz hätte ich die Autorität zu veranlassen, dass die richtigen Dinge geschehen. Die Leute würden sich um mich scharen, wie schon zuvor. Alrik würde es sich zweimal überlegen, eine Armee gegen Truppen zu führen, die vom legendären Prinzen Rupert befehligt werden. Ich könnte diese Legende wenigstens einmal für etwas Gutes benutzen. Habe ich das Recht, mich meiner Pflicht zu entziehen, nur weil ich die Verantwortung meiner Familie nicht übernehmen will? Mein Mangel an Autorität hat mich in Haven immer verdrießt, der Mangel an der Macht, etwas gegen all das Böse zu tun, was ich jeden Tag gesehen habe. Als Prinz Rupert und Prinzessin Julia könnten wir die Leute dazu bringen, das Richtige zu tun, könnten sie durch bloße königliche Autorität zwingen zu tun, was nötig ist.“


      „Ist das nicht, was Harald versucht hat?“, fragte Fischer.


      „Ich bin nicht Harald. Als Prinz und Prinzessin wären unsere körperlichen Schwächen nicht mehr wichtig. Wir könnten Leuten wie Chance und Sir Vivian befehlen, die schweren Arbeiten für uns zu erledigen.“


      „Du denkst das nicht zu Ende“, sagte Fischer. „Wenn du einmal die Krone aufsetzt, wirst du sie nie wieder abnehmen können. Um die Art von Autorität zu bekommen, von der du sprichst, müsstest du die Königin und deinen Neffen aus dem Weg schaffen und König Rupert werden. König des Waldkönigreichs. Unser Leben würde nie wieder uns gehören. Sind wir nicht deshalb von hier weggegangen?“


      „Ich weiß, aber möglicherweise ist es meine Pflicht, König zu sein.“


      „Was ist mit deiner Pflicht mir gegenüber?“, fragte Fischer.


      Dann flog das Fenster hinter ihnen auf, und Regen stürmte in das Zimmer. Er sprühte beinahe waagrecht durch das Fenster, als würde er durch einen unvorstellbaren Druck in das Zimmer gepresst, nur um kurz vor der Mitte des Raumes anzuhalten. Während Falk und Fischer mit offenen Mündern zuschauten, formte sich das Wasser zu einer festen Säule, blau und glitzernd, bevor es Menschgengestalt annahm. Der Sprühregen hörte plötzlich auf, und vor Falk und Fischer stand eine Frau, komplett aus Wasser. Sie war einen Meter achtzig groß, glasklar und trug ein langes Kleid, aber das Kleid und ihre Gestalt waren vollkommen flüssig, und lange, langsame Wellen flossen durch sie. Das lange Haar, das ihr auf die Schultern fiel, floss ständig weg und erneuerte sich wieder. Wassertropfen rannen über ihr Gesicht wie endlose Tränen und tropften von ihrem Kinn. Sie drehte zögernd den Kopf, um Falk und Fischer anzusehen, und ihr blassblauer Mund zeigte ein sanftes Lächeln.


      „Gut“, sagte Falk. „Ihr gewinnt den Preis für das Bizarrste, was ich heute gesehen habe. Wer seid Ihr?“


      „Ich bin die Herrin vom See, ein Elementar und Beschützerin des Waldes.“ Weitere Wellen breiteten sich über ihrem Gesicht aus, während sie die Lippen bewegte, und ihre Stimme war wie das Gurgeln eines Baches, dem man Form, Bedeutung und menschliche Wärme verliehen hatte. Sie ging langsam durch den Raum und sah ihn sich genau an. Das Feuer im Kamin dampfte, als sie zu nahe kam, und sie hinterließ eine feuchte Spur. Sie drehte sich wieder zu Falk und Fischer um. „Ich bin gekommen, um die Burg zu beschützen, sobald ihr die umgekehrte Kathedrale betreten habt.“


      „Augenblick mal“, sagte Fischer entschlossen. „Wir haben noch nicht entschieden, ob wir das tun. Wir müssen einen Mord aufklären.“


      „Ihr werdet in die Kathedrale gehen“, sagte die Herrin leise. „Weil ihr müsst.“


      „Herrin“, fragte Falk höflich, „wer oder was seid Ihr genau?“


      „Ich entstand um den Geist einer Ertrunkenen herum“, sagte die Herrin vom See. „Sie wollte einer Welt entkommen, die sie unerträglich fand, aber die Welt war noch nicht fertig mit ihr. Es hatte vorher schon eine Herrin vom See gegeben, aber sie war fort, und es wurde eine neue Beschützerin gebraucht. So wurde die sterbliche Seele als Geist der Wasser zu einer unsterblichen. Aber nicht lange nach meiner Erschaffung, als ich noch schwach und unerfahren war, nutzte der Dämonenprinz wilde Magie, um mich in meinem See festzuhalten, und ich war eine hilflose Gefangene. Ich wusste, was mit dem Land geschah, als sich die lange Nacht ausbreitete, aber ich konnte euch nicht beistehen.


      Nachdem der Dämonenprinz verbannt war, bin ich herausgekommen, habe meine vollen Kräfte angenommen und meine Zeit damit verbracht, dem langsamen erneuten Wachstum des Waldes zu helfen und es zu stärken. Das Land wurde während der langen Nacht schwer beschädigt, und ich fürchte, Teile davon werden sich nie wieder erholen, selbst mit meiner Hilfe. Jetzt droht uns wieder eine dunkle Zeit, und ich bin hergekommen, um euch zu warnen. Ich habe den Kontakt mit Menschen bisher vermieden, teilweise, weil ich keine Menschen treffen wollte, die mich vielleicht kannten, als ich noch am Leben war, und teilweise, weil ich nicht mehr menschlich bin. Ich erinnere mich, wie es war, aber ich muss jetzt eine breitere Perspektive einnehmen.“


      „Warum habt Ihr uns ausgesucht, um Euch zu zeigen?“, fragte Falk.


      „Weil ich wusste, dass ich Prinz Rupert und Prinzessin Julia trauen kann. Ich bin die Herrin vom See, und nichts ist mir verborgen.“


      „Oh, hervorragend“, sagte Fischer. „Noch eine Verwicklung. Versucht, daran zu denken, dass wir Falk und Fischer sind, wenn Ihr mit jemand anderem sprecht.“


      Die Herrin vom See schien nicht zuzuhören. Sie sah sich wieder um. Es war schwer, den Ausdruck auf dem wässrigen Gesicht zu deuten, aber Falk fand, sie sähe traurig aus. Sie führte die Hand zum Mund, und einen Augenblick lang verschmolzen ihre Fingerspitzen mit den Lippen. „Es ist lange her, seit ich das letzte Mal hier war“, sagte sie flüsternd. „Als ich noch lebte. Es hat sich wenig verändert. Die Stärken und die Schwächen der Burg.“


      „Lebt Ihr wirklich in einem See?“, fragte Fischer.


      Die Herrin lächelte. „Ich bin der See. Wo immer im Wald Wasser fließt, da bin ich. Ich lebe in jedem Strom und jedem Rinnsal, jedem Wasserfall und jedem Regenguss. Ich bin jetzt Teil des Landes. Ich habe euch beobachtet, seit ihr den Wald betratet. Alles hier wartete auf eure Ankunft. Jetzt, wo ihr hier seid, kann das Schicksal endlich seinen Lauf nehmen. Es ist eure Bestimmung, die umgekehrte Kathedrale zu betreten und zu tun, was dort getan werden muss.“


      „Wir müssen verdammt nochmal nichts tun, was wir nicht wollen“, sagte Fischer leicht gereizt. „Was zur Hölle ist überhaupt so wichtig daran, dass wir in die umgekehrte Kathedrale gehen? Scheint, als wollte jeder, dass wir da reingehen.“


      „Der blaue Mond wird bald hier sein“, sagte die Herrin. „Voll und mächtig, um über eine Welt der entfesselten, wilden Magie zu herrschen. Ein endloser Albtraum für die Menschen, die überleben. Nur ihr könnt das verhindern. Darum seid ihr zurückgekommen.“


      „Wir sind aus eigenem Antrieb gekommen, um Haralds Mörder zu finden!“, sagte Falk.


      „Ihr wisst, wer ihn ermordet hat“, sagte die Herrin. „Ihr wollt es nur nicht zugeben.“


      Falk sah sie lange an. „Ich kenne Euch von irgendwoher, oder?“


      „Das glaube ich gern“, sagte die Herrin. Sie lächelte Falk an, und er lächelte zurück, seltsam zu ihr hingezogen, obwohl er nicht wusste warum. Fischer beobachtete das alles und fühlte sich etwas außen vorgelassen.


      „Ich kann euch heilen“, sagte die Herrin, plötzlich wieder rein geschäftlich. „Ich weiß, was passiert ist und wie schwach ihr seid. Ich kann euch wieder stark machen.“


      „Ist das ein Bestechungsversuch?“, fragte Fischer. „Unter der Voraussetzung, dass wir in diese gottverdammte Kathedrale gehen?“


      „Nein“, sagte die Herrin. „Es ist meine Gabe an euch. Wie auch immer ihr euch entscheidet.“ Sie streckte Falk und Fischer die Hände hin, und Wasser strömte von ihren Handflächen und Fingern wie sprühende Wasserfälle. „Kommt, trinkt von meinen Wassern und seid wieder ganz. Die Lebenskraft des Waldlandes fließt durch mich. Trinkt vom Land und seid wieder seine Helden.“


      Falk und Fischer blickten einander an. Sie wollten beide fragen, was der Haken bei der Sache war, aber die Worte wollten nicht kommen. Sie wussten, dass sie sich in der Präsenz von etwas befanden, das größer war als sie selbst, als sei ein Aspekt des Landes selbst mit ihnen im Raum. Sie neigten die Köpfe vor der Herrin vom See und tranken von dem Wasser, das von ihren Händen floss. Es war kalt und rein wie Wasser aus einer Bergquelle, und während sie tranken, konnten sie es wie eine Flutwelle durch ihre Körper strömen fühlen, langsam, aber unwiderstehlich, die alles Geröll ihres Lebens wegwusch. Stärke erfüllte ihre Gliedmaßen und begradigte ihre Rücken. Der ganze Schmerz war weg, und ihr Geist war plötzlich beinahe schmerzhaft klar. Die Herrin vom See zog ihre Hände zurück, und Falk und Fischer lächelten sie an. Sie fühlten sich zum ersten Mal seit Ewigkeiten fit, gut und gänzlich lebendig. Hinter ihnen öffnete sich die Tür, und sie wirbelten mit gezückten Waffen herum. Ihnen gegenüber im Türrahmen standen etwas verwirrt Chance und Sir Vivian. Falk und Fischer steckten die Waffen weg und strahlten die Besucher an.


      „Verzeiht unser Eindringen“, sagte Chance und musterte die lächelnde Herrin vom See interessiert. „Stören wir?“


      „Ich bin die Herrin vom See“, sagte der Wassergeist. „Macht euch keine Sorgen um den Teppich, er wird trocknen. Ich bin eine elementare Kämpferin für das Land, gekommen, um es in seiner Stunde der Not zu beschützen. Es ist gut, Euch zu treffen, Herr Quästor, Sir Vivian.“


      Sir Vivian sah Chance an. „Ich weiß nicht, warum wir uns die Mühe mit der Bewachung in dieser Burg machen. Heute kommen und gehen die Leute, wie es ihnen verdammt nochmal gefällt.“


      „Wie dem auch sei“, sagte Chance und wandte sich wieder Falk und Fischer zu, „Jericho Lamento, der berühmte – oder berüchtigte, je nachdem, welche Version man hört – Wanderer, ist hier in der Burg. Er will mit euch sprechen. Postwendend. Sogar noch schneller, wenn das geht.“


      „Ich habe von ihm gehört“, sagte Falk. „Aber ich dachte, er sei nur so eine Art ländliche Legende.“


      „Oh, leider ist er ziemlich real“, sagte Chance, „und viel zu mächtig, als dass ich gerne darüber nachdenken würde. Bitte kommt und redet mit ihm, ehe er anfängt, nach weiteren bösen Leuten zu suchen, die er bestrafen kann.“


      „Wenn wir müssen“, sagte Fischer. Sie blickte Falk an. „Wetten, dass er auch will, dass wir in die gottverdammte Kathedrale gehen?“


      „Die Wette gilt nicht“, sagte Falk. „Obwohl ich mich, um ehrlich zu sein, im Augenblick stark genug fühle, um eine ganze Kathedrale mit bloßen Händen auseinanderzunehmen, Stein für Stein, wenn ich müsste. Oder dem Wanderer den Arsch zu versohlen, wenn es dazu kommen würde.“


      „Bitte denk nicht mal darüber nach“, sagte Chance aufrichtig. „Ich denke nicht gern darüber nach, wie viel Schaden ihr beide anrichten könntet, wenn ihr erst mal richtig in Fahrt seid.“


      Sir Vivian hatte die Herrin vom See genau gemustert und trat plötzlich einen Schritt vor. „Ich kenne Euch. Ich weiß, wer Ihr seid.“


      „Natürlich“, sagte die Herrin. „Aber Ihr dürft es nicht sagen.“


      Sie schmunzelte, und er sank vor ihr auf ein Knie. Sie legte ihm wie segnend die Hand auf die Schulter, und Wasser rann an seinem Arm hinab. Er merkte es nicht. Er sah mit arglosen, fast tränenreichen Augen zu ihr auf, und zwischen ihm und der Herrin ging etwas vor, dass die anderen sahen, aber nicht verstehen konnten. Die Herrin hob Sir Vivian auf, und die beiden verließen gemeinsam den Raum. Chance sah Falk und Fischer an.


      „Wisst ihr, was das zu bedeuten hatte?“


      „Keine Ahnung“, sagte Falk. „Aber schließlich geht es mir heute bei vielen Dingen so.“


      „Oh, gut“, sagte Chance, „dass ich nicht der Einzige bin. Früher habe ich begriffen, was in der Burg los war. Verdammt, es war meine Aufgabe, den Überblick zu behalten. Aber in letzter Zeit könnte ich genauso gut mit einem Kartoffelsack über dem Kopf und einem „Tritt mich!“-Schild auf dem Rücken herumlaufen.“ Er schüttelte den Kopf. „Wir müssen über den Wanderer reden. Bitte, bitte tut nichts, was ihn ärgern könnte. Er ist unglaublich mächtig, zutiefst seiner Sache verschrieben und hat ungefähr so viel Sinn für Humor wie ein toter Frosch. Wenn ihr ihm auf die Nerven geht, wird er euch wahrscheinlich töten – und jeden anderen, der zufällig gerade in der Nähe ist. Er sagt, der Herr rede mit ihm und befiehlt ihm, Leute zu töten. Meiner Erfahrung nach ist das Beste, was man mit solchen Leuten machen kann, zu nicken, zu lächeln und mitzumachen, in der Hoffnung, dass er irgendwo anders hingeht.“


      „Wir kannten in Haven diesen Typen, der hörte, wie der Herr mit ihm sprach“, sagte Fischer. „Anscheinend hat Gott ihm befohlen, in der Öffentlichkeit schlechte Gedichte vorzutragen und sich vor Ordensschwestern zu entblößen.“


      „Bis er es auf der Straße der Götter versuchte“, sagte Falk. „Die Kleinen Schwester der makellosen Rasierklinge haben ein Puzzle aus ihm gemacht, direkt da auf der Straße.“


      „Wir haben vom Wanderer gehört“, sagte Fischer. „Er ist eine Legende, selbst in den südlichen Königreichen. Aber das sind wir auch. Wir können auf uns aufpassen.“


      „Das Problem ist, im Gegensatz zu den meisten Legenden ist der Wanderer noch viel gefährlicher, als die meisten Leute denken“, sagte Chance. „Er hat schon viele Menschen getötet. Nicht immer aus Gründen, die der Rest von uns begreifen könnte. Ich war am Ende eines seiner Fälle dabei. Die Abscheulichkeiten der toten Hand und die Septemberwölfe. Lamento war schon seit über einer Stunde weitergezogen, und man trug immer noch Leichen aus der Stadt.“


      „Er will mit uns sprechen“, sagte Falk bedächtig. „Nur so aus Interesse, weiß jemand, wen zu töten er hergekommen ist?“


      „Nein“, sagte Chance. „Aber er hat schon einen Magiebegabten mit bloßen Händen zu Tode geprügelt, nur so im Vorübergehen.“


      „Er könnte hinter uns her sein“, sagte Fischer. „Wir haben auch verdammt viele Leute getötet. Immer aus Gründen, die wir für gut hielten, aber ich schätze, das sagt jeder.“


      „Wir sollten besser hingehen“, sagte Falk. „Versuch, dir keine Sorgen um uns zu machen, Chance. Wenn Lamento Ärger macht, werden Isobel und ich den Wanderer persönlich zum Herrn schicken, damit er mit ihm darüber reden kann, was falsch gelaufen ist.“


      Chance schüttelte den Kopf. „Ich wünschte, ich würde denken, du machst Witze.“
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      Sir Morrison, Fürstin Esther und Franz Pendleton, die Möchtegernverräter, warteten gespannt vor Herzog Alriks Privatgemächern, während der Herzog entschied, ob er sie sehen wollte oder nicht. Ein halbes Dutzend bewaffneter Wächter mit fiesen Mienen beobachtete sie genau. Morrison und Esther saßen ruhig auf ihren Stühlen, während Pendleton nervös vor ihnen auf und ab ging.


      „Das dauert zu lange“, sagte Pendleton schließlich. „Etwas muss schiefgelaufen sein. Er weiß, warum wir hier sind. Er hätte sich jetzt längst entscheiden müssen. Warum braucht er so lange?“


      „Er lässt uns warten, um zu zeigen, wie wichtig er ist“, sagte Morrison. „Je wichtiger die Person, desto länger die Wartezeit. Wir haben Glück, wenn der Herzog uns heute überhaupt empfängt. Jetzt setzt Euch hin und hört auf, Euch zur Schau zu stellen. Seht Euch die entzückenden Bilder an.“


      „Hört mit Euren Bildern auf!“


      „Seid friedlich und setzt Euch“, sagte Fürstin Esther entschlossen. „Wenn der Herzog den Eindruck gewinnt, wir seien wankelmütig und unsicher, dann wird er uns herumschikanieren, wie es ihm passt. Es ist unverzichtbar, dass wir ihn überzeugen, dass wir mächtige Interessen vertreten, mit denen er es sich nicht leisten kann, keine Abmachung zu treffen. Blamiert uns da drinnen, Pendleton, und ich werde Euch höchstpersönlich beseitigen. Nun setzt Euch.“


      Pendleton setzte sich auf den äußersten Rand des Stuhls und rang die Hände. „Das ist schlecht. Persönlich herzukommen. Wir haben vorher immer durch Strohmänner agiert.“


      „Das ist der Grund, warum wir nichts erreicht haben“, sagte Sir Morrison leise. „Unsere Nachricht verliert an Eindrücklichkeit. Unser Nachdruck bleibt unbemerkt. Sir Robert war unsere letzte Hoffnung, und er hat sich als gefährlich weich erwiesen. Hatte nicht die Eier für die Art direkter Handlung, die nötig ist, um nach der Macht zu greifen. Also werden wir ohne ihn und seine kostspieligen Ratschläge weitermachen. Wenn wir den Herzog für unsere Sache gewinnen können, haben wir die Hälfte geschafft.“


      „Das ist ein verdammt großes ‚Wenn‘“, brummte Pendleton.


      Dann schwangen die Türen auf, und die Wächter bedeuteten den Verschwörern leise einzutreten. Sie standen auf, betraten die Privatgemächer des Herzogs und gaben ihr Bestes, ruhig, gefasst und wie Leute von Macht und Berufung auszusehen. Der Herzog saß auf einem Stuhl in der Mitte des Raumes, aufrechtgehalten von seinen Riemen und Klammern und Stützen. Er machte sich nicht einmal die Mühe, seine Besucher anzusehen, bis sie direkt vor ihm standen, und dann war sein Blick fast unverhohlen verächtlich. Morrison und Pendleton verneigten sich tief vor ihm, und Esther knickste. Alrik nickte kaum merklich.


      „Ihr wolltet mit mir reden“, sagte er direkt. „Also redet und kommt auf den Punkt, sonst lasse ich meine Wächter ihn aus Euch heraus prügeln.“


      Pendleton zuckte. Die Wächter hatten verlangt, dass sie all ihre Waffen abgaben, bevor man ihnen auch nur erlaubt hatte, vor den Gemächern des Herzogs zu warten. Morrison lächelte höflich und sprach den Herzog im Umgangston vollkommener Vernunft an.


      „Wir sind hier, um Euch einen einfachen Vorschlag zu machen, Hoheit. Meine Partner und ich vertreten die Barone von Gold, Silber und Kupfer und andere ausgewählte Geschäftsinteressen im Land. Wir sind nicht so mächtig, wie wir es einst waren, aber wir könnten es mit Eurer Hilfe wieder sein. Wir haben große Unternehmen, die über das Land verteilt Informationen sammeln, die Euch zur Verfügung stehen könnten. Wir reden über die Art von Informationen – Leute, Orte und Truppenpositionen –, die für Euch kostbar wären, wenn Ihr es für angebracht befindet, das Waldkönigreich zu seinem eigenen Besten einzunehmen. Wir haben kein Vertrauen zur derzeitigen Regierung, die es nie geschafft hat, unseren wahren Wert zu erkennen. Kurz, wir bieten Euch gewichtige Informationen im Austausch für Euren Beistand, wenn Ihr an der Macht seid. Unsere Interessen sind rein ökonomisch, nicht politisch. Wir wollen nur, dass die Dinge wieder so sind wie früher, als die Barone eine Macht waren, die man beachten und wertschätzen musste. Das ist nicht viel verlangt für ein müheloses Eindringen Eurer Armeen.“


      „Wir können sogar mit Männern dienen, die an der Seite der Euren kämpfen“, sagte Fürstin Esther. „Söldner, aber gute Kämpfer. Wir befehligen auch Assassinen in der Burg. Wir könnten jeden für Euch töten. Jeden.“


      „Guter Plan“, sagte der Herzog. „Ich bewundere Ehrgeiz und Eigennutz. Aber ich brauche Euch nicht. Wachen, tötet sie.“


      Die drei Umstürzler blickten ihn schockiert an und schauten sich dann schnell um, als die Wachposten des Herzogs nach vorne traten, um sie vom Herzog und von jedem Fluchtweg abzuschneiden. Sir Morrison versuchte, seine Stimme zu finden.


      „Das könnt Ihr nicht tun! Wir sind Leute von Macht und Einfluss!“


      „Ihr seid Vaterlandsverräter“, sagte der Herzog. „Niemand wird euch vermissen.“


      „Gebt uns wenigstens unsere Waffen zurück“, forderte Sir Morrison. „Lasst uns kämpfen und wie Männer sterben!“


      Alrik lachte atemlos. „Sehe ich dumm aus?“


      Sir Morrison knurrte einen Fluch, warf sich vorwärts und versuchte, sich durch die Wächter zu pflügen, um Alrik zu erreichen. Die Wachposten schlugen ihn nieder, bevor er auch nur in die Nähe kam. Pendleton verlor den Mut und floh, und die Wächter töteten ihn mit Leichtigkeit. Fürstin Esther sah, wie ihre Verbündeten starben, und zog eine hässlich aussehende Stahlnadel aus ihrem hochgesteckten Haar. Sie hielt die lange Nadel wie ein Messer, und die Wachen in ihrer Nähe zögerten. Fürstin Esther warf dem Herzog einen letzten Blick des Trotzes zu, drehte dann die Nadel um, stach sie sich ins Herz und raubte ihm den Mord. Der Herzog betrachtete ihren tot auf dem Boden zusammengesackten Körper.


      „Tot ist tot“, sagte er schließlich ruhig. „Ich hatte nie wirklich etwas übrig für Vaterlandsverräter. Wachen, bringt die Leichen weg und werdet sie an einem Ort los, an dem sie keiner findet und macht diesen Saustall sauber. Diese Leute waren nie hier.“
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      Chance brachte Falk und Fischer zu Lamento in den Privatraum Felicitys, der an den Thronsaal grenzte. Niemand würde sie dort stören. Niemand würde es wagen. Auf dem Weg versuchte Chance beharrlich weiter, Falk und Fischer einzuhämmern, wie sie sich in Lamentos Nähe verhalten sollten. Als Gottes erwählter Krieger kannte Lamento keine Zweifel und keine Furcht. Das machte ihn extrem gefährlich und konzentriert. Man konnte mit ihm nicht streiten oder vernünftig reden, und wenn man versuchte, ihm in den Weg zu treten, dann tötete er einen.


      „Hört sich an wie ein Mann nach unserem Geschmack“, sagte Falk, und Fischer nickte würdevoll. Chance fragte sich, ob er noch Zeit hatte, einen Abstecher zu machen und seinen letzten Willen auf den neuesten Stand zu bringen.


      Als Chance sie schließlich in das Kämmerchen führte, waren Falk und Fischer sofort beeindruckt von Lamentos bloßer Präsenz. Indem er einfach nur dastand, wirkte er riesengroß, heilig und total bedrohlich, wie einer von Gottes bösartigeren Engeln, der primitiv in den sterblichen Sphären lebte. Falk fragte sich einen Augenblick lang, ob andere Leute sich so fühlten, wenn sie ihn und Fischer trafen. Oder Prinz Rupert und Prinzessin Julia. Falk fühlte sich, als solle er niederknien und um einen Segen oder zumindest um Absolution bitten, aber er tat es nicht. Teilweise, weil er keinem Gewissen gehorchte als seinem eigenen, aber hauptsächlich, weil es, wenn er mit diesem Mann zusammenarbeiten musste, wichtig war, dass er Falk und Fischer wenigstens als unter Umständen gleichrangig betrachtete. Also verneigte er sich höflich vor Lamento und starrte Fischer so lange böse an, bis sie es auch tat. Lamento verneigte sich ebenfalls höflich und wies auf die bereitgestellten Stühle. Alle setzten sich und taten, als fühlten sie sich wohl.


      Falk sah Lamento an und fragte sich, wie es sich anfühlte, immer sicher zu sein, dass man das Richtige tat. Nie zu zweifeln oder zu zögern, weder im Vor- noch im Nachhinein. Falk hatte immer schon Zweifel gehabt, selbst als er noch Prinz Rupert gewesen war. Vielleicht gerade damals. Er sah Lamento an, der ihn anstarrte, und fragte sich, ob eine solche Sicherheit den Wanderer zu mehr oder zu weniger als einem Menschen machte.


      „Der blaue Mond ist noch nicht fertig mit dem Waldkönigreich“, sagte Lamento plötzlich. „In mir ist die Stimme Gottes, und sie sagt Dinge, die ihr wissen solltet. Ich habe Bücher aus Kirchenbibliotheken gelesen, alte Bücher, vergessen oder für diejenigen, mit weniger Autorität als ich, verboten, und was ich aus ihnen gelernt habe, hat mir keinen Trost gespendet. Als der Magus den Riss öffnete und den Norden mit dem Süden verband, hat er das Gleichgewicht der wilden Magie auf der Welt durcheinandergebracht. Der Riss wird von einem kontinuierlichen Zauber aufrechterhalten, der dafür beängstigende Mengen wilder Magie verbraucht. Dieser Anstieg der Magie hat zur Rückkehr der umgekehrten Kathedrale geführt und es dem blauen Mond ermöglicht, erneut zu erscheinen.


      Habt ihr je über das Wesen des blauen Mondes nachgedacht? Welche Sonne der blaue Mond umkreisen muss, damit er so furchtbares Licht reflektiert? Welche Welt er umkreisen muss, die solches Licht braucht? Gelehrte denken schon seit Jahrhunderten über diese Fragen nach, und ich habe nirgends eine Antwort gefunden, die mich zufriedengestellt hat. Alles, was ich habe, ist ein Name, vielleicht der Name der Welt des blauen Mondes: Träumerei.“


      Er hielt einen Augenblick inne, um sicherzugehen, dass sie aufnahmen, was er sagte, und fuhr dann mit derselben grimmigen Stimme fort: „Es gibt nur einen Weg, den blauen Mond davon abzuhalten, sich wieder an unserem Himmel zu zeigen, und deshalb hat Gott mich hergebracht. Ich werde die umgekehrte Kathedrale betreten, sie vom Bösen reinigen, sie wieder weihen und für Gott zurückerobern. Ich werde die Kathedrale zurück in die Welt der Menschen bringen, und sie wird ihre Heiligkeit über das Land verbreiten, wie es ursprünglich vorgesehen war, und den Einfluss der wilden Magie für immer auslöschen.“


      „Augenblick mal“, sagte Falk und lehnte sich vor. Lamento hob eine Braue, als er unterbrochen wurde, aber Falk machte weiter. „Redet Ihr davon, die Kathedrale noch einmal umzukehren? Sie dazu zu bringen, sich nach oben auszurichten statt nach unten?“


      „Im Grund genommen ja.“


      „Darf ich darauf hinweisen, dass sich diese Kathedrale in der Mitte der Burg befindet? Wenn sie plötzlich in die Höhe schießt statt in die Tiefe, was wird das mit den umliegenden Bauwerken anstellen? Es liegen ganze Etagen darüber!“


      „Ich weiß nicht, was geschehen wird“, sagte Lamento. „Es ist egal. Gottes Wille muss geschehen.“


      „Menschen könnten sterben!“


      „Menschen sterben dauernd“, sagte der Wanderer. „Wie viele werden sterben, wenn der blaue Mond zurückkehrt und die lange Nacht sich wieder in der Welt festsetzt? Ich verspüre keinen Wunsch, Unschuldige verletzt zu sehen, aber ich werde tun, was ich muss, um den Triumph der Finsternis zu verhindern.“


      „In Ordnung“, sagte Falk leicht schwermütig. „Lasst uns das von einem anderen Gesichtspunkt versuchen. Was genau werdet Ihr in der umgekehrten Kathedrale tun, das sie reinigen und zurückerobern wird?“


      „Ich weiß noch nicht“, sagte Lamento. „Er befahl mir nur, die Kathedrale zu betreten und dann so weiterzumachen, wie meine Stimme und meine Erfahrung es mir nahelegen.“


      „Ihr seid nicht der Typ fürs Vorausplanen, oder?“, fragte Fischer.


      „Wie kann ich fehlgehen, wenn Gott über meine Schritte wacht?“, antwortete Lamento.


      „Wir haben einmal auf der Straße der Götter in Haven gearbeitet“, sagte Fischer. „Wir haben viele Leute getroffen, die behaupteten, das Werk des einen oder anderen Gottes zu tun. Manche von ihnen waren gefährliche Bastarde, und wir musste sie ausschalten. Manchmal haben wir sie kaltgemacht, um sie davon abzuhalten zu tun, was ihre Götter ihnen befahlen. Ihr sagt, Ihr hört eine Stimme. Das ist schön, aber Falk und ich hören keine, also müssen wir einfach tun, was uns unser Gewissen befiehlt. Ihr habt einen beeindruckenden Ruf, Wanderer, aber den haben wir auch. Wir werden Euch aufhalten, wenn es aussieht, als würdet ihr die Sicherheit der Burg oder des Landes in Gefahr bringen. Also denke ich, dass Falk und ich Euch auf Eurem kleinen Ausflug in die umgekehrte Kathedrale begleiten werden. Um ein Auge auf die Dinge zu haben.“


      „Ich wusste, dass ihr das tun würdet“, sagte Lamento einfach. „Die Stimme sagte es mir.“


      Falk entschied, das Thema in eine andere Richtung zu lenken, ehe Fischers Blutdruck gefährliche Höhen erreichte. „Der Seneschall sagte, er hätte die umgekehrte Kathedrale mit seiner verstärkten Sicht betrachtet und eine Vision der Hölle gesehen.“


      Lamento schüttelte den Kopf. „Nein. Die Kathedrale ist ein dunkler, böser Ort geworden, aber sie selbst ist keine Domäne des Infernos. Sie enthält möglicherweise ein Tor zur Hölle. Dann werde ich es schließen oder bannen. Ich habe zum Wohle aller immer getan, was ich musste.“


      „Ich dachte einst auch so“, sagte Falk. „Ich bin nicht mehr so sicher, wie ich es mal war. Was auch immer Ihr also in der umgekehrten Kathedrale tun werdet, wir werden direkt neben Euch sein. Wenn sich herausstellt, dass Ihr nur ein weiterer verrückter Mistkerl seid, dann werden wir Euch ruhigstellen.“


      „Genau“, sagte Fischer. „Plötzlich, brutal und über den ganzen Raum verteilt.“


      „Ich wusste, es war ein Fehler, euch drei in einen Raum zu bringen“, sagte Chance. „Ich wechsle jetzt offiziell das Thema, und ich will keine Auseinandersetzungen hören. Sagt mir, Herr Lamento, es gibt alle möglichen Gerüchte, nach denen die umgekehrte Kathedrale verborgene Schätze und vergessene Wunder enthält. Was, glaubt Ihr, ist da drin?“


      „Möglicherweise der Gral“, sagte Lamento recht ernsthaft. „Teile des Kreuzes Christi. Die mumifizierten Köpfe von Heiligen, die noch immer lebendig sind und seltsame Wahrheiten aussprechen. Die Peitsche, die Jesu Rücken geißelte, mit dem getrockneten heiligen Blut darauf. Selbst einige von den Möbeln, die er für seinen menschlichen Vater gemacht hat. Etwas anzufassen, dass Christus mit eigenen Händen berührt hat …“ Lamento lächelte plötzlich. „Ich habe keine zwei Bücher gefunden, die zu dem Thema dasselbe sagen. Aber über eines sind sie sich alle sicher; die umgekehrte Kathedrale enthält ein echtes Wunder, einen Gegenstand großer Macht. Möglicherweise die Quelle der Magie der Kathedrale oder den Schlüssel zu ihrem Wiederaufbau. Oder zu ihrer Vernichtung. Ich bin der Zorn Gottes, und wenn ich die Kathedrale nicht retten kann, werde ich sie ausradieren.“


      „In Ordnung, das reicht“, sagte Chance streng. „Ich gehe mit euch in die umgekehrte Kathedrale. Jemand muss die flüsternde Stimme der Vernunft sein, und ich sehe keine anderen Freiwilligen.“


      „Du kannst nicht gehen“, sagte Falk genauso sachlich. „Ich brauche dich hier, damit du während unserer Abwesenheit die Burg verteidigst. Es gibt immer noch die Möglichkeit, dass etwas Hässliches aus der Kathedrale ausbricht, während wir drin sind. Erinnerst du dich an die abscheulichen Schatten im Thronsaal? Wenn wir nicht zurückkommen und sich an der Kathedrale nichts verändert hat, muss jemand da sein, der die nächste Gruppe hineinführt.“


      Chance winkte Falk zu sich. Die beiden Männer erhoben sich und gingen zum anderen Ende des Zimmers, wo sie sich leise und für sich unterhalten konnten. Chance brachte seinen Kopf nahe an Falks. „Wenn die da oben wüssten, wer ihr seid, müsstet ihr nicht allein hineingehen. Ihr hättet eine ganze Armee im Rücken, bereit, euch bis in die Hölle zu folgen.“


      „Vielleicht“, sagte Falk. „Aber ich habe das starke Gefühl, eine Armee wäre nur im Weg. Ein kleiner Trupp könnte eine Zeitlang unbemerkt bleiben, und wir können jeden Vorteil brauchen, den wir kriegen können. Außerdem denke ich nicht, dass das ein Kampf ist, den man durch Truppenstärke gewinnen kann. Da stimme ich Lamento zu. Ich weiß nicht, was wir finden werden, wenn wir nach ganz unten gehen. Das ist noch ein weiterer Grund, niemanden in Gefahr zu bringen, wenn wir nicht unbedingt müssen, und wenn es hart auf hart kommt, sind wir alle drei entbehrlich.“


      Sie unterbrachen sich, als Lamento sich jäh umdrehte und seine Hand vorschoss, um etwas aus der Luft zu schnappen. Die kleine Gefangene brummte wütend in seiner großen Faust, und dann wurden Lamentos Finger auseinander gedrückt, als Leichtfuß Schwebemond schnell zu ihrer vollen menschlichen Größe heranwuchs. Sie starrte Lamento böse an und schlug dann heftig mit den durchscheinenden Flügeln, um sicherzugehen, dass sie nicht zerknittert worden waren.


      „Ehrlich“, sagte sie. „Manche Männer können die Finger einfach nicht bei sich behalten.“


      „Ich kann keine Spione gebrauchen“, sagte Lamento ungerührt.


      „Dann werdet Ihr in der Politik nicht weit kommen. In der Waldburg lauscht immer jemand“, sagte die Fee nahezu scharfzüngig. „Das solltet Ihr wissen. Wie konntet Ihr wissen, dass ich hier bin?“


      „Gott sieht alles“, sagte Lamento. „Geh jetzt. Ich werde die Anwesenheit deinesgleichen nicht dulden. Seelenlose Lügner, ungläubige Unsterbliche. Die Feen waren nie wahre Freunde des Menschen. Geh zu deinem Meister und sag ihm, er soll warten, bis ich ihn holen komme.“


      „Die Benimmschule hat einfach Euer Geld genommen und ist davongerannt, oder?“, fragte Leichtfuß. „Man sieht sich, Leute.“


      Sie schrumpfte auf Insektengröße, flog durch die sich gerade öffnende Tür und nur knapp am Kopf des verblüfften Seneschalls vorbei. Er blinzelte ein paarmal, fuhr mit der Hand durch das, was von seinem Haar noch übrig war, um sicherzugehen, dass sich nichts darin verfangen hatte, dann betrat er den Raum und schloss die Tür hinter sich. Er nickte Falk und Fischer zu und wog ein langes, in Stoff gewickeltes Bündel in den Händen.


      „Ich habe beschlossen, mit euch dort hineinzugehen. Es ist zweifellos eine schlechte Idee, und alles wird unvermeidlich in Tränen enden, aber ohne meine Gabe, die euch leitet, würdet ihr keine drei Meter weit kommen. Lasst mich deutlich machen, dass ich nur wegen emotionaler Erpressung hier bin und diesmal meinen gerechten Anteil an allen Schätzen, die wir unterwegs möglicherweise finden, erwarte. Als ich den fehlenden Südflügel wiederentdeckte, waren mir solche Dinge nicht so wichtig, aber jetzt muss ich eine Frau und Kinder ernähren. Ich fände es nicht schlecht, wenn ich eine Pension bekäme. Ich hätte danach gefragt, aber anscheinend hat kein Seneschall je lange genug gelebt, um Rente zu beanspruchen, und wenn ihr mitdenkt, dann sagt euch das schon Einiges.“


      „Du musst der Seneschall sein“, sagte Lamento trocken. „Du bist genauso, wie ich mir dich vorgestellt habe. Ich dachte, du wärst von der Gicht verkrüppelt.“


      „Das bin ich“, stimmte ihm der Seneschall zu. „Aber ich habe mir von einem Heiler einen Zauber drauf klatschen lassen, damit ich sie nicht fühlen kann. Kann nichts Stärkeres riskieren, sonst würde die Magie meine Orientierungsgabe beeinträchtigen.“ Er starrte Fischer an. „Zweifelsohne werde ich später dafür bezahlen, indem ich mehr leide, als ihr euch vorstellen könnt, aber ich konnte euch nicht ohne mich an diesen abscheulichen Ort gehen lassen. Sei es auch nur, weil die ganze Burg in Gefahr sein könnte, wenn dieses Unternehmen schiefläuft. Also, hier bin ich. Bereit, gewillt und kein bisschen nachtragend.“ Er blickte Falk an. „Ich habe Euch etwas mitgebracht. Dachte, es könnte nützlich sein, wenn wir auf Scherereien stoßen.“


      Er reichte Falk sein Stoffbündel, der es einen Augenblick lang unsicher betrachtete. Das Bündel war enorm schwer, aber es war ein vertrautes Gewicht. Er wickelte den Stoff mit immer eiligeren Fingern ab, und sein Herz raste, als er das Langschwert in seiner angeschlagenen Schwertscheide betrachtete.


      „Das Regenbogenschwert“, sagte Chance mit leiser, ehrfürchtiger Stimme.


      „Ich dachte, einer bei diesem Unternehmen sollte es haben“, sagte der Seneschall. „Wo doch jeder davon redet, dass der blaue Mond zurückkehrt. Hauptmann Falk schien die geeignetste Person, um es zu führen.“


      „Natürlich“, sagte Chance und riss seinen Blick von dem Schwert los. „Natürlich solltest du es haben, Hauptmann.“


      „Ich bin der Repräsentant Gottes“, sagte Lamento. „Wenn jemand dieses Schwert haben sollte …“


      „Ich würde es Euch nicht mal als Zäpfchen verabreichen“, fauchte der Seneschall. „Ich traue Euch nicht. Habe ich nie. Ich will dieses Schwert in den Händen von jemandem wissen, dem ich traue.“


      „Danke, Seneschall“, sagte Falk. „Ich hoffe, wir werden es nicht brauchen, aber ich fühle mich sehr viel besser, seit ich es habe.“


      Er schnallte das Schwert an seine Hüfte, gegenüber der Axt. Das Gewicht wirkte sofort beruhigend und irgendwie richtig. Als gehöre das Regenbogenschwert dorthin und hätte es schon immer getan. Dann holte Chance die Ruhmeshand hervor, die er benutzt hatte, um außerhalb Havens den Riss zu öffnen, und Lamento ging beinahe an die Decke.


      „Was zur Hölle macht dieses schändliche Ding hier?“


      „Der Magus schuf es vor einer Weile“, sagte Chance. „Ich dachte, der Seneschall könnte es einsetzen, um einen Weg in die umgekehrte Kathedrale zu finden oder zu erkämpfen.“


      „Gut mitgedacht, Quästor“, sagte der Seneschall, nahm die mumifizierte Hand und betrachtete sie genau. „Ich bin froh, dass hier jemand vorausdenkt.“


      „Das Ding ist böse“, blaffte Lamento. „Ein Produkt unheiliger Magie und eine Beleidigung Gottes!“


      „Dummes Gerede“, sagte der Seneschall. „Es ist nur ein magisches Werkzeug wie jedes andere. Ekelerregend in der Herstellung, das gebe ich zu, aber das ist Hasenpfeffer auch.“


      „Es ist aus der Hand eines toten Mannes!“


      „Ihr solltet sehen, was sie mit dem Rest des Leichnams anstellen.“ Der Seneschall hielt einen Augenblick inne, um nachzudenken. „Wobei, eigentlich solltet Ihr das nicht sehen. Es würde euch Kutteln und Zwiebeln für das ganze Leben verderben. Jetzt hört auf zu stänkern und lasst uns verdammt nochmal loslegen. Ihr könnt vorausgehen, Lamento, da Ihr ja so eifrig seid.“


      Er musterte Lamento nachdenklich. „Was werden wir in der Kathedrale finden?“


      „Eine Reise hinab durch die Kreise der Verdammnis“, sagte Lamento.


      „In Ordnung, das war es – mit Euch spreche ich nicht mehr“, sagte der Seneschall.


      „Ich sollte besser zurück an den Hof gehen“, sagte Chance taktvoll. „Ich hoffe, sie haben sich inzwischen von Herrn Lamentos kleinem Besuch vorhin erholt. Das Letzte, was ich gehört habe, war, dass sie immer noch Politiker aus dem Burggraben fischen. Viel Glück euch.“


      Er schmunzelte und ging. Alle sahen Lamento erwartungsvoll an, der langsam den Kopf schüttelte. „Vielleicht sollte ich das alleine tun.“


      „Vergesst es“, sagte Falk.


      „Nicht in meiner Burg“, sagte der Seneschall.


      „Los jetzt“, sagte Fischer.


      Sie verließen das Zimmer und gingen den Flur entlang. Fischer fand sich neben Lamento wieder und versuchte, etwas Gedankenaustausch zu betreiben. „Ich habe bemerkt, dass das Christentum seit der langen Nacht im Aufwind ist.“


      „Kinder knien vor Jesus, bis sie den Wert von Nägeln kennenlernen“, sagte Lamento.


      „Mit Euch spreche ich nicht mehr“, sagte Fischer.


      [image: Regenbogenschwert_Trenner.jpg]


      In einem verlassenen Gang in einiger Entfernung flog Leichtfuß so schnell zum Magus zurück, wie ihre Flügel sie trugen. Er musste erfahren, was geschah. Er hatte die Ankunft des Wanderers nicht vorhergesehen und auch nicht, dass er vorhatte, in die umgekehrte Kathedrale hinabzusteigen. Das konnte bedeuten, dass alles sorgfältige Planen des Magus umsonst gewesen war. Sie bemühte sich um größere Geschwindigkeit und hoffte, sie würde den Magus rechtzeitig erreichen.
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      Ganz nach unten


      Sie spürten den Druck der umgekehrten Kathedrale schon, lange bevor sie etwas sahen. Sich dem abgeriegelten Bereich zu nähern war, wie zu einem Zahnarzt zu gehen, dem Blut von den Händen troff, oder zu einem Arzt, der eine Knochensäge hielt, an der noch getrocknete Innereien klebten. Ein gemischtes Gefühl aus Beunruhigung, Schrecken und der Vorahnung unvermeidbaren Schmerzes. Die letzten paar Gänge waren verlassen, still und voller beängstigender Schatten. Es gab keine menschlichen Wachposten. Nichts Menschliches konnte die Nähe der umgekehrten Kathedrale lange ertragen und trotzdem geistig gesund bleiben. Die kleine Gruppe, die entschlossen in die Schatten ging, bestand aus vier sehr besonderen Leuten, jeder mit dem Anspruch, etwas mehr als menschlich zu sein. Aber selbst sie konnten spüren, dass etwas Furchtbares vor ihnen lauerte, das mit egozentrischer Boshaftigkeit und entsetzlichen Absichten pulsierte.


      Als die vier schließlich die Kammer erreichten, die den Eingang zur umgekehrten Kathedrale enthielt, stellte sie sich als eine Enttäuschung heraus. Es war nur ein mittelgroßer Raum, vielleicht sechs Meter breit, mit einer zwei Quadratmeter großen Falltür genau in der Mitte des Bodens. Nichts anderes. Keine Möbel, keine Bilder oder Wandteppiche und ganz sicher kein Lebenszeichen, menschlich oder andersartig. Nur ein dumpfes Gefühl von Druck in der Luft, als stoße man gegen eine Art unsichtbare Grenze, hielt sie davon ab, direkt in die Kammer zu gehen. Die vier standen im offenen Türrahmen, dem einzigen Eingang in den stillen Raum, und sahen sich in der nackten, leeren Kammer gründlich um.


      „Seid Ihr sicher, dass das der richtige Ort ist?“, fragte Falk.


      „Natürlich!“, blaffte der Seneschall, ohne sich umzudrehen. „Mein Richtungssinn irrt sich nie. Außerdem sollte es diesen Raum meinem umfassenden Wissen über die Waldburg nach gar nicht geben. Das hier sollte ein langer, ununterbrochener Gang sein. Bis vor zwölf Jahren war es das auch. Ein interessanter Gedanke: Existiert dieser Raum wirklich, hat er wirklich eine Geschichte, oder ist er nur aufgetaucht, um einen Eingang zur umgekehrten Kathedrale zu bieten? Ist dieser Raum vor langer Zeit durch menschliche Kraft, Geschick und Schweiß entstanden oder ist er nur ein magisches Konstrukt?“


      „Welchen Unterschied macht das?“, fragte Fischer.


      Der Seneschall schenkte ihr einen mitleidigen Blick. „Wenn diese Kammer wirklich mit menschlichen Mitteln gebaut wurde, dann wird sie nicht verschwinden, sobald die Magie der umgekehrten Kathedrale aufhört. Schließlich weiß niemand, was passieren könnte, sobald wir anfangen, in der Kathedrale herumzubasteln.“


      „Herzlichen Dank“, sagte Fischer. „Jetzt habe ich eine neue Gefahr, über die ich mir Sorgen machen kann.“


      „Ich mache nur meine Arbeit“, sagte der Seneschall.


      „Was ist das für ein Druck?“, wechselte Falk schnell das Thema.


      „Die Schutzbarrieren des Magus“, sagte Lamento. „Er hat einen Vermeidungszauber errichtet. Einen recht mächtigen. Nur die Willensstarken und diejenigen mit einer gewissen Zähigkeit können auch nur in diesen Raum schauen. Wenn wir versuchen, ihn zu betreten, wird der Druck stärker werden. Je stärker wir hineinzukommen versuchen, desto stärker drücken uns die Barrieren nach draußen. Wie steht es in letzter Zeit mit Eurer Willensstärke, Hauptmann Falk?“


      „Oh, er ist verdammt stur“, sagte Fischer, „und ich bin auch als ziemlich starrsinnig bekannt.“


      „Darauf wäre ich nie gekommen“, brummte Lamento. „Also gut, ihr beide geht vor. Schaut, wie weit ihr kommt. Der Seneschall und ich werden von hier aus zusehen und uns Notizen machen.“


      „Nur für den Fall, dass ihr nicht zurückkommt“, sagte der Seneschall zuvorkommend.


      Falk und Fischer sahen einander an, zuckten die Achseln, wogen ihre Waffen in den Händen und traten dann vorsichtig in den Raum. Das Geräusch ihrer Stiefel auf dem nackten Holzboden war fast schmerzhaft laut. Alles sah aus wie vorher, aber das Gefühl des Drucks war sofort viel unerträglicher. Falks Instinkte riefen ihm zu, umzudrehen und aus dem Zimmer zu rennen, sein Herz raste in seiner Brust, und sein Atem ging scharf und schnell. Er wusste, dass etwas Schlimmes passieren würde. Seine Hand packte den Griff seiner Axt stärker, bis die Knöchel weiß hervortraten. Er sah sich schnell um, aber der Raum blieb ruhig, still und leer. Direkt neben ihm ging Fischer Schritt für unangenehmen Schritt weiter. Ihr Gesicht war angespannt und bleich, ihre Augen waren beinahe schmerzhaft aufgerissen. Falk und Fischer sahen einander an und teilten ein humorloses Lächeln, ehe sie weitergingen und sich dabei vorlehnten wie zwei Sprinter, die ein unsichtbares Band an ihrer Brust zerreißen wollten.


      Sie waren gerade mal zwei Meter im Raum, und schon zitterten Falks Beinmuskeln heftig, während sich seine Bauchmuskeln in Anteilnahme zusammenzogen. Das Gefühl der Bedrohung war jetzt so echt, dass es fast greifbar schien. Schweiß rann über sein Gesicht und tropfte von seinem Kinn. Er konnte sich nicht einmal mehr danach umsehen, wie Fischer sich schlug. Er musste all seine Willenskraft darauf verwenden, den nächsten und dann den nächsten Schritt zu tun. Seine ganze Welt war auf den Raum und die Falltür direkt vor ihm zusammengeschrumpft. Folglich war er sehr verblüfft, als alle Lichter ausgingen und die Dunkelheit ihn verschluckte.


      Der Druck war plötzlich weg, und er stolperte ein paar Schritte vorwärts, ehe er sich fangen konnte. Die Dunkelheit war undurchdringlich, wohin er den Kopf auch drehte. Einen fürchterlichen Augenblick lang dachte er, er wäre zurück im Düsterwald, allein und verlassen. Panik drohte ihn zu überwältigen, bis er sie rücksichtslos niederkämpfte. Er hatte keine Angst mehr vor der Nacht. Er rief nach Fischer, dann nach Lamento und dem Seneschall, aber es gab keine Antwort. Falk fragte sich, ob er noch im selben Raum war. Vielleicht hatten er und Fischer einen versteckten Zauber des Magus ausgelöst, der sie irgendwo anders hin transportiert hatte. Er fühlte Raum um sich herum, hatte aber keine Möglichkeit festzustellen, wie groß er war. Sein Atem ging wieder schneller, als er die Möglichkeit in Betracht ziehen musste, sich tatsächlich wieder im fauligen Herz der langen Nacht und des Düsterwaldes zu befinden, wo es immer dunkel war, dunkel genug, um jeden zu brechen.


      Dann kniete er sich hin und berührte den Boden unter sich, und Erleichterung durchflutete ihn, als er die nackten Holzbohlen spürte. Er war noch in dem Zimmer. Er richtete sich auf, wütend, dass er beinahe die Kontrolle verloren hatte, und bewegte sich vorsichtig vorwärts, die leere Hand vor sich ausgestreckt. Er hatte eine Schachtel Streichhölzer dabei, aber eines anzuzünden hätte bedeutet, die Axt wegzulegen, wenn auch nur für einen Moment, und noch war ihm nicht wirklich danach, das zu tun. Außerdem, wer wusste schon, was Licht in so einer Finsternis anziehen mochte?


      Dann gab es in einiger Entfernung ein Licht, direkt vor ihm. Ein helles Glühen entstand, unheimlich und unnatürlich, und aus dem wachsenden Licht trat ein Gesicht aus Falks Vergangenheit, als er einen anderen Namen und eine andere Legende gehabt hatte. Aus dem hellen Licht kam ein toter Mann geschritten, König John der Vierte, einst Herrscher über das Waldkönigreich, einst Falks Vater, als er noch Prinz Rupert gewesen war. Der König sah aus wie in den letzten Momenten vor der letzten großen Schlacht, um die Waldburg gegen die vormarschierende Dämonenarmee zu verteidigen. Er war voll gerüstet, der Brustpanzer mit eingeätzten Schutzrunen verziert, und in der Hand trug er das große, fürchterliche Schwert Felsbrecher, eine der alten und mächtigen Höllenklingen. Wenn Felsbrecher sprach, erzitterte die Welt. Das Haar des Königs war grau, und sein Gesicht war gezeichnet von Alter, Schmerz und Verlust, aber er hielt sich immer noch gut und stand aufrecht und stolz und zutiefst königlich da. Falk hatte es immer schlimm gefunden, dass sein Vater erst am Ende seines Lebens wirklich gelernt hatte, ein König zu sein. Er hielt stand, als sein Vater sich ihm näherte und schließlich vor ihm stehenblieb. John betrachtete seinen Sohn von oben bis unten, und sein Blick war unverhohlen verächtlich.


      „Ich weiß, wer du bist“, sagte König John.


      „Natürlich“, sagte Falk. „Ich schätze, den Toten bleibt wenig verborgen. Was tust du hier?“


      „Deine Schande hat mich aus dem Grab erweckt“, sagte John brüsk. „Du hast mich enttäuscht. Du hast mich im Stich gelassen, du hast Harald im Stich gelassen, und du hast deine Pflicht dem Land gegenüber nicht wahrgenommen. Ich habe dich auf diese Welt gebracht, also liegt es in meiner Verantwortung, dich wieder daraus zu entfernen.“


      Er sprang vor, schwang Felsbrecher mit beiden Händen, und Falk riss im letzten Augenblick die Axt hoch, um den Schlag abzublocken. Sie umkreisten einander langsam.
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      Fischer war auch eine Weile in der Dunkelheit verloren, bevor sie die Angst und Panik auf dieselbe Weise beiseiteschob wie Falk. Auch sie sah, wie sich das helle Licht bildete und ein bekanntes Gesicht herauskam und auf sie zuging. Sie nahm Kampfhaltung ein, das Schwert ausgestreckt, und Prinz Harald blieb in höflichem Abstand zu ihr stehen. Er sah genauso aus wie in ihrer Erinnerung: groß, athletisch, klassisch gutaussehend. Er war in eine runenverzierte Rüstung gekleidet und trug in der Hand die Höllenklinge, die als Blendflamm bekannt war. Wenn dieses schreckliche Schwert sprach, dann brannte die Welt. Harald betrachtete sie langsam, sein Gesichtsausdruck war kalt und gefühllos.


      „Was tust du hier?“, fragte Fischer beinahe wütend. „Ich war an deinem Grab. Habe deine Nachricht gehört. Ich werde deinen Mörder finden.“


      „Du solltest nicht hier sein“, sagte Harald, und seine Stimme war nicht viel lauter als ein Flüstern. „Dein Wissensdurst und dein unbefugtes Betreten haben dich an einen Ort gebracht, wo die Toten wandeln. Hier kann man alte Kränkungen rächen und alte Schmerzen lindern. Wenn du in der Burg geblieben wärst, Julia – wenn du bei mir geblieben wärst und mich geliebt hättest, wäre ich noch am Leben. Ich hätte dir nie trauen sollen.“


      Dann griff er an, und die lange, todbringende Schneide der Höllenklinge beschrieb einen weiten Halbkreis. Fischer fing sie mit ihrem eigenen Schwert ab, und in der Finsternis sprühten Funken, als sie den Schlag abwehrte. Die beiden Schwerter schlugen immer wieder aufeinander, während Fischer und Harald einander umkreisten und Angriffe starteten, die auf keiner Seite Gnade enthielten. Die ganze Zeit dachte Fischer: „Das kann nicht Harald sein. Das würde er nicht tun. Was noch wichtiger ist, Harald hat mir nie vertraut. Er hat in seinem ganzen Leben niemandem vertraut. Da die Höllenklinge mein gewöhnliches Schwert längst zerbrochen hätte, ist das hier nicht Harald.“


      Sie trat zurück, ohne ihre Deckung zu vernachlässigen, aber nicht willens, den Kampf fortzusetzen, ehe sie nicht sicher war, gegen wen und was sie kämpfte.
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      Falk fing auch an, sich zu fragen, wen und was er da genau bekämpfte, als König John plötzlich aufhörte und sich von ihm zurückzog. Falk ging ihm nicht nach. Das konnte nicht der König sein. Er und sein Vater hatten vor langer Zeit ihren Frieden miteinander gemacht. Jemand versuchte, an seinen Fäden zu ziehen, und er war nie bereit gewesen, anderer Leute Spiele zu spielen. An den Fähigkeiten der Person, die er bekämpft hatte, war etwas verdammt Vertrautes. Die Antwort lag ihm auf der Zunge, als eine Hand seinen Ellbogen fest von hinten packte und ihn aus dem Dunkel zurück ins Licht zog.
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      Falk und Fischer standen beisammen und blinzelten benommen ins plötzliche Licht der Kammer. Lamento hielt sie beide am Ellbogen fest, bis er sicher war, dass sie wussten, wo sie waren, dann ließ er los, trat zurück und musterte sie gedankenvoll. Der Seneschall stand immer noch im Türrahmen und sah verdattert aus. Falk rieb sein Auge und stellte fest, dass er wieder direkt neben der Tür der Kammer stand. Er sah Fischer und Lamento an.


      „Wir haben gegen einander gekämpft, nicht?“


      „Ja“, sagte Lamento. „Ihr habt einen gewissen Punkt erreicht, seid plötzlich stehengeblieben, habt ein paar Worte geflüstert und einander dann angegriffen. Es war ein recht faszinierender Anblick. Ihr seid beide vorzügliche Kämpfer. Dann habt ihr plötzlich aufgehört, also ergriff ich die Gelegenheit und habe euch zurück hierher gezogen.“


      „Ihr habt das Dunkel nicht gesehen?“, fragte Fischer.


      „Da war kein Dunkel“, sagte der Seneschall. „Was ist geschehen?“


      „Der Vermeidungszauber“, sagte Falk. „Er hat uns Dinge vorgegaukelt. Leute aus der Vergangenheit. Hat uns genarrt, damit wir einander angreifen.“


      „Verdammt“, sagte Fischer. „Ich hasse es, so leicht reinzufallen.“


      „Ich muss mich fragen, welche anderen Abstufungen der Schutzzauber noch hat“, sagte Lamento. „Vielleicht sollte ich doch allein hineingehen.“


      „Teufel, nein“, sagte der Seneschall. „Niemand sagt mir in meiner eigenen Burg, wohin ich gehen kann und wohin nicht!“


      Er schritt vorwärts in die Kammer, ehe ihn jemand aufhalten konnte.


      Auch er spürte den wachsenden Druck, ignorierte ihn aber. Der Seneschall war daran gewöhnt, an Orten zu sein, an denen er nicht sein sollte. Tatsächlich war er sogar stolz darauf. Er ging weiter, den Kopf stolz vorgestreckt, die Fäuste geballt. Er hasste die bloße Existenz der umgekehrten Kathedrale in seiner schönen, vertrauten Burg erbittert, und er war in der Stimmung, seine Wut an jemandem auszulassen – oder an etwas. Finsternis blühte plötzlich um ihn herum auf, und er blieb stehen. Aus dem hellen Licht kam sein Großvater, der Erzmagier. Ein kleiner, magerer Mann im dunklen Gewand eines Magiers mit furchterregend intensivem Blick.


      „Ich bin enttäuscht“, sagte der Erzmagier.


      „Ach, verpiss dich“, sagte der Seneschall. „Du bist nicht mein Großvater. Ich war ihm immer scheißegal. Als er starb, hat er mir noch sieben Geburtstagsgeschenke geschuldet. Jetzt geh mir verdammt nochmal aus dem Weg.“


      Er ging vorwärts, direkt durch das Bild des Erzmagiers, und sowohl es als auch das Dunkel verschwanden. Die Kammer tauchte um den Seneschall herum wieder auf, der triumphierend lächelte. Die Falltür war nur ein paar Schritte vor ihm. Der unnachgiebige Druck war jetzt so stark wie ein starker Wind, und der Seneschall musste sich deutlich vorbeugen, als er sich weiterkämpfte, aber er wollte verdammt sein, wenn er jetzt aufhörte, so nah an seinem Ziel. In diesem Augenblick hörte sein Herz auf zu schlagen, seine Lunge hörten auf zu atmen, und er fiel mausetot zu Boden.
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      Wieder musste Lamento in die Kammer gehen, um den Leichnam des Seneschalls herauszuziehen. Lamento legte ihn neben dem Türrahmen auf den Rücken, und Fischer kniete neben ihm nieder, um ihn zu beatmen, während Falk kraftvoll auf seine Brust drückte. Wenn man bei der Wache von Haven arbeitete, lernte man medizinische Notfallmaßnahmen. Der Seneschall zuckte, als er wieder zu atmen begann, und Falk und Fischer traten zurück. Der Seneschall setzte sich langsam auf, hustete und spuckte eine Weile und griff mit einer Hand nach seiner geprellten Brust. Es dauerte eine Weile, bis er erklären konnte, was passiert war, und der Wanderer nickte nachdenklich.


      „Die nächste Stufe des Vermeidungszaubers“, sagte er. „Wahrscheinlich nur die Illusion eines Herzinfarkts anstelle eines echten, weswegen du dich so schnell erholen konntest, nachdem ich dich hierher zurück gezogen habe.“


      „Es war eine verdammt plausible Illusion“, sagte der Seneschall, der sich aufrappelte und jedes Hilfsangebot abwinkte. „Ich werde mit dem Magus ein ernstes Wörtchen darüber reden. Also, was jetzt? Diese Abstufung des Zaubers wird jeden aufhalten, der der Falltür zu nahe kommt.“


      „Nicht unbedingt“, sagte Falk und warf Lamento einen strengen Blick zu. „Ich kam nicht umhin zu bemerken, dass Ihr zweimal ohne Zögern diesen Raum betreten und verlassen habt. Habt Ihr nichts gespürt?“


      „Nein“, sagte Lamento. „Als Wanderer gehe ich dorthin, wohin ich gehen muss, und tue, was ich tun muss, und weil das Gottes manifester Wille ist, kann mir nichts im Weg stehen oder mich aufhalten. Auch nicht, wie es scheint, der Vermeidungszauber eines gewissen Magus. Ich sehe keinen Grund, warum ich nicht direkt zu dieser Falltür gehen können sollte, unbeeinflusst von allem, was der Schutz mir entgegen schleudern könnte.“


      „Ihr wusstet das die ganze Zeit“, sagte Fischer missbilligend. „Warum habt Ihr uns zuerst hineingehen und die Verteidigungsmechanismen auslösen lassen?“


      „Weil ich sehen wollte, was sie anrichten würden“, sagte Lamento ruhig. „Ich wollte wissen, wozu der Magus fähig ist.“


      „Schlag ihn nicht“, sagte Falk schnell. „Wir brauchen ihn.“


      Fischer knurrte leise und starrte Lamento böse an. Er lächelte kalt zurück.


      „Mir scheint“, sagte er huldreich, „dass eure Nähe zu meiner heiligen Natur ausreichen sollte, euch vor den Barrieren zu schützen, wenn wir alle gemeinsam hineingehen und ihr nah bei mir bleibt.“


      „Was, wenn es nicht ausreicht?“, fragte der Seneschall leicht unwirsch und rieb immer noch seine Brust.


      „Dann ziehe ich euch wieder nach draußen, und ihr dürft sagen ‚Wir haben es Euch doch gesagt‘“, sagte Lamento. „Dann werde ich diese Queste allein weiterverfolgen.“ Er hielt inne und sah die anderen der Reihe nach an. „Ich würde Gesellschaft vorziehen.“


      „Klar“, sagte Fischer. „Wie ein Minenarbeiter, der einen Kanarienvogel im Käfig mitnimmt, um zu prüfen, ob die Luft schlecht ist.“


      „Genau“, sagte Lamento. „Ich hätte es nicht schöner sagen können.“


      „Isobel …“, warnte Falk.
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      Sie gingen zusammen in den Raum, und Falk, Fischer und der Seneschall drückten sich so dicht an Lamento wie möglich, ohne tatsächlich in seine Taschen zu klettern. Diesmal gab es nur das kurze Gefühl eines sich widersetzenden Drucks, das wie eine Seifenblase an der Sicherheit des Wanderers zerplatzte. Sie durchquerten die leere Kammer ohne Widerstand, knieten neben der Falltür im Boden nieder und untersuchten sie vorsichtig aus verschiedenen Winkeln und, wie sie hofften, aus sicherer Entfernung. Irgendwo weit weg schrie etwas vor Wut.


      „Was zur Hölle war das?“, fragte Fischer und sah sich um.


      „Der Magus vielleicht“, sagte Lamento, ohne sie anzuschauen, denn seine ganze Aufmerksamkeit war auf die Falltür gerichtet. „Dass wir seine Barrieren so plötzlich durchbrachen war höchstwahrscheinlich sehr unangenehm für ihn. Oder vielleicht kam der Schrei auch irgendwo aus dem Inneren der umgekehrten Kathedrale. Das bedeutet, was auch immer da drin ist weiß, dass wir kommen und dass wir uns nicht so einfach aufhalten lassen.“


      „Ich wünschte, ich hätte Euren Optimismus“, sagte Falk. „Es muss großartig sein, sich bei allen Dingen sicher zu sein.“


      „Oh ja“, sagte Lamento. „Ihr habt ja keine Ahnung. Glaube bedeutet, nie sagen zu müssen, man sei unsicher.“


      Er beugte sich über die Falltür und musterte sie genau, achtete aber darauf, sie nicht zu berühren. Falk sah ihm zu, abgelenkt von einem neuen Gedanken. Haralds Mörder war durch die stärksten Barrieren des Magus gegangen, um ihn zu erreichen. Aber Lamento war damals nicht in der Burg gewesen. Soweit man wusste. Falk runzelte die Stirn. Die Herrin vom See hatte gesagt, er wisse bereits, wer Harald umgebracht habe, es sich aber nicht eingestehen wolle. Falk grinste säuerlich. Wenn dem so war, war ihm das neu. Egal, das würde warten müssen, bis sie ihre Aufgabe in der umgekehrten Kathedrale erfüllt hatten und zurückgekehrt waren. Vorausgesetzt, einer von ihnen würde zurückkehren. Er zwang sich, sich auf die Falltür zu konzentrieren, zwei Quadratmeter unpoliertes Holz, verschlossen von einem einfachen Stahlriegel. Es sah einfach aus. Wenn nicht sogar zu einfach. Tatsächlich löste alles daran Falks unangenehmste Instinkte aus.


      „Ich habe ein schlechtes Gefühl, was diese Falltür angeht“, sagte Fischer dicht neben ihm.


      „Nicht nur Ihr“, sagte der Seneschall. „Diese Falltür ist magisch, ich kann es spüren. Starke Magie ist in das Holz selbst gesickert. Etwas anderes als der Vermeidungszauber.“


      „Eine Falle“, nickte Lamento. „Wahrscheinlich darauf ausgelegt, von jedem ausgelöst zu werden, der so närrisch ist, die Falltür zu öffnen. Lasst uns sehen, was passiert, wenn ich den Riegel aus sicherer Entfernung zurückschiebe.“


      Er stand auf und trat ein gutes Stück zurück, und alle beeilten sich, hinter ihn zu kommen. Lamento schob mit der Stahlspitze seines langen Stabes langsam den Riegel zurück. Bis der Riegel völlig aufgeschoben war, geschah nichts, dann gab es einen lauten Knall, etwas bewegte sich zu schnell für das menschliche Auge, und dann gab es einen weiteren lauten Knall, als die Falltür aus ihren Angeln gerissen mit grimmiger Gewalt gegen die Decke darüber prallte. Der Putz an der Decke brach unregelmäßig unter dem Aufprall, und Stücke davon fielen langsam zu Boden. Die Falltür blieb, wo sie war. Die vier Mitglieder des Erkundungstrupps reckten die Hälse, um sie genau zu mustern.


      „Wenn einer von uns sich über die Falltür gebeugt hätte, als wir sie geöffnet haben“, sagte Falk langsam, „dann wäre ein Teil von uns allen als Fleisch in einem sehr ekligen belegten Brot geendet.“


      „Aua“, sagte Fischer. „Der Magus wollte die Leute wirklich davon abhalten, dort hineinzukommen.“ Sie sah den Seneschall an. „Spürt Ihr noch mehr Fallen?“


      „Nein“, sagte der Seneschall und runzelte die Stirn, während er zweifelnd zu der nun offenen Lücke im Boden spähte. „Aber dieser Durchlass wimmelt nur so vor Magie. Es geht so viel Kraft davon aus, dass ich es in meinen Knochen spüre. Ich meine altertümliche Magie, weit mehr als alles, was ich vom Magus erwarten würde. Ich würde sagen, wir haben unseren Eingang zur umgekehrten Kathedrale gefunden, und er macht mir verdammte Gänsehaut.“


      Sie versammelten sich alle um die Lücke, sammelten den Mut, hinein zu spähen, während sie sich Mühe gaben, nicht an die Falltür über ihnen zu denken, die immer noch an der Decke festhing. Als sie schließlich hinsahen, konnten sie nur zwei Quadratmeter dahinziehender Wolken erkennen. Keine hübschen, flauschigen, weißen Wattewolken; sie waren dunkel und bedrohlich, brodelnd und aufgewühlt wie ein rasch aufziehendes Gewitter. Tief in den Wolken gab es ein dumpfes Grollen, als würde etwas knurren. Lamento tauchte das Stahlende seines Stabes in die Wolken, und nichts geschah. Er schob den Stab langsam immer weiter hinein, bis er neben dem Viereck kniete, den Arm voll ausgestreckt, und seine Hand die Wolken fast berührte. Er rührte mit dem Stab eine Weile ohne eine offensichtliche Wirkung darin herum, stand dann wieder auf und zog ihn heraus. Er schien unberührt, wenn auch hier und da mit Wassertropfen benetzt.


      „Nun“, sagte er entspannt, „der nächste Schritt erfordert einen Freiwilligen.“


      „Warum weiß ich, dass ich das sein werde?“, fragte Falk.


      „Weil wir Lamento wegen seiner Kräfte brauchen, den Seneschall wegen seiner Magie und weil ich zu vernünftig bin“, sagte Fischer. „Rate mal, wer übrig bleibt.“


      „Wenn jemand glaubt, ich springe einfach blind in diese Wolken …“


      „Natürlich denken wir das nicht“, sagte Lamento. „Viel zu viele Dinge könnten schiefgehen, und wenn du einfach verschwindest, könnten wir nie herausfinden, was. Da die Kathedrale umgekehrt ist, könnte sie hundert Meter tief in die Erde abfallen. Oder mehr. Ich habe ein Seil dabei. Wir werden das eine Ende um deine Fußknöchel binden und dich dann kopfüber in die Wolken hinablassen. Du musst nur rufen, sobald du festgestellt hast, was dahinter liegt.“


      Falk schüttelte den Kopf. „Ich habe Höhen noch nie wirklich gemocht.“


      „Stell sie dir als Tiefen vor“, schlug Fischer vor.


      „Das ist nicht hilfreich.“


      „Du wirst mit uns allen am anderen Ende des Seils ganz sicher sein“, sagte Lamento – das leicht zu gebende Versprechen eines Mannes, der nicht gehen musste. „Wenn du etwas siehst, was dich auch nur beunruhigt, ruf einfach, und wir ziehen dich wieder hoch.“


      „Wenn es so sicher ist, warum tut Ihr es dann nicht?“, knurrte Falk.


      „Weil du der Held bist. Setz dich, ich binde dir die Knöchel zusammen.“


      Falk grummelte etwas, von dem jeder vorgab, es nicht verstanden zu haben, und setzte sich dann zögerlich neben das offene Viereck. Lamentos Knoten stellten sich als schmerzhaft fest, aber beruhigend professionell heraus. Falk wartete, bis er sicher war, dass jeder das Seil fest gepackt hatte, und schwang dann seine Füße über die Kante. Er wusste, dass entsetzlich viel Nichts unter seinen Füßen war. Er wusste es einfach. In Haven hatte es eine Gruppe von Extremsportlern gegeben, die die Spitze eines Gebäudes erklommen, sich an etwas Sicherem festgebunden hatten und dann hinuntergesprungen waren, einfach nur wegen des Nervenkitzels. Falk hatte sie immer für komplette, totale Spinner gehalten.


      Er atmete tief ein und stieß sich ab. Sein Kopf und seine Füße tauschten schnell die Positionen, und bald tauchte er mit nutzlos ausgestreckten Händen durch die Wolken. Die stürmische Luft knuffte ihn vor und zurück, während er durch die Wolken fiel, die erfrischend nass und kalt waren und um ihn herum wogten, bis er keinen Orientierungssinn mehr hatte bis auf das Gefühl des Fallens in seiner Magengrube. Dann war er plötzlich auf der anderen Seite. Helles Licht traf ihn wie ein Donnerschlag. Er schrie vor Schreck, als er feststellte, dass er kopfüber in ein riesiges Gebäude stürzte, dass ewig nach unten weiterzugehen schien. Er erhaschte kurze Blicke auf Marmorwände, die zu beiden Seiten von ihm steil abfielen, hier und dort mit Farbklecksen markiert, alle Einzelheiten verwischt durch die Geschwindigkeit, mit der er fiel. Der Schwindel sog die Luft aus seinen Lungen, während er immer weiter in etwas hineinfiel, das zu groß war, als dass er es begreifen konnte.


      Dann hielt er plötzlich und ruckartig an, als das Seil um seine Knöchel sich spannte. Sein Hals knackte schmerzlich. Sein Auge quoll aus der Höhle. Er zappelte mit den Armen, aber es war nichts in Reichweite. Er drehte sich langsam vor und zurück und rang nach Luft. Um ihn herum waren überall Details, aber er konnte sie kopfüber nicht einordnen. Er sah Farben, hauptsächlich Rot, und die Luft stank unbeschreiblich, und dann die Wände, große Wände, gleißend weißer Marmor, der sich ewig weit nach unten erstreckte wie ein flüchtiger Blick auf den Himmel. Er versuchte, zu seinen Begleitern nach oben zu rufen, aber er konnte nur Atem holen. Er konnte nicht logisch denken, wenn das Blut in seinem umgedrehten Kopf pochte. Da war etwas mit den Wänden … etwas zog am Seil und brachte ihn wieder dazu, sich vor und zurück zu drehen, und dann wurde er Meter für Meter wieder nach oben gezogen. Die ganze Länge des Seils konnte nicht mehr als fünfzehn Meter betragen, aber die Reise nach oben wirkte endlos.


      Sie zogen ihn durch die Wolken zurück nach oben und auf den Boden der Kammer. Falk krabbelte weg von der Öffnung, und Fischer hielt ihn fest, während er darauf wartete, dass sein Kopf sich nicht mehr drehte und sein Magen sich beruhigte. Jeder war sehr geduldig, und das war gut so, denn Falk war nicht in der Stimmung für Geschwätz. Er hatte Höhen noch nie gemocht. Schließlich riss er schwach an seiner Kleidung, zupfte sie zurecht und blickte Lamento missvergnügt an.


      „Da unten ist definitiv ein Bauwerk. Ein verdammt kolossales. Marmorwände. Dekorationen. Stinkt fürchterlich. Vermutlich, weil es schon so lange verlassen ist.“


      „Kein Anzeichen von Bewohnern?“, fragte Lamento.


      „Hört mal, ich stand auf dem Kopf und habe versucht, nicht zu kotzen“, sagte Falk. „Da unten hätte ein Gelage in Gang sein können, und ich hätte nichts gemerkt. Trotzdem, wenn da jemand gewesen wäre, denke ich doch, dass er irgendeinen Kommentar dazu abgegeben hätte, dass ich einfach so aus seinem Boden geplatzt und auf die Decke zu geflogen bin, und ich habe keinen verdammten Laut gehört. Ich nehme an, es gab irgendwo eine Decke, aber ich bin nicht mal in ihre Nähe gekommen. Diese Kathedrale muss verdammt groß sein. So groß wie ein Gebirge. Größer.“


      „Vielleicht ist sie tief unter der Erde gewachsen“, sagte Lamento. Es hörte sich nicht an, als scherze er.


      „Also, was nun?“, fragte Fischer. „Lassen wir alle mit einem Seil hinab? Wer bleibt dann zurück?“


      „Ich glaube nicht, dass das erforderlich sein wird“, sagte der Seneschall und machte ein finsteres, nachdenkliches Gesicht. „Wenn Ihr Euch daran erinnert, bin ich so etwas schon einmal begegnet, auf meiner Tour, um den verlorenen Südflügel der Waldburg wiederzuentdecken. Ich fand eine Tür, die zu einem Turm führte, der im Verhältnis zu den umliegenden Gebäuden auf dem Kopf stand. Als ich hindurchging, wurde ich auch auf den Kopf gestellt – oder eher richtig herum, was den Turm betraf. Die Magie hier fühlt sich sehr ähnlich an wie das damals.“


      „Warum bin ich dann nicht richtig herum herausgekommen?“, fragte Falk.


      „Weil Ihr durch das Seil noch körperlich mit diesem Raum verbunden wart.“


      „Augenblick mal“, sagte Fischer leicht unheilvoll. „Schlagt Ihr ernstlich vor, dass wir alle mit den Füßen voran in die Wolken springen und darauf vertrauen, dass alles schon in Ordnung kommt?“


      „Im Grunde genommen ja“, sagte der Seneschall.


      „Ihr zuerst“, sagte Fischer. „Wir werden alle auf einen Schrei hören.“


      „Ich gehe zuerst“, sagte Lamento. „Ihr müsst nur einen festen Glauben haben.“


      Genauso einfach trat er vom Rand des Vierecks und fiel in die dräuenden Wolken. Alle lauschten angestrengt, aber es gab keinen Schrei. Einige Augenblicke später drang Lamentos Stimme aus erstaunlicher Nähe zu ihnen.


      „Kommt herein. Die Kathedrale ist sehr interessant.“


      Der Seneschall sprang sofort und verschwand in den Wolken. Fischer nahm Falks Hand mit einem festen Griff, und sie sprangen gemeinsam.


      Sie brachen durch die Wolkenoberfläche, drehten sich beunruhigend schnell mitten in der Luft, und dann standen sie auf einem nackten Marmorboden am Fuß einer unglaublich hohen Empore. Auf dem Boden war keine Spur von der Lücke, durch die sie gesprungen waren. Das machte Falk und Fischer einen Augenblick lang Sorgen, aber sie wurden schnell abgelenkt von der bloßen Größe der Kathedrale, die sie umgab. Sie waren auf der mittleren Empore aufgetaucht, einer riesigen, offenen Fläche, begrenzt von rein weißen Marmorwänden, die Hunderte Meter nach oben schossen, bevor sie schließlich in einem verschwommenen Blau verschwanden, das hinter der Reichweite des menschlichen Auges lag. Die Empore hätte friedlich, ja spirituell gewirkt, wenn da nicht die dicken Rinnsale dunkelroten Bluts gewesen wären, das endlos an den Marmorwänden herabfloss. Das Blut sammelte sich in großen Pfützen auf dem Boden der Empore und sickerte langsam um die Reihen der Kirchenbänke aus dunkler Eiche herum.


      Der ganze Ort roch wie ein Schlachthaus.


      „Wo zur Hölle kommt das ganze Blut her?“, fragte Fischer flüsternd.


      „Genauso passend“, sagte Falk genauso flüsternd, „könnte man fragen: Von wem oder was kommt es?“


      Der Boden war mit Blut überschwemmt, aber es stand nie tiefer als vielleicht zwei Zentimeter, trotz des endlosen scharlachroten Stroms von den Wänden herab. Fischer trat vorsichtig hindurch, um die sauberste Kirchenbank zu begutachten. Das solide Holz war sauber, aber die Kissen und bestickten Kniepolster waren blutdurchtränkt. Ein Gesangbuch lag auf einem hölzernen Sitz, und sein lederner Umschlag war mit getrocknetem Blut gesprenkelt. Fischer hob es auf und schlug es auf einer zufälligen Seite auf. Der Text war in einer gestochenen Schrift handgeschrieben und bestand aus dem immer wieder wiederholten Satz „Wir brennen alle“. Fischer blätterte es durch, aber es war überall dasselbe. „Wir brennen alle.“


      „Gotteslästerung“, sagte Lamento, und Fischer zuckte erschrocken zusammen. Sie hatte nicht gehört, wie er herangekommen war, und schaute über die Schulter. Er griff nach dem Gesangbuch, und Fischer war froh, dass er es nahm. Sie rieb sich die Hände kräftig an den Hüften, als könnten sie verseucht sein. Lamento öffnete das Buch und stieß ein verblüfftes Geräusch aus. Fischer blickte auf die Seite, die vor ihm geöffnet lagen. Der handgeschrieben Text lautete nun: „Willkommen, Jericho Lamento. Wir haben auf dich gewartet“. Immer wieder.


      „Interessant“, sagte Lamento mit ruhiger, scheinbar unbewegter Stimme.


      „Ist das alles, was Ihr zu sagen habt?“, fragte Fischer. „Ein Buch, das jahrhundertelang hier eingeschlossen war, kennt Euren Namen?“


      „Wer auch immer für diesen Taschenspielertrick verantwortlich ist, weiß nicht alles. Er kennt meinen wahren Namen nicht. Ich habe Lamento erst als meinen Namen angenommen, als ich der Wanderer wurde.“


      „Aber Jericho Lamento ist nun dein wahrer Name“, sagte eine ferne, raue Stimme. „Das alte Du ist tot. Du hast es getötet, um zu dem zu werden, was du jetzt bist. Lamento ist alles, was du noch sein wirst, Wanderer.“


      Alle sahen sich rasch um, aber auf der Empore war niemand anders. Fischer und Lamento entfernten sich von der Bank, traten zu den anderen und ließen das Gesangbuch zurück. Falk hatte die Axt in der Hand, und er und Fischer stellten sich Rücken an Rücken, bereit, es mit jeder Gefahr aufzunehmen. Der Seneschall versuchte, in alle Richtungen zugleich zu sehen. Lamento stütze sich auf seinen Stab und runzelte grüblerisch die Stirn.


      „Es scheint, als seien wir nicht hier allein“, sagte er nüchtern.


      „Ach was“, sagte der Seneschall. „Ihr überrascht mich. Natürlich sind wir verdammt nochmal nicht allein! Wenn die Kathedrale unbewohnt wäre, hätten wir nicht herkommen müssen! Nein, hier gibt es Präsenzen. Ich spüre sie. Ihr nicht?“


      „Hier sind viele Leute gestorben“, sagte Lamento. „Ein Blutopfer möglicherweise.“


      „Warum fließt das Blut dann immer noch?“, fragte Falk.


      „Gute Frage“, sagte Lamento.


      Er hatte nichts weiter zu sagen. Alle schauten sich um, warteten gespannt auf einen Angriff, der nicht kam. Zu allen Seiten gab es wundervolle Mosaiken, Schnitzereien und Wandteppiche, alle schön, alle beschmutzt und entstellt durch das fließende Blut. Die Kanzel sah aus, als sei etwas Großes darin geschlachtet worden. Es gab viele Statuen in verschiedenen Posen der Gnade. Allen fehlten die Häupter. Die Luft war stickig und sehr heiß, und alle schwitzten jetzt. Es gab nirgends Fenster, keine Erleichterung von dem überwältigenden metallischen Gestank frisch vergossenen Blutes. Falk spie mehrmals aus, aber der Geschmack blieb in seinem Mund. Über diesem Ort lag eine entsetzliche Schwüle, ein Druck auf der Seele wie ein Gewicht, das zu schwer zu tragen war für sterbliche Gemüter.


      „Es ist wie im Düsterwald“, sagte Fischer nach einer Weile. „Es zerrt an der Seele, macht sie schwer. Bis man sich von innen und von außen besudelt fühlt.“


      „Ja“, sagte Falk. „Ich erinnere mich.“


      „Mir war nicht klar, dass ihr den Düsterwald durchquert habt“, sagte Lamento.


      „Ihr wisst eben nicht alles“, sagte Falk. „Das war vor langer Zeit. Der Punkt ist, dass wir hier nicht lange bleiben können. Nicht einmal Ihr, Wanderer. Wenn dieser Ort eine Art Cousin des Düsterwaldes ist, dann wird er an unseren Seelen nagen. Das ist nicht die Art von Ort, an dem Menschen sein sollten.“


      „Etwas kommt!“, sagte der Seneschall. „Etwas …“


      Um sie herum erschienen die Toten, materialisierten langsam in der Realität wie dunkle Schatten, die die Luft befleckten. Reihen von Männern, Frauen und Kindern hingen in großen Kreisen um sie herum in der Luft. Ganz in Schwarz gekleidet, mit weißen Gesichtern, die Augen und Mündern nur wenig mehr als dunkle Flecken. Blut troff langsam von ihren herunterhängenden Füßen. Sie waren grauenhaft, unmenschlich unbewegt, und Wellen von Schmerz und Verlust und Schrecken trafen die vier lebenden Seelen aus allen Richtungen gleichzeitig. Sie schrien auf, selbst Lamento, und verstummten dann ob der bloßen Größe dessen, was sie fühlten, wieder. Unerträglicher Schmerz, entsetzlicher Verlust, Schrecken jenseits aller Vorstellungskraft. Das hier war nicht wie der leise, unwirksame Geist, den Falk und Fischer in Haven vorgefunden hatten. Dies waren die Geister der Ermordeten, frühzeitig aus ihrem Leben gerissen, dazu verurteilt, am Ort ihres Todes zu bleiben. An dem Ort, wo ihnen Leben, Liebe und Hoffnung grausam gestohlen worden war. Gefangen zwischen dieser Welt und der nächsten, in einem nie endenden Augenblick der Verzweiflung.


      „Lieber Gott“, sagte Falk zittrig.


      „Oh Gott“, sagte der Seneschall. „Wie viele sind das?“


      „Hunderte“, sagte Lamento. „Sie sind schon sehr lange hier.“


      „Arme Schweine“, sagte Fischer.


      Eine Bewegung ging langsam durch die dunkle Menge, und eine stille Stimme pochte in den Köpfen der Lebenden. Befreit uns. Befreit uns.


      „Gibt es nichts, was Ihr tun könnt?“, wollte der Seneschall vom Wanderer wissen. „Ihr sollt doch der Zorn Gottes sein, der Rächer des begangenen Unrechts. Wenn etwas je Rache verdient hat, dann das hier. Hier sind Kinder! Tut etwas, verdammt!“


      „Ich kann den Toten kein Leben geben“, sagte Lamento. „Nur ein Mann konnte das, und ich bin nicht er. Das Beste, was ich tun kann, ist, sie zu befreien und zur Ruhe zu schicken. Die Rache wird warten müssen, bis wir ihren Mörder finden.“


      Er griff nach seiner heiligen Macht und stellte fest, dass sie nicht da war. Die Macht, die er in der Vergangenheit so einfach benutzt hatte, die Verkörperung von Gottes Willen in der Welt der Menschen, gehörte nicht länger ihm. Er rief nach der Stimme in seinem Inneren und bekam keine Antwort.


      „Also?“, sagte Falk. „Worauf wartet Ihr?“


      „Ich bin viel weniger, als ich war“, sagte Lamento zögernd. „Ich bin der Zorn Gottes in der Welt der Menschen, aber ich glaube nicht, dass wir noch dort sind. Wir sind woanders.“


      „Ich weiß immer, wo ich bin“, sagte der Seneschall. „Das war immer meine Begabung, meine Kraft. Aber ich weiß es nicht mehr. Ich fühle mich verirrt. Ich habe mich noch nie verirrt gefühlt. Nie. Wie haltet ihr das nur aus?“


      Seine Stimme wechselte schnell von Unsicherheit über Angst zu Hysterie und hörte erst auf, als Fischer ihn beim Arm packte und kräftig schüttelte. „Immer mit der Ruhe. Ihr werdet Euch daran gewöhnen. Konzentriert Euch auf das, was gerade passiert. Ich fand immer, dass die Anwesenheit der Toten den Geist wunderbar fokussiert.“


      „Etwas geschieht mit den Geistern“, sagte Falk. „Sie sehen beunruhigt aus.“


      Die dunklen Gestalten bewegten sich jetzt, glitten in einem großen Kreis seitlich um die Lebenden herum, kreisten immer schneller, bis die einzelnen Formen in einem großen, verschwommenen Fleck von Schwarz und Weiß aufgingen. Ihre flüsternden Stimmen erhoben sich wieder, versuchten verzweifelt, etwas Wichtiges mitzuteilen, aber alles, was man verstehen konnte, waren drei unheilvolle Wörter: „Die Vergänglichen“. Lamento rang überrascht nach Luft, und die anderen drehten sich zu ihm um.


      „Das ist ein Name, den ich nicht zu hören erwartete hatte“, sagte er. „Die Vergänglichen sind unsterbliche Kreaturen von großer Macht, die körperlichen Erscheinungen abstrakter Konzepte oder Ideen. Sie existieren außerhalb von Raum und Zeit, bis irgendein Narr sie in die Welt beschwört. Da sie nie geboren wurden, können sie nicht sterben. Sie sind in eine sterbliche Form destillierte Vorstellungen; sie können nie zerstört werden, nur verbannt. Der Dämonenprinz war ein Vergänglicher. Er allein hat fast die sterbliche Welt zerstört. Wenn es an diesem Ort mehr als eines von ihnen gibt, dann sind wir alle überfordert.“


      Dann schrien die Toten durchdringend, ein furchtbares Geräusch, das die große Empore füllte und von den blutbeschmierten Wänden widerhallte. Ihr Schrei verblasste plötzlich gemeinsam mit ihren geisterhaften Erscheinungen, und Sekunden später verblieben nur noch die Echos ihrer Schrecken als Beweis, dass sie jemals dagewesen waren. Trotzdem gab es noch eine Präsenz auf der Empore, so stark, dass sie sie alle spüren konnten, das Gefühl, von böswilligen Augen beobachtet zu werden. Falk und Fischer standen wieder Rücken an Rücken und hielten die Waffen vor sich ausgestreckt. Lamento sah sich wütend um. Der Seneschall neigte den Kopf leicht zur Seite und horchte.


      „Da kommt noch etwas“, sagte er. „Etwas Böses.“


      Dann war er da, direkt vor ihnen, ein in Flammen gehüllter Mann. Falk und Fischer wichen einen Schritt zurück, vertrieben von der sengenden Hitze. Der Seneschall stand hinter Lamento, der seinen Stab zwischen sich und den in Flammen stehenden Mann pflanzte. Die Flammen loderten, verschlangen ihn aber nicht. Seine Haut war zuerst qualvoll rot, dann brannte sie, wurde dunkel und riss auf, die offenen Risse leuchteten blutrot, ehe sie wie lebendige Kohle noch dunkler wurden, nur um abzubrechen und abzufallen, und darunter kam neue, frische Haut zum Vorschein. Immer wieder, in einem endlosen, qualvollen Zyklus. Die knisternden Flammen erhoben sich und verloschen, und sein Körper brannte ewig. In Flammen gehüllt, endlos gepeinigt.


      „Der brennende Mann“, sagte Jericho Lamento leise.


      „Willkommen in meiner Schöpfung“, sagte der brennende Mann mit trockener, heiserer Stimme. Flammen tanzten auf seiner Zunge, in seinem Mund. „Das alles ist mein. Ich habe es erdacht. Dafür habe ich all diese Menschen sterben lassen, auf der Jagd nach etwas Größerem. Meinetwegen und wegen meiner Taten sind sie für immer hier gefangen. Sie kommen und gehen, wie es mir gefällt. Ich habe ihnen gestattet, sich eine Weile zu manifestieren, um mit euch zu reden, damit ihr von meiner Macht erfahren konntet.“


      „Wenn du so mächtig bist“, sagte Fischer, „wieso brennst du dann?“


      „Weil ich gestorben bin und verdammt wurde“, sagte der brennende Mann. „Dann beschwor man mich aus der Hölle, um der Wächter dieses Ortes zu sein. Noch immer brennend, innen und außen, endlos verbrannt und erneuert, gehüllt in die Flammen der Hölle, damit meine Strafe nicht endet, nur weil ich kurz nicht mehr in der Hölle bin.“


      „Wie lange bist du schon hier?“, fragte Falk und versuchte, den Kopf nicht von dem beißenden Gestank brennenden Fleisches abzuwenden.


      „Jahrhunderte“, sagte der brennende Mann. „Jahrhunderte der Folter und keinen Moment Ruhe. Man sollte denken, man gewöhne sich schließlich daran, aber das tut man nie. Der Schmerz ist jetzt so furchtbar wie am ersten Tag, als ich hinab ins Inferno fuhr. Ich kann nicht mal weinen. Meine Tränen verdampfen.“


      „Du wagst es, unser Mitgefühl zu erbitten?“, fragte Lamento. „Nachdem du zugegeben hast, dass du all diese armen, gefangenen Seelen getötet hast? Erkläre dich! Wer bist du? Was ist hier vor all den Jahrhunderten geschehen?“


      „Was lässt dich glauben, ich würde dir meine Geheimnisse offenbaren, Wanderer?“


      „Weil Sünder es lieben, mit ihren Sünden zu prahlen. Es ist alles, was sie erreicht haben und was sie tröstet.“


      „Du denkst, du weißt so viel“, sagte der brennende Mann. „Du weißt nichts. Gar nichts. Während ich dir Dinge sagen kann, die dein Verständnis sprengen und deine Seele verdammen könnten. Ich bin Tomas Chadbourne, Architekt und Baumeister dieser Kathedrale. Alles hier ist meinem Geist entsprungen. Ich habe ihren Bau überwacht, mir über jede Einzelheit den Kopf zerbrochen und meine Arbeiter zur Raserei gebracht, weil ich nichts weniger als Perfektion akzeptierte. Da war meine erste Sünde. Stolz. Weil ich begann, meine Kathedrale mehr zu lieben als den Gott, dem sie Ehre erweisen sollte. Ich hielt mich für einen Mann von Autorität und Vornehmheit, und ich wollte mehr. Viel mehr. Während ich alte Bücher studierte auf der Suche nach Möglichkeiten, meine Schöpfung noch großartiger zu machen, fand ich einen alten, alten Vertrag, der mich verwandeln und mich gottgleich machen würde. Nach seinen Anleitungen ging ich furchtlos in den Düsterwald, und keiner der Dämonen dort stellte sich mir in den Weg. Sie wussten, ich wurde erwartet, war geladen. Im verfaulten Herzen des Düsterwaldes fand ich den Dämonenprinzen, der auf seinem verrotteten Thron saß. Er sagte mir, was ich tun musste, um so mächtig zu werden wie er, und ich tat es. Aber natürlich hatte er gelogen. Sie lügen alle, die Vergänglichen. Unsere Eintagsfliegen-Existenz bedeutet ihnen nichts, bis auf Zerstreuung. Sie hassen die Menschheit dafür, dass sie real ist.


      Der Preis für die Macht war außerordentlich einfach. Ein Massenopfer. Meine Kathedrale war fertig, also berief ich die Gemeinde zum ersten Gottesdienst ein. Ich versprach eine besondere Zeremonie, die sie niemals vergessen würden. Sie kamen alle, die so lange und hart gearbeitet hatten, um diese Kathedrale zu bauen, und brachten ihre Familien mit. Sie sangen Kirchenlieder und priesen den Herrn, an den ich nicht mehr glaubte, und die ganze Zeit über stand ich in einem geheimen Pentagramm und sagte die Worte, die ich gelernt hatte. In einem einzigen Augenblick wandten sich alle Männer, Frauen und Kinder in einer furchtbaren, wahnsinnigen Besessenheit gegeneinander und rissen sich gegenseitig in Stücke. Eltern ermordeten ihre Kinder und schlachteten sich dann gegenseitig ab. Es war ein äußerst großartiges, wenn auch blutiges Spektakel, und ich lachte und lachte und lachte. Sie sind natürlich immer noch hier, die armen Mörder und ihre Opfer, aneinander gekettet von Schrecken, Verlust und entsetzlichen Verbrechen, die sie gegen ihren Willen begangen haben. Für alle Ewigkeit hier festgehalten von dem Zauber, den ihr Tod gestärkt hat.


      Die ganze Kathedrale zitterte, als die Geräusche von Mord und Sterben sich zu einem Heulen der Empörung aufschwangen, das durch das gesamte Bauwerke hallte, verstärkt und konzentriert nach meinen Entwürfen. In einem Augenblick, der nie richtig endete, wurde ein Gebäude, das sich einst in die Himmel erhob, sofort „umgekehrt“ und stürzte hinab in die Hölle. Der Raum selbst wurde auf meinen Befehl hin pervertiert. Ich hatte etwas, das Gott hätte gehören sollen, eine Freude und ein Wunder in der Welt der Menschen, in die Hände des Widersachers gelegt.“


      „Du Bastard“, sagte Falk.


      „Was?“


      „Du hast mich gehört“, sagte Falk. „Hast du gedacht, deine Geschichte würde uns beeindrucken? Uns Angst einjagen? Wir haben schon Schlimmeres gesehen als dich, kleiner Mann. Alles, was du erreicht hast, ist, dass du mich bis zur Abscheu anwiderst. All diese Leute, die du für deinen Ehrgeiz geopfert hast. Noch immer hier, an diesem widerlichen Ort, wegen deiner Taten. Ich habe Kinder unter den Toten gesehen. Kinder, du gottverdammter Bastard! Das werde ich nicht dulden. Koste es, was es wolle, ich werde dich vernichten und diese armen Seelen befreien. Hast du gehört, brennender Mann? Koste es, was es wolle!“


      „Was wirst du tun?“, fragte der brennende Mann. „Mich töten? Ich bin schon lange tot, Falk. Ich wurde von den Richtern der Hölle verurteilt, und meine Qualen sind schlimmer als alles, was du mir antun könntest. Die Geister der Toten sind für immer hier gefangen, durch meinen Willen, und es gibt nichts, was du oder eine andere lebende Seele dagegen tun könntet.“


      Falk hob die Axt und ging los. Fischer packte ihn am Arm und hielt ihn auf. „Nein! Das ist nicht die Lösung. Sogar die Axt des Erzmagiers könnte etwas wie ihn nicht verletzen. Wir müssen abwarten und auf eine bessere Möglichkeit hoffen.“


      „Sie hat recht“, sagte Lamento. „Halte deine Wut im Zaum. Er will dich provozieren. Fahr mit deiner Geschichte fort, Mörder.“


      „Es ist alles schiefgelaufen“, sagte der brennende Mann. „Eine so starke nekromantische Kraft, die ein so monströses Blutopfer freigesetzt hatte, hätte mich zu einer Macht und zu einem Herrscher über die Erde machen sollen. Ich hatte ungeheure Wunder und Schrecken geplant. Ich wäre der Vater eines ganz neuen, gewaltigen Zeitalters geworden. Aber ich war nur sicher vor dem Zauber, solange ich in dem Pentagramm blieb. Als die Kathedrale umgekehrt wurde, wurde ich auch umgekehrt und fand mich außerhalb des Pentagramms wieder. Ein dummer Fehler. Die Opfern meines eigenen Zaubers zerrissen mich. Ich starb und hatte mich selbst zur Hölle verdammt, für nichts. Weil ich dumm gewesen war. Der Dämonenprinz hätte mich warnen können, aber das hat er natürlich nicht. Er muss jahrelang gelacht haben bei dem Gedanken daran, wie ich seinetwegen in der Hölle brenne.“


      „Wie ist die Hölle?“, fragte Fischer.


      „Sie ist das ewige Wissen um die eigene Schuld“, sagte der brennende Mann. „Mehr darf ich nicht sagen. Bis auf …selbst nach allem, was man mir angetan hat, trotz meiner unendlichen Folter, will ich nicht bereuen. Ich bin stolz auf das, was ich getan und was ich beinahe erreicht habe. Ich habe noch Hoffnung. Darum seid ihr jetzt hier. Ihr seid Teil eines Plans, den ihr nicht versteht, der in der riesigen Klugheit von Wesen entstanden ist, die älter sind als die Menschheit. Um die restriktiven Gesetze der Ordnung abzuschaffen, die Realität neu zu gestalten und die Hölle auf Erden zu bringen.“


      „Warum denkst du, wir würden etwas tun, um Abschaum wie dir zu helfen?“, fragte Falk, der seine Axt immer noch fest gepackt hielt.


      „Sei nicht so anmaßend, Hauptmann Falk. Die Hölle wartet auf dich und auf deine Frau. Ich kann andere Mörder riechen.“ Er wandte sich Lamento zu und grinste breit, und seine schwarzen Lippen platzten auseinander. „Mord hat seinen ganz eigenen Geschmack, nicht wahr, Wanderer?“


      „Du hast deine Geschichte noch nicht beendet“, sagte Lamento mit leerer, unberührter Stimme. „Warum bist du hier und nicht in der Hölle, wo du hingehörst?“


      Der brennende Mann zuckte die Achseln, und Flammen tanzten auf seinen Schultern. „Der erste Waldkönig versuchte, die Kathedrale zurückzuerobern, indem er viele mächtige Zauberer zu Hilfe rief, aber was ich getan hatte, konnte nicht so einfach ungeschehen gemacht werden. Also ließ der König eine große Burg über und um den Standort der umgekehrten Kathedrale herum bauen, um sie zu versiegeln. Dann ließ der König seinen mächtigsten Hexer, eine rätselhafte Persönlichkeit, die der Magus genannt wurde, mich aus der Hölle beschwören, um der Wächter dieses Ortes zu sein, gebunden von wilder Magie, jeden und alles davon abzuhalten, hinein oder hinaus zu gelangen. Die definitive Ironie. Der Baumeister all dessen hier, als Sklave in seiner eigenen Schöpfung gefangen. Also brenne ich jetzt hier statt in der Hölle. Es tut genauso weh.“


      „Aber wenn die Waldburg die umgekehrte Kathedrale versiegelt, warum braucht sie dann einen Wächter?“, fragte der Seneschall. „Ich meine, wer wäre verrückt genug, hierherzukommen, wenn er nicht müsste?“


      „Wegen der Pforte“, sagte der brennende Mann. „Wegen der Macht, die sie verheißt.“


      „Eine Tor zur Hölle?“, fragte Lamento.


      „Nein, an einen schlimmeren Ort, und dorthin werde ich euch führen. Bis zur Spitze meiner Kathedrale und hinunter in die Erde. Entweder werdet ihr scheitern und zu meiner Belustigung sterben, oder ihr werdet endlich zur Pforte kommen; und ich werde zusehen, wie ihr sie öffnet und an einen Ort geht, der für Menschen schlimmer ist als die Hölle. Er nennt sich Träumerei. Dort kann man für immer verdammt sein, wenn man noch lebt. Ihr werdet an einem Ort, der niemals endet, Schmerz, Schrecken und Verzweiflung kennenlernen.“


      „Du magst den Klang deiner eigenen Stimme gern, oder?“, fragte Fischer.


      „Träumerei ist kein Teil der realen Welt“, sagte Lamento und beachtete Fischer genauso wenig, wie der brennende Mann es getan hatte. „Wie kann dieses Tor uns dorthin führen?“


      „Aufgrund dessen, was ich getan habe, ist die umgekehrte Kathedrale kein Teil der realen Welt mehr. Mein Blutopfer hat sie aus der Welt der Sterblichen herausgeschleudert. Sicher hast du bemerkt, dass du nicht mehr alles bist, was du einmal warst, Wanderer. Du hast hier keine Macht.“


      „Gott ist überall“, sagte der Wanderer.


      Der brennende Mann zuckte die Achseln. „Der Raum, den die umgekehrte Kathedrale jetzt einnimmt, bildet eine Brücke zwischen der Welt der Menschen und der Welt Träumerei. Eine unvermutete Hintertür, durch die wilde Magie zurückkehren wird, um über alles zu herrschen, was existiert.“


      Dann begannen Lamento und der brennende Mann, in immer technischeren und abstrakteren Begriffen darüber zu streiten, und Falk und Fischer blendeten sie bald aus. Sie entfernten sich ein Stück, um flüsternd miteinander zu reden. Der Seneschall ging lieber mit ihnen, als allein zurückzubleiben.


      „Wie viel davon kaufst du ihm ab?“, fragte Falk.


      „Ich weiß nicht“, sagte Fischer stirnrunzelnd. „Es passt alles zusammen, aber es gründet sich alles auf dem Wort eines geständigen Mörders.“


      „Warum sollte er lügen?“, fragte der Seneschall.


      „Warum nicht?“, antwortete Falk. „Er hat keinen Grund, uns zu helfen.“


      „Vielleicht braucht er uns, um dieses Tor zu öffnen“, schlug Fischer vor.


      „Könnte sein“, sagte Falk. „Ich glaube, wir müssen zumindest vorübergehend mitspielen, wenn auch nur in der Hoffnung, dass wir eine Möglichkeit finden, die Geister zu befreien, die an diesem scheußlichen Ort gefangen sind. Der brennende Mann verdient es, hier zu sein. Sie nicht. Ich werde tun, was nötig ist, um sie zu befreien.“


      „Das ist kein guter Ort, um Versprechen zu machen“, sagte der Seneschall. „Wir begreifen nicht alles, was hier geschieht.“


      „Genau“, stimmte Fischer zu. „Lasst uns einfach versuchen sicherzugehen, dass wir nicht die Drecksarbeit für jemanden – oder etwas – erledigen.“ Sie blickte sich um. „Dieser Ort gefällt mir nicht. Auf seine eigene Weise ist er dunkler, als es der Düsterwald je war.“


      „Der brennende Mann hat einen Hexer erwähnt, den Magus“, sagte der Seneschall. „Ihr meinte doch nicht …“


      „Das ist Jahrhunderte her“, sagte Falk. „Wie könnte es derselbe Mann sein? Selbst Hexer leben nicht so lange. Außerdem habe ich nichts gesehen, das darauf hinweist, dass der Magus so mächtig ist.“


      Der brennende Mann wirbelte plötzlich zu ihnen herum. „Der Magus lebt noch? Ich hätte wissen müssen, dass er noch da ist. Verfolgt immer noch seine Pläne, manipuliert jeden, um seinen Ziele zu erreichen. Wir müssen los. Jetzt. Ehe er euch hierher folgt.“


      „Du hast Angst vor ihm“, sagte Falk. „Weshalb? Du bist tot. Was könnte er dir noch antun?“


      „Er könnte mich zurück in die Hölle schicken“, sagte der brennende Mann. „Schließlich hat er mich von dort beschworen.“ Er schlang seine flammenumhüllten Arme um sich, als versuche er, sich zusammenzuhalten, und starrte Lamento dann verdrießlich an. „Warum sind nicht mehr von euch hier? Ich habe mehr erwartet. Warum ist die Königin nicht hier? Das ist ihre Burg, ihr Reich. Es ist ihre Pflicht, hier zu sein. Oder hat sie Angst?“


      Lamento grinste zum ersten Mal. „Wenn Felicity hier wäre, würde sie sich vermutlich einfach eine Zigarette an dir anzünden. Sie muss nicht hier sein, wir vertreten sie.“


      Fischer lachte plötzlich, und jeder sah sie an. Sie zuckte defensiv die Achseln. „Ich habe mich nur gefragt – wenn wir die Herrin vom See herholen und sie mit dieser menschlichen Kerze zusammenbringen würden, würde sie ihn löschen?“


      Es entstand eine Pause. „Dein Sinn für Humor sucht sich die seltsamsten Zeiten aus, um zum Vorschein zu kommen“, sagte Falk.


      „Die Herrin hat sich gezeigt?“, fragte der brennende Mann. „Gut. Wir gehen sofort.“


      „Augenblick mal“, sagte Fischer. „Lamento, Ihr seid doch angeblich der Zorn Gottes. Könnt ihr nichts tun, um den Seelen zu helfen, die hier gefangen sind?“


      „Das habe ich mich auch gefragt“, sagte der Seneschall.


      „Meine Macht ist hier sehr geschwächt“, sagte Lamento. „An diesem Ort des Lugs und Trugs kann ich die Stimme Gottes nicht mehr hören. Ohne göttlichen Beistand, der mich leitet, habe ich nur meinen eigenen Verstand und meine Erfahrung.“


      „Du bist der Richtige, um von Lug und Trug zu sprechen“, sagte der brennende Mann. „Du belügst dich seit Jahren selbst. In dir war nie die Stimme Gottes. Alles, was du je hörtest, war deine eigene Stimme, der Teil von dir, von dem deine Magie kommt. Deine Magie, deine Macht – nicht die Gottes. Niemals. Du bist nur ein Zauberer mit Größenwahn, und mehr warst du auch nie. Es gibt keinen Gott. Glaubst du, dein Gott würde zulassen, dass eine Folterkammer wie die Hölle existiert? Es gibt nur das Dunkel und das, was darin wartet. Das Licht ist nur ein flüchtiges Ding.“


      „Lügner“, sagte Lamento. „Die Hölle besteht aus Lügen, und du bist ein Teil davon. Alles, was du sagst, ist unglaubwürdig.“


      „Warum lügen, wenn die Wahrheit so viel qualvoller sein kann?“, fragte der brennende Mann.


      Er lachte über Lamento, und der Wanderer schlug mit seinem silbergekrönten Stab nach ihm. Er legte all seine Kraft hinein, aber im letzten Augenblick zuckte der Stab zur Seite und konnte den brennenden Mann nicht berühren. Lamento verlor das Gleichgewicht und musste schnell zur Seite treten, um den Flammen vor ihm auszuweichen. Er schien vergessen zu haben, dass er unverwundbar sein sollte. Er erholte sich schnell und begann mit klarer, wenn auch zitternder Stimme einen Exorzismus, bis das wachsende Gelächter des brennenden Mannes ihn übertönte. Lamento brach mitten im Satz ab. Er sah verloren und zum ersten Mal verwirrt und unsicher aus. Vielleicht auch ein bisschen furchtsam.


      „Ich bin hier, weil es gewollt ist, dass ich hier bin – von einer Macht, die viel größer ist als deine, Zauberer“, sagte der brennende Mann grinsend. „Dein ganzes Leben war eine Lüge. Du bist nur ein Magiebegabter, dessen Kräfte bis spät in seinem Leben schlummerten, bis sie schließlich durch das Trauma, deine Mitbrüder in der langen Nacht sterben zu sehen, geweckt wurden. Du hattest Angst vor deiner lange unterdrückten Magie, also hast du jemand anderen gefunden, auf den du die Schuld schieben konntest. Alles, was du getan hast, ist das Ergebnis eines religiösen Wahns, den deine eigene Zauberei verstärkte.“ Der brennende Mann lachte wieder, als Lamento in wortlosem Zorn aufschrie. „All die furchtbaren Dinge, die du im Namen des Herrn getan hast! Die Sünder mit deinem heiligen Zorn ausmerzen! In der Hölle wissen wir alles über Zorn, Lamento. Hat dir niemand gesagt, dass Zorn eine Sünde ist? Auch heiliger Zorn. Mord ist Mord. Jeden Tag, seit du diese falsche Sache unterstützt, Jericho, hast du dich in Gottes Namen verdammt. Sie werden in der Hölle Spaß mit dir haben. In der Hölle gibt es eine besonders heiße Ecke für falsche Propheten.“


      „Lügen“, flüsterte Lamento. „Das kann nicht wahr sein. Es kann …“


      „Genug!“, unterbrach ihn Falk scharf. „Gib mir einen guten Grund, warum wir dir irgendwohin folgen sollten, Mörder. Dir liegt augenscheinlich nicht unser Bestes am Herzen.“


      „Die Antwort auf eure Fragen und Probleme liegt auf der anderen Seite des Tors“, sagte der brennende Mann. „Ihr setzt euer Leben und eure Seelen aufs Spiel, aber wenn ihr durch ein Wunder durch die Pforte gehen und zurückkehren könnt, könnt ihr alles in Ordnung bringen, was mit dem Waldkönigreich nicht stimmt. Alles.“


      „Wie das?“, fragte Falk.


      „Ich habe es euch doch gesagt. Dort gibt es Macht, um alles zum Besseren zu verändern. Oder zum Schlechteren, wenn ihr versagt.“


      „Du wirst uns zum Tor führen? Obwohl man dich hierher gebracht hat, um genau das zu verhindern?“


      „Ich bin schon sehr lange hier“, sagte der brennende Mann. „Das Gelübde, das mich band, ist nicht mehr so stark wie früher. Ich bringe euch bis zur Spitze der Kathedrale und bis zum Tor dort. Bis ganz nach oben – oder bis ganz nach unten, wenn euch das lieber ist.“


      „Bis ganz nach unten“, sagte Lamento flüsternd, und seine Augen blickten in die Ferne. „Um zu sehen, wie etwas Widerliches auf seinem schrecklichen Thron hockt.“


      „Alles schon gesehen“, sagte Falk knapp. „Der Dämonenprinz war recht beeindruckend, aber wir haben ihm trotzdem in den Arsch getreten. Es ist kein Tor zur Hölle, erinnert Ihr Euch? Es führt zur Träumerei. Was auch immer das sein mag.“


      „Die Hölle hat wie die Religion viele Gesichter“, sagte Lamento. Dann wandte er sich ab, damit sie sein Gesicht nicht sehen konnten.


      „Warum ist es so wichtig, dass wir durch dieses Tor gehen?“, fragte der Seneschall nach einer Pause.


      „Es gibt Mächte, die sich jetzt bewegen“, sagte der brennende Mann. „Große und starke Einflüsse, die gegen die andere Seite des Tors drücken. Sie wollen frei sein und glauben, sie können euch benutzen. Wenn ihr versagt, werde ich wenigstens sehen, wie ihr fallt und leidet, auf dieser Seite des Tors oder auf der anderen.“


      „Ist das alles, was dir noch bleibt?“, fragte Fischer mit gerümpfter Nase. „Bosheit und Rachsucht?“


      „Die Verdammten müssen Trost finden, wo sie können“, sagte der brennende Mann.


      „Was wird passieren, wenn wir durch dieses Tor gehen?“, fragte Falk.


      Der brennende Mann zuckte die Achseln, und seine Flammen zuckten und flackerten. „Vermutlich werdet ihr alle sterben. Kein Mann und keine Frau sind je lebendig aus der Träumerei zurückgekehrt. Es ist kein Ort, an dem Menschen oder auch nur menschliche Gedanken überleben können. Zu beengt, wisst ihr. Also, seid ihr bereit zu sterben, meine furchtlosen Helden? Bereit, euer Leben aufs Spiel zu setzen für die Chance, das Waldkönigreich zu retten? Nach dem, wie euch dieses Land behandelt hat? Kann einer von euch wirklich sagen, dass der Wald ihn gerecht behandelt hat?“


      „Ich könnte das Tor zerstören“, sagte Lamento, ohne sich umzudrehen. „Die Träumerei für immer von der Welt der Menschen abschneiden.“


      „Nein, könntest du nicht“, erklärte der brennende Mann. „Das Tor ist ein bedeutsamer Teil der Wirklichkeit, einer der Zähne in dem großen Rad, um das herum sich alles dreht. Wenn du auch nur versuchen würdest, es zu zerstören, würdest du riskieren, alles aus den Fugen zu bringen. Nein, eure einzige Wahl ist, ob ihr versucht, das Tor zu durchschreiten oder nicht. Leben oder Tod. Die Helden zu sein, die ihr zu sein glaubt, oder den Wald seinem Schicksal zu überlassen.“


      „Ich kenne meine Pflicht“, sagte Falk. „Ich habe meine Pflicht immer gekannt.“


      „Manche Dinge muss man einfach tun“, sagte Fischer.


      „Das verleiht dem Leben eine Bedeutung und einen Sinn“, sagte der Seneschall.


      Der Wanderer drehte sich zu ihnen um und lächelte schwach. „Danke. Einen Moment lang habe ich mich vergessen. Aus welchem Grund auch immer war mein ganzes Leben dem Schutz der Unschuldigen und der Rache für die Verletzten gewidmet. Nichts hat meinen Glauben daran erschüttert. Wir gehen weiter – zum Tor und durch.“


      „Oh, ich bin beeindruckt“, sagte der brennende Mann. „Vielleicht, nur vielleicht, werdet ihr euch als stark genug erweisen, den Gang durch das Tor zu überleben. Wenn ihr es vermögt, könntet ihr eine Abmachung mit den Kreaturen auf der anderen Seite treffen. Den Vergänglichen. Wenn ihr den richtigen Preis anbietet, könnten sie die Kathedrale für euch vielleicht wieder umkehren und die Geister befreien, die hier gefangen sind. Es gibt einen kleinen Teil von mir, der es gerne sähe, wenn die Pläne der Vergänglichen durchkreuzt würden, weil einer von ihnen mich betrogen hat. Aber welchen Preis könntet ihr ihnen anbieten, der größer ist als die Herrschaft über die Wirklichkeit? Sie sind jetzt sehr mächtig, sind durch all die wilde Magie, die der Riss hervorbringt und die meine umgekehrte Kathedrale sammelt und nach unten bündelt, furchtbar stark geworden. Mit oder ohne euer Eingreifen weiß ich nicht, wie lange das Tor sie noch aufhalten kann. Sie verlangen danach, wirklich zu werden. Sobald sie sich durch den blauen Mond in unserer Welt manifestieren, wird die wilde Magie Macht über alles haben, und es wird für immer die Hölle auf Erden herrschen.“


      „Sie haben die abscheulichen Schatten in den Thronsaal geschickt, nicht?“, fragte der Seneschall. „Diejenigen, die von der jungen Hexe aufgehalten wurden.“


      „Eine Prüfung ihrer Macht“, sagte der brennende Mann. „Ein Vorgeschmack auf Dinge, die kommen werden.“


      „Wo immer wir uns auch hinwenden, sehe ich die Handschrift des Magus“, sagte der Seneschall. „Ich habe ihm nie vertraut. Er schuf den Riss und tat nichts, um die eindringenden Schatten aufzuhalten, und jetzt kennt der brennende Mann ihn. Könnte der Magus hinter allem stecken, was passiert ist, von der Umkehrung der Kathedrale bis hin zu den aktuellen Problemen des Königreichs? Wenn das so ist, können wir es wagen, ihn in unserer Abwesenheit ohne Gegenspieler in der Burg zurückzulassen?“


      „Ich denke, wir haben keine große Wahl“, sagte Falk. „Das Tor muss an erster Stelle stehen. Wenn wir das überleben, können wir ihn möglicherweise dazu bringen, den Riss zu schließen und der wachsenden wilden Magie ein Ende zu machen.“


      „Das ist ein großes Wenn und Vielleicht“, sagte Fischer.


      „Egal“, sagte Lamento. „Wir müssen zum Tor. Alles, woran wir je geglaubt haben, hängt davon ab.“


      „Wir werden alle sterben“, sagte der Seneschall. „Ich weiß es einfach.“


      „Ein letzter Gedanke“, sagte Fischer zum brennenden Mann. „Was ist mit den früheren Erkundungstrupps geschehen? Warum haben wir sie nirgends gesehen?“


      Der brennende Mann lächelte breit. „Ich habe sie gefressen.“
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      Um hinunterzugehen, mussten sie ganz hinaufsteigen. Die Pforte zur Träumerei lag auf der höchsten Spitze der Kathedrale, und man konnte sie nur erreichen, indem man eine schmale Treppe hinaufstieg, die direkt an die Innenwand der Empore gebaut war. Sie wand sich immer höher, von der Hauptempore weg und hinauf durch all die Stockwerke und Schichten der Kathedrale, bis sie an der Kirchturmspitze aus purem Gold endete. Der brennende Mann führte sie hinüber, um die Treppe zu begutachten, und grinste über ihre offensichtliche Bekümmerung. Die Stufen waren kaum vierzig Zentimeter breit, ragten direkt aus der Wand, und es gab kein Geländer. Zwischen dem Treppensteiger und einem immer tieferen Sturz lag nur eine Menge nicht mehr ganz frischer Luft. Der brennende Mann wies mit einem flammenumhüllten Finger den Weg, und die anderen verdrehten sich schmerzhaft die Hälse, versuchten, die Decke der Empore so weit über ihnen auszumachen, und schafften es nicht.


      „Wie viele Stockwerke liegen über diesem?“, fragte Falk und kämpfte einen plötzlichen Schwindelanfall nieder. Er hatte das unvernünftige und durch und durch unangenehme Gefühl, die Schwerkraft könne sich jederzeit wieder umkehren, seine Füße den Boden verlassen und er hinauf zur Decke fallen. Seine Augen wurden trübe, und er musste wegsehen. Fischer nahm ihn diskret beim Arm.


      „Mehr, als ihr euch ohne zu erzittern vorstellen könnt“, sagte der brennende Mann.


      „Wie lange brauchen wir bis zur Spitze?“, fragte Fischer.


      „Wer weiß?“, antwortete der brennende Mann. „Niemand ist je bis ganz nach oben geklettert. Abgesehen von der Gefahr des Aufstiegs selbst, da dies ursprünglich ein Pilgerpfad sein sollte, denke ich, dass ich euch warnen sollte, dass es in meiner Kathedrale Wunder und Schrecken gibt – Schleier und Mysterien weit über alles hinaus, was ihr je gesehen oder erträumt habt.“


      „Darauf würde ich nicht wetten“, sagte Falk. „Wir sind ziemlich weit herumgekommen.“


      „Genau“, nickte Fischer.


      „Wer geht zuerst?“, fragte der Seneschall und musterte die engen Stufen unbehaglich. „Normalerweise würde ich vorangehen, aber ohne meine Kraft …“


      „Ihr könnt mir folgen“, sagte der brennende Mann. „Niemand kennt diesen Ort besser als ich.“


      „Genau deshalb gehst du nicht vor“, sagte Lamento entschlossen. „Ich würde dir zutrauen, dass du uns absichtlich in Gefahr bringst, nur für den Spaß, dabei zuzusehen, wie wir um unser Leben kämpfen. Ich gehe zuerst.“


      „Wohl kaum“, sagte Falk. „Nichts für ungut, Wanderer, aber Ihr habt selbst gesagt, dass Ihr die meisten Eurer Kräfte verloren habt. Wenn wir wirklich auf etwas Scheußliches stoßen, dann wird der Mann an der Spitze die volle Wucht ertragen müssen. Ihr habt Eure Kräfte verloren, aber ich habe immer noch meine Axt. Also gehe ich vor.“


      „Ich gehe direkt hinter dir“, sagte Fischer sofort. „Seneschall, Ihr klemmt Euch hinter mich.“


      „Es macht mir nichts aus, die Nachhut zu bilden“, sagte der brennende Mann.


      „Dir traue ich auch nicht“, sagte Lamento. „Wer weiß, was du hinter unserem Rücken anstellst? Nein, du gehst als Nächster, und ich bilde die Nachhut. Wenn du auch nur so aussiehst, als würdest du in Erwägung ziehen, etwas Verräterisches zu tun, werde ich dich direkt vom Rand treten.“


      „Oh ihr Kleingläubigen“, sagte der brennende Mann. „So viel Zynismus in einem heiligen Mann.“


      So begannen sie, die enge Treppe hinaufzugehen, und drückten die rechten Schultern fest gegen die Innenwand, um sicherzustellen, dass sie der offenen Kante zu ihrer Linken nicht zu nahe kamen. Die Stufen waren aus Marmor, blass und perfekt, und erinnerten Falk unangenehm an viele Zähne, die aus der Wand ragten. Sie waren gerade weit genug auseinander gezogen, um die Beine zu strecken und zu ermüden, und Falk teilte sich seine Kräfte sorgfältig ein. Es ließ sich nicht sagen, wie oft sie eine Rast würden einlegen können. Die Gruppe bewegte sich langsam an der Innenwand der Empore hinauf und versuchte, nicht zu oft nach unten zu sehen. Die Tiefe saugte an den Augen, zog sie mit fast körperlicher Kraft von der Wand weg. Falk hielt den Blick fest auf die Treppenstufen vor ihm gerichtet und riet den anderen, es ihm gleichzutun.


      Der brennende Mann ging allein, wie in einem eigenen Raum, mit Sicherheitsabstand zum Seneschall vor ihm und Lamento hinter ihm, weil seine Flammen zu heiß waren, um sie aus der Nähe zu ertragen. Der Schmerz störte ihn mehr, wenn er sich nicht durch Reden ablenken konnte. Hin und wieder musste er anhalten und die Arme um sich schlingen, bis er ihn wieder unter Kontrolle hatte und weitergehen konnte. Er hinterließ dunkle, rußige, klebrige Fußabdrücke auf den hellen Stufen. Lamento beobachtete das alles und war leicht verstört. Mehr als einmal hatte er einen bösen Menschen dazu verdammt, für das Leid, das er im Leben verursacht hatte, in der Hölle zu brennen, aber die Auswirkungen der Hölle aus der Nähe zu sehen war verstörend. Auch nach allem, was der brennende Mann getan hatte, bedauerte Lamento ihn ein klein wenig.


      Sie stiegen und stiegen wie Insekten, die eine Wand hochkrabbelten, und aus der Entfernung vor ihnen bildete sich langsam das große Kuppeldach. Es war mit einem einzigen großen Gemälde eines blauen Himmels mit Wolken bedeckt, das fast unerträglich echt aussah.


      Dort hielten sie zur ersten richtigen Rast an. Sie setzten sich vorsichtig auf die Stufen, die Schultern immer noch gegen die Wand gepresst. Niemand war wirklich außer Atem, aber sie fühlten bereits die Anstrengung in den Rücken- und Beinmuskeln. Sie lehnten sich gegen die Wand und versuchten, sich nicht vorzustellen, wie weit sie noch gehen mussten oder was auf sie warten mochte, wenn sie erst da waren. Es war eine Sache, auf dem Boden der Empore tapfer, heroisch und sicher zu sein, aber es fiel einem nicht so leicht, wenn man auf einer schmalen Stufe über einem Abgrund saß, den man nicht einmal gerne ansehen wollte. Falk ließ zu, dass seine Angst und seine Unsicherheit ihn durchfluteten und beobachtete sie aus der Entfernung, akzeptierte sie, ließ sie aber nicht an sich heran. Er hatte das schon einmal erlitten. Ein Gedanke kam ihm aus dem Nichts, und er sah hinunter zum brennenden Mann.


      „Warum hast du die Glocke geläutet?“


      „Das habe ich nicht.“


      „Jemand hat es getan. Jeder in der Burg hat es gehört.“


      „Es gibt keine Glocke“, sagte der brennende Mann. „Nur ihren Klang. Er ist eine Warnung. Ein Teil der ursprünglichen Gestaltung der Kathedrale. Er ist da, um die umliegende Gegend vor drohender Gefahr zu warnen. Ich habe das Warnsystem entwickelt, als ich noch ein heiliger Mann und ein Narr war. Es läutet immer noch, trotz meiner.“


      „Augenblick mal“, sagte Fischer. „Wie kann man das Läuten einer Glocke ohne die Glocke, die es verursacht, haben?“


      „Zauberei“, sagte Falk.


      „Davon bekomme ich Kopfweh. Etwas muss doch das Geräusch erzeugen, oder?“


      „Betrachtet es als Knobelei“, sagte der Seneschall. „Wie das Geräusch einer einzelnen klatschenden Hand. Eine dieser religiösen Denksportaufgaben ohne eindeutige Antwort.“


      „Genau“, sagte der brennende Mann und sah zurück zu Lamento. „Wie viele Engel können auf einem Stecknadelkopf tanzen, heiliger Mann?“


      Lamento lachte. „Kommt auf das Lied an.“


      Der brennende Mann rümpfte die Nase und schlug dann seine flammende Hand gegen die Wand, als wolle er den einen Schmerz mit einem anderen ablenken. „Ich habe viel in diese Kathedrale eingebaut. Das meiste davon geriet über die Jahrhunderte in Vergessenheit. Was sie vermag und auch, was sie enthält. Niemand erinnert sich noch … all die vielen unschuldigen Leute, die mit Gewalt dazu gezwungen wurden, sie zu bauen, all die Materialien, die von unwilligen Besitzern beschlagnahmt wurden, all die Bauern, die man von ihrem Land vertrieb, damit man die Kathedrale am günstigsten Ort errichten konnte.“


      „Weitere Lügen“, sagte Lamento kalt. „So war es nie. Ich habe alte Berichte in Kirchenbibliotheken gelesen. Die Leute sind meilenweit gereist, nur um Teil eines so großartigen Projekts zu sein. Niemand wurde je gezwungen, und alle Baumaterialien wurden freiwillig gegeben, zum Ruhme Gottes. Jeder wusste, dass aus bösen Anfängen nichts Gutes entstehen konnte. Dies sollte ein Ort der Freude und des Feierns sein, und kein Makel durfte seinen Bau beflecken.“


      Der brennende Mann lachte leise. „In Ordnung, ich habe vielleicht übertrieben. Du bist manchmal so leicht zu manipulieren. Aber du solltest nicht alles glauben, was du in einer Kirchenbibliothek liest. Immer schreiben die Sieger die Geschichte.“


      „Behalte deine engherzige Sicht für dich“, sagte Lamento. „Wir sind hier, um die Dinge in Ordnung zu bringen, und nichts wird uns jetzt noch aufhalten.“


      „Sagt nie solche Dinge“, warnte Fischer. „Wenn man anfängt, selbstbewusst und großspurig zu werden, dann geht plötzlich alles schief, und die widerlichen Dinge springen einen aus dem Gebälk an. Für gewöhnlich mit verdammt großen Zähnen.“


      „Ihr versteht nichts von dem, was hier vorgeht“, sagte der brennende Mann gehässig. „Ihr seid hier, weil die Vergänglichen euch hier haben wollen, um das Tor zu öffnen. Ihr seid nur Schachfiguren in einem größeren Spiel.“


      „Warum sollten sie uns brauchen?“, fragte Falk. „Ich dachte, du hättest gesagt, sie seien bald mächtig genug, um das Tor von ihrer Seite aus aufzubrechen.“


      „Sie sind ungeduldig“, sagte der brennende Mann. „Sie spüren, dass ihre Zeit endlich anbricht.“


      Fischer regte sich unglücklich und wog ihr Schwert in der Hand. „Ich würde mich beinahe glücklicher fühlen, wenn wir wirklich etwas Körperliches zum Bekämpfen hätten. Dieser Ort reibt einen auf wie Fingernägel, die über die Seele kratzen.“


      „Es wäre eine Erleichterung“, sagte Falk, „etwas zu haben, gegen das man zurückschlagen kann. Aber ich glaube, die Gefahren hier sind mehr spiritueller Natur. Wir müssen uns darauf konzentrieren, wer wir sind und woran wir glauben.“


      „Woran glauben wir denn?“, fragte Fischer langsam. „Ich meine, nach allem, was wir gesehen haben, was wir durchgemacht haben, nach all den verschiedenen Leuten, die wir zu unterschiedlichen Zeiten sein mussten, was bleibt noch übrig, an das wir glauben?“


      Falk sah sie an und schmunzelte. „Wir glauben aneinander.“


      „Ja“, stimme Fischer zu und grinste zurück. „Das gilt immer noch.“


      „Ihre legendäre Liebe“, sagte der Seneschall so leise, dass ihn niemand hörte.


      Falk sah vorsichtig hinunter auf die lange Treppenstrecke, die sie schon gestiegen waren, und dann hoch zu dem langen Pfad aus Stufen, den sie noch gehen mussten, und erinnerte sich an andere Treppen, vor vielen Jahren. Er war damals viel jünger gewesen, ein zweiter Sohn, den niemand wollte, entschlossen, seinen Wert zu beweisen, indem er den Drachenfels bestieg, um den Drachen in seiner Höhle am Gipfel zu töten. Er hatte erwartet zu sterben, während er dem Drachen gegenüberstand, aber das Klettern allein hatte ihn beinahe umgebracht. Der Aufstieg war gewaltig schwer gewesen, das Wetter furchtbar schlecht, und der letzte Teil des Berges musste frei erklettert werden, über verräterische lockere Felsen und rutschendes Geröll. Er hätte oft kehrtmachen können, aber er hatte es nicht getan. Als er endlich die Höhle am Gipfel erreicht hatte, hatte er in dem Drachen einen Freund gefunden – und die Liebe in der Gefangenen des Drachen, Prinzessin Julia.


      Er schmunzelte, während er sich erinnerte. Ab und zu machte er etwas richtig.


      Sie kletterten weiter. Rücken- und Beinmuskulatur schmerzten heftig und protestierten schließlich schreiend, aber sie gingen trotzdem weiter. Falk nahm das Tempo noch mehr zurück, aber es half nichts. Die Zeit schien im Schneckentempo zu vergehen. Ihre Köpfe hingen herab, und sie waren zu zerschlagen, um auch nur in den immer tieferen Abgrund hinunterzusehen. Sie erreichten endlich die breite, leicht abschüssige Kuppel der Decke, durchquerten die einzelne Falltür im gemalten blauen Himmel und kletterten hindurch ins nächste Stockwerk. An der Innenwand führten noch mehr Treppenstufen entlang. Darüber gab es noch mehr Etagen. Sie trotteten weiter und gaben sich große Mühe, nur an die Treppenstufen direkt vor ihnen zu denken.


      Überall waren jetzt wundervolle Kunstwerke, prächtig und glorreich, seit Jahrhunderten unbetrachtet von menschlichen Augen und alle mit dem Blut der abgeschlachteten Unschuldigen beschmiert und entstellt. Der Verrat des brennenden Mannes hatte sein Zeichen auf der ganzen Kathedrale hinterlassen, und er lachte, als er es sah.


      Sie hatten gerade das neunte Stockwerk erreicht, als Lamento anhielt. Von ihnen allen hatte der Wanderer die Anstrengung des Aufstiegs am wenigsten gespürt, und da es das erste Mal war, dass er eine Pause verlangte, blieben alle stehen und sahen ihn an. Er schien nicht entkräftet oder auch nur außer Atem. Stattdessen starrte er nachdenklich auf eine einfache, gewöhnlich aussehende Tür, an der sie gerade vorbeigingen. Lamento streckte die Hand aus, um die Tür anzufassen, und ließ seine Finger leicht über das blasse, bräunliche Holz gleiten.


      „Was liegt hinter dieser Tür, Mörder?“


      „Kostbarkeiten und Schrecken“, sagte der brennende Mann oberflächlich. „Träume und Albträume in körperlicher Form, für die Welt der Menschen lange verloren. Man hat viele wertvolle Dinge hierher gebracht und hier verstaut, um zur Herrlichkeit der größten Kathedrale der Welt beizutragen. Du kannst einen Blick darauf werfen, wenn du willst. Keine der Türen ist verschlossen. Aber denk daran, hier riskierst du deine Seele, wenn du Türen öffnest.“


      „Oh, halt die Klappe“, knurrte Fischer. „Warum kannst du nicht reden wie normale Menschen?“


      „Ich denke nicht, dass wir wirklich Zeit haben, auf Schatzsuche zu gehen“, sagte der Seneschall und wischte sich mit dem Ärmel Schweiß aus dem Gesicht. „Vielleicht auf dem Rückweg …“


      „Es soll hier ein Wunder geben“, sagte Lamento. „Eine Herrlichkeit aus dem Leben Christi.“


      „Oh, das“, sagte der brennende Mann. „Wenn du hinter Reliquien her bist, bist du an den genauen Ort gekommen. Hinter dieser Tür liegt das Ossarium, das Museum der Knochen. Man hat uns allen möglichen religiösen Dreck gebracht, als wir die Kathedrale bauten, also habe ich alles hier drinnen ausstellen lassen. Schau dir die Tür genauer an, Wanderer.“


      Lamento beugte sich vor, bis seine Nase beinahe die braune Tür berührte. Seine scharfen Augen entdeckten langsam ein feines Netzwerk sich kreuzender Linien oder Risse, als sei die Tür ein großes Puzzle. Er runzelte grüblerisch die Stirn, während er versuchte, die Muster zu erkennen. Es passte alles perfekt ineinander. Dann erkannte er endlich die Formen, die die Tür bildeten, und er riss den Kopf schockiert und empört zurück. Er wirbelte gefährlich schnell auf der engen Stufe herum und funkelte den brennenden Mann böse an.


      „Was hast du getan, du Missgeburt? Das sind Gebeine! Menschliche Gebeine! Die ganze Tür ist aus Menschenknochen!“


      „Das ist sie“, sagte der brennende Mann. „Warum sonst, denkst du, heißt es Museum der Knochen? Geh nur rein. Du hast noch gar nichts gesehen.“


      Die Tür öffnete sich mühelos unter Lamentos Berührung, und er trat ein. Die anderen folgten ihm hinein und ließen dem brennenden Mann viel Platz wie immer. Der lange, schmale Raum, der von der Tür wegführte, war komplett aus menschlichen Knochen zusammengefügt. Im Inneren hatte sich niemand Mühe gegeben, das zu verbergen. Arm- und Beinknochen waren zusammengepackt worden, um die Wände zu bilden, und Fingerknochen füllten die entstehenden Lücken. Die Decke war ein Himmel aus Schädeln, die mit leeren Augen auf die ihre ersten Gäste seit Jahrhunderten herab starrten. Zwei Reihen herkömmlicher Glasvitrinen erstreckten sich den Raum entlang, und darin lagen ausgewählte Stücke. Am anderen Ende des Ossariums stand ein gotteslästerlicher Knochenaltar mit ausgestreckten Händen als Kerzenhaltern und einem Schädel als Trinkgefäß. Selbst der Boden zu ihren Füßen hob und senkte sich in Wellen dichtgedrängter Rippen.


      „Wo hast du so viele Gebeine her?“, fragte Falk mit leiser Stimme, unsicher, ob er in einem Gotteshaus oder auf einem Friedhof war.


      „Es war nicht leicht“, gestand der brennende Mann. Die Knochen unter seinen Füßen wurden vor Hitze langsam dunkel. „Ich habe den Bestattungsort jedes Heiligen und jedes Gottesmannes im Waldkönigreich, jedes Priesters, Einsiedlers und religiösen Spinners ausfindig gemacht und sie alle ausgraben lassen, damit ihre Knochen hierhergebracht werden konnten, um die Heiligkeit der Kathedrale zu vergrößern. Die Gebeine von Heiligen hat man schon immer verehrt, Anbetungsobjekte für die Herde. Ich habe das Konzept nur ausgeweitet. Am Ende gab es so viele Knochen, dass ich das Gefühl hatte, ich müsste etwas Nützliches damit tun, also ließ ich sie zu diesem Ossarium machen. Ist es nicht glanzvoll? So viel Schönheit, die in der kalten Erde nur verschwendet war.“


      „Wie viele?“, fragte Lamento flüsternd. „Wie viele Menschen hast du aus ihren Grabstätten verschleppt und um ihre Ruhe gebracht?“


      „Oh, zur Hölle, das weiß ich nicht“, sagte der brennende Mann. „Nach einer Weile verlor ich den Überblick. Meine Einstellung damals war: Man kann nicht genug Heiligkeit haben. Ich hatte viele Leute, die für mich arbeiteten, die Leichname suchten, sie auf Fälschungen überprüften und die richtigen Leuten bezahlten, damit die heiligen Leichen exhumiert und hierher gebracht werden konnten. Manche Leute, die das für mich getan haben, sind noch hier, unten auf der Empore zusammen mit den anderen geopferten Seelen. Empfindet ihr für sie immer noch dasselbe, jetzt, wo ihr wisst, was sie getan haben?“


      „Das ist vermessen!“, sagte Lamento.


      „Quatsch. Die Kirche hat schon immer heilige Relikte gesammelt, damit sie sie den Gläubigen für eine kleine Spende zeigen konnte, als materiellen Beweis, dass ihre Lehren wahr sind. Ich dachte, du wärst fortschrittlicher, Wanderer. Knochen sind Knochen.“


      „Wir müssen sie alle zurückbringen“, sagte Lamento. „Damit wenigstens die Familien dieser geschändeten Toten Trost finden können. Du hast nie einen Gedanken an den Kummer verschwendet, den deine Grabräuberei den Familien der heiligen Männer bereitete, oder? Natürlich nicht. Was war schon ein wenig menschliches Leid verglichen mit der Pracht deiner Kathedrale?“


      „Siehst du?“, sagte der brennende Mann. „Du beginnst zu begreifen. Aber diese Knochen wirst du nirgendwohin bringen. Was ich hier mit ihnen getan habe, kann man nicht so einfach ungeschehen machen.“


      „Ich werde sie alle zur Ruhe betten“, sagte Lamento. „Koste es, was es wolle.“


      Der brennende Mann grinste. „Ich liebe es, wenn du so redest. Die Hölle liebt nichts mehr, als einem guten Mann zuzusehen, wie er es nicht schafft, Wort zu halten.“


      Lamento beachtete ihn nicht und beäugte stattdessen misstrauisch die Reihen der Vitrinen. „Was ist das hier? Mehr Schrecken oder die versprochenen Wunder?“


      „Das kommt auf deine Definition an“, sagte der brennende Mann und lehnte sich lässig gegen die Wand. Die Knochen färbten sich schwarz und platzten unter der Hitze seiner Flammen. „Welche Art Wunder schwebte dir denn vor?“


      „Nun, der Gral“, sagte Lamento und blieb stehen, als der brennende Mann wieder lachte.


      „Du liebe Güte, sucht ihr immer noch danach? Auch nach dem ganzen anderen frommen Plunder? Mehr Ramsch als Reliquien. Die meisten davon sind ohnehin gefälscht. Wenn alle angeblichen Splitter des Kreuzes Christi, die in den Kirchen ausgestellt werden, an einem Ort zusammengetragen würden, hätte man genug Holz, um eine neue Arche zu bauen. Ramsch bleibt Ramsch. Aber es gibt hier einige echte Wunder, die du möglicherweise sehen möchtest. Einer der Vergänglichen, der Baumeister, ist hier kurz durchgekommen und war von meiner Sammlung sehr angetan. Er ist eine Weile geblieben, um Mordwerkzeug aus den Knochen von Heiligen herzustellen. Die ultimative Perversion, die wundervollste Blasphemie. Der Baumeister hat nur sechs dieser Klingen hergestellt, aber sie sind über die Jahrhunderte sehr berühmt geworden. Ihr kennt sie als Höllenklingen.


      Der Baumeister hat drei davon mitgenommen, als er ging. Sie sind in der Rüstkammer des Waldkönigreichs gelandet. Drei Schwerter sind hier geblieben und haben geduldig auf jemanden gewartet, der kommen und sie einsetzen würde. Was meint ihr? Wagt ihr es, sie zu erwecken und an euch zu nehmen? Ihr werdet mächtige Waffen brauchen, wenn die Zeit gekommen ist, den Mächten und Gewalten hinter der Pforte gegenüberzutreten.“


      Er winkte mit einer flammenumhüllten Hand, und als habe er damit einen Vorhang vor ihren Blicken weggezogen, sahen die anderen plötzlich die drei Höllenklingen, die zusammen in ihrem eigenen kleinen Alkoven in der Knochenwand standen. Drei große Langschwerter in ziselierten Silberscheiden. Sie waren mehr als zwei Meter lang und am Heft fünfzehn Zentimeter breit, und ihre dreißig Zentimeter langen Griffe waren mit dunklem Leder umwickelt. An ihnen war nichts Ästhetisches oder Elegantes. Sie waren Mordwerkzeuge, entworfen für Gemetzel, Massaker und das Ruinieren von Leben, und trotzdem hatten die Schwerter irgendwie einen dunklen Glanz; etwas, das die dunkelsten Orte in der Seele eines Mannes anrief und ihm die Befriedung seiner geheimsten und blutigsten Träume versprach. Der Seneschall bewegte sich bereits auf sie zu, als Falk ihn am Arm packte.


      „Geht nicht zu nah heran“, warnte Falk leise. „Ihr könntet sie wecken.“


      Fischer erbebte plötzlich, als ein kaltes Gefühl des vollkommenen Ekels sie durchlief. Eine Zeitlang hatte sie im dunkelsten Teil des Dämonenkriegs die Höllenklinge namens Wolfsbann geführt. Das Schwert hatte sich als lebendig, bewusst und ganz und gar böse erwiesen. Es hatte versucht, sie zu zerstören und zu besitzen, bis sie es aufgegeben hatte. Manchmal dachte sie, das sei das Schwerste gewesen, was sie jemals hatte tun müssen. Selbst jetzt wollte ein Teil von ihr hinübergehen und eine der Höllenklingen beanspruchen, ihre dunkle Macht wieder für sich haben. Töten und töten, bis die Welt von rotem Blut troff. Sie rang das Gefühl nieder und merzte es gnadenlos aus, was aber schockiert, wie viel Mühe sie das kostete.


      „Prächtig, nicht wahr?“, fragte der brennende Mann. „Seelenreißer. Schwarzschrei. Belladonnas Kuss. Mit diesen Höllenklingen könntet ihr die Welt erobern.“


      „Oder zerstören“, sagte Falk. „Diese gottverdammten Schwerter haben ihre eigenen Wünsche. Lasst sie für immer hier ruhen.“


      „Ich habe die Geschichten und Lieder gehört“, sagte Lamento. „Könnte das, was in diesen Schwertern ist, die Seelen von Heiligen sein, gefangen und korrumpiert?“


      „Leider nein“, sagte der brennende Mann. „Was auch immer darin ist hat der Baumeister aus der Träumerei mitgebracht. Ein Stückchen jener geheimnisvollen Welt, frei in der der Menschen. Manchmal braucht man mehr als eine Schlange.“


      Falk drehte den Höllenklingen den Rücken zu, und nach einem schmerzhaft langen Moment taten die anderen es ihm nach. Sie atmeten nun alle etwas freier. Lamento sah den brennenden Mann böse an.


      „Du hast gesagt, es gibt hier ein Wunder. Ein echtes Wunder. Wo ist es?“


      „Auf dem Altar“, sagte der brennende Mann zögerlich.


      Sie drehten sich alle um, um nachzusehen, und traten gemeinsam vor den Altar, der aus Menschenknochen bestand. In der Mitte lag eine kleine Holzkiste, die fünfzehn mal zehn mal fünf Zentimeter maß. Einfaches poliertes Holz ohne erkennbare Markierungen. Nur zwei silberne Scharniere für den schmalen Deckel. Sie sah zuerst völlig gewöhnlich aus, aber einer tiefe, ursprüngliche Anziehungskraft sie näher heranzog, wurde ihnen klar, dass es mehr war als nur eine Kiste. Der Behälter hatte eine Präsenz, ein Gefühl einer verstärkten, beinahe überwältigenden Existenz, als wäre sie das einzig Echte im Raum oder vielleicht auf der ganzen Welt. In ihrer Nähe zu sein war seltsam tröstlich, das erste Mal, das irgendeiner von ihnen sich entspannt gefühlt hatte, seit sie die umgekehrte Kathedrale betreten hatten. Sie fühlten sich willkommen, als kämen sie nach einer langen Reise nach Hause. Trotzdem wollte keiner von ihnen sie nehmen oder öffnen. Niemand wagte es.


      „Was …“, sagte Lamento, dann musste er innehalten, sich räuspern und neu anfangen. „Was ist das für eine Kiste? Was befindet sich darin?“


      „Diese Kiste kennt man selbst in der Hölle“, sagte der brennende Mann. Er stand noch bei den Höllenklingen und hatte den Blick abgewandt. Zum ersten Mal klang er unsicher. „Die Kiste ist älter als alles andere hier. Christus hat sie gemacht, als er als Schreiner bei seinem leiblichen Vater, Josef, arbeitete. Es heißt, in der Kiste sei der ursprüngliche Funke, der entstand, als Gott sagte ‚Es werde Licht‘ und aus dem das Universum entsprang. Der Lichtfunke, der der Ursprung der ganzen Schöpfung war, für immer erhalten in einer kleinen hölzernen Kiste. Ist das wunderbar genug für dich?


      Es heißt, ein Mann habe die Kiste aus den Totenlanden mitgebracht, kurz nachdem sie entstanden waren. Vielleicht war es das, worüber die beiden Hexer stritten. Niemand weiß, wer der Mann war, obwohl es Gerüchte gibt. Manche sagen, es war der überlebende Hexer, stark geschwächt. Manche sagen, man nannte ihn den Magus. Niemand weiß das sicher, nicht einmal in der Hölle. Jemand gab die Kiste dem ersten Waldkönig, der angeordnet hat, dass diese Kathedrale entworfen und gebaut würde, um sie zu ehren. Gab der Magus sie ihm? Ich weiß nicht. Aber er war zur Stelle, als der König jemanden brauchte, der die grauenhaften Dinge, die ich getan hatte, rückgängig machte. Jetzt ist er zurück in der Waldburg, während eine Krise droht und sich das Schicksal der Welt entscheidet. Wer ist der Magus? Was ist er? Ich weiß es nicht. Ich kann euch nur sagen, dass er mir Angst macht, und ich habe die Hölle gesehen.“


      „Warum bleibst du auf Abstand?“, fragte Falk. „Spürst du den Frieden nicht, der hier ist?“


      „Ich kann noch nicht einmal hinsehen“, sagte der brennende Mann verbittert. „Friede und Hoffnung sind für die Lebenden.“


      „Hat jemand mal versucht zu sehen, was in der Kiste ist?“, fragte Fischer.


      „Viele Leute haben in jeder Hinsicht darüber nachgedacht“, sagte der brennende Mann. „Warum versuchst du es nicht?“


      Fischer griff nach der Kiste, hielt aber plötzlich inne. Sie konnte sie nicht anfassen. Tiefer als Wissen, tiefer als Instinkt wusste sie, dass die Kiste heilig und sie nicht würdig war. Sie teilte es den anderen mit, und Falk und der Seneschall nickten. Dann sahen alle Lamento an.


      „Ich habe mich Gott verschrieben“, sagte der langsam. „Wenn er es wünscht, werde ich seine Kiste aus diesem scheußlichen Ort herausholen.“


      Er streckte die Hand aus, hielt kurz inne und hob dann die Kiste ohne die geringsten Probleme auf. Er lächelte fast schüchtern, hielt die Kiste dicht vor seine Augen und musterte die Handwerkskunst aus der Nähe. „Etwas zu berühren, das Christus berührt hat …“ Er lächelte wieder und steckte die Kiste dann in eine Innentasche seines Mantels. Alle bewegten sich unglücklich, als das Gefühl des Friedens und Trosts abnahm und schließlich verschwand.


      Der Seneschall rümpfte die Nase. „Wenn ihr mich fragt, gibt es bei dieser Queste viel zu viel Religion. Religion sollte Abstand zum Leben halten. Sie ist viel zu ablenkend.“


      „Kommt schon“, sagte Fischer. „Eure Großeltern waren der Erzmagier und die Nachthexe. Ihr solltet bizarres Zeug gewohnt sein.“


      „Nun ja, aber das ist bloß Magie. Magie ist allenthalben. Das hier ist Religion. Wenn ich tatsächlich an etwas davon glaubte, würde ich mir große Sorgen machen, glaube ich.“
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      Sie ließen das Ossarium hinter sich und fuhren mit dem langen Aufstieg entlang der sanft geschwungenen Wand der Kathedrale fort. Sie waren jetzt alle entkräftet, verspürten jene Erschöpfung, die in den Knochen steckte und schlimmer war als Schmerz. Während sie von Stockwerk zu Stockwerk und Abschnitt zu Abschnitt gingen und immer langsamer wurden, jetzt, wo sie sich langsam der Spitze näherten, begannen sie Veränderungen zu spüren, an der Kathedrale und an sich selbst. Druck und Einflüsse kamen und gingen wie Ebbe und Flut. Entfernungen veränderten sich, kamen näher und entfernten sich, ohne sich zu bewegen. Ihnen war allen nach Lachen oder Weinen zumute, und sie wussten nicht weshalb. Der Boden der Kathedrale fühlte sich jetzt unmöglich fern an, und sie hatten das Gefühl, wenn sie durch irgendetwas von der schmalen Treppe kippen würden, dann würden sie fallen, ewig stürzen und niemals das Ende erreichen. Sie begannen sich zu fragen, ob sie für immer klettern und nie die Kirchturmspitze erreichen würden. Oder ob sie schon immer geklettert waren und alles andere nur ein Traum gewesen war. Manchmal schien es, als würden mehr als fünf Leute die schmalen Treppenstufen erklimmen, und manchmal weniger als fünf, und beide Wahrnehmungen schienen völlig normal, bis sie vorüber waren.


      Als sie sich endlich ihrem Ziel näherten, trotz Schmerz und Müdigkeit und allem anderen, was die Kathedrale ihnen entgegenwerfen konnte, beharrlich weiterkletternd, begann der brennende Mann, sie zu verhöhnen und sagte, dass die wilde Magie diesmal nicht nur auf eine lange Nacht beschränkt wäre, wenn die Vergänglichen ausbrachen. Diesmal nicht nur der Dämonenprinz und seine Dämonen und nicht nur die nördlichen Königreiche. Wenn das Tor sich öffnete, würde der blaue Mond für immer scheinen, und Träumerei würde die Wirklichkeit verschlucken und zu einem Teil von sich machen. Wilde Magie würde endlich freien Lauf haben, nicht zurückgehalten von menschlichen Konzepten wie Logik und Ordnung, Ursache und Wirkung. Es wäre das entfesselte Chaos. Alles wäre möglich. Jeder Traum, den sie je gehabt hatten, besonders die schlimmen. Die Hölle auf Erden, permanent.


      „Ich kann es kaum erwarten“, sagte der brennende Mann, und beim Geräusch seines rauen Gelächters zuckten sie alle zusammen.


      „Du stellst meinen Glauben auf die Probe“, sagte Lamento. „Ich werde dir nicht zuhören, Lügner.“


      „Was bringt schon Glaube an einem Ort wie diesem?“, fragte der brennende Mann. „Letztlich bist du nur ein Mensch, und die Vergänglichen sind so viel mehr.“


      „Warum bist du so beglückt darüber, dass diese Monster ausbrechen?“, fragte Falk. „Was springt für dich dabei heraus?“


      „Wenn es nur noch Träumerei gibt, werden alle Zwänge aufgehoben, alle Schlösser an allen Türen werden zerbrechen, und jeder Dämon in der Hölle wird befreit werden. Die Toten und Verdammten werden wieder auf der Erde wandeln, und ich werde bei ihnen sein und endlich nicht mehr brennen.“


      „Siehst du“, sagte Lamento. „Du kennst doch Hoffnung. Du glaubst doch an irgendetwas.“


      Der brennende Mann blieb auf der Treppe stehen und schaute zurück zu Lamento, und seine Worte kamen schnell und heftig. „Du sagst, du hast dich Gott verschrieben, Lamento, aber hast du das aus freien Stücken und eigenem Willen getan? Hattest du je wirklich eine Wahl in der Angelegenheit? Oder hat Gott diese Dämonen zu deinem Kloster geschickt? Hat er sie dorthin gesandt, um deine Brüder zu töten, ihr unschuldiges Leben und dein einfaches Glück zu zerstören, nur weil er einen neuen Wanderer brauchte? Würde ein barmherziger, liebevoller Gott so etwas tun? Oder bist du nur das Ergebnis eines Vertrags, den du nicht mit Gott, sondern mit dem Widersacher geschlossen hast?“


      Lamento schrie, ein schreckliches, schmerzensreiches Geräusch. Die anderen sahen zurück, als Lamento das Gesicht in den Händen vergrub und seine Schultern zitterten. Keiner von ihnen wusste, was er sagen sollte. Der brennende Mann ging wieder hinunter auf die Stufe über Lamento und beugte sich hinunter, um ihm tröstend auf die Schulter zu klopfen.


      „Na, na. Lass es los. Es ist nicht so schwer, alles aufzugeben. Besser, gar keinen Glauben zu haben, als an eine Lüge zu glauben. Wirf dein despotisches Gewissen weg; du wirst dich nicht einmal annähernd so schlecht fühlen, wenn es weg ist.“


      Der Mantelstoff an Lamentos Schulter ging in Flammen auf, als der brennende Mann die Hand wegnahm. Lamento schlug mit der bloßen Hand die Flammen aus und versuchte, den Schmerz zu nutzen, um sich zu konzentrieren. Erst als die Flammen erloschen und er seine verbrannte, blasenübersäte Hand ansah, erkannte er die Wahrheit. Er hätte durch die Berührung des brennenden Mannes nicht verletzbar sein sollen, aber diese Stärke beruhte auf seinem Glauben. Da Zweifel den Glauben untergruben, wurde er wieder menschlich und verwundbar. Lamento atmete tief ein und zog die Fetzen seines Glaubens um sich zusammen. Er musste glauben. Oder alles, was er getan hatte, alle Menschen, die er getötet hatte, wären nichts weiter als eine monströse Lüge. Er versuchte, sich an die Zeit zu erinnern, als sein Glaube so sehr ein Teil von ihm gewesen war wie die Luft, die er atmete, oder das Blut in seinen Adern, aber das schien unendlich lange her zu sein. Er hätte nie hierherkommen sollen. Hätte seinem Stolz nie erlauben sollen, ihn an diesen schrecklichen Ort zu bringen.


      Dann erinnerte er sich an die Kiste in seiner Mantelinnentasche und schämte sich. Was er durchgemacht hatte war nichts im Vergleich zu dem, was Christus erlitten hatte. Lamento atmete in einem heiseren Seufzer aus. Er würde glauben, weil er sich dazu entschieden hatte. Weil die Dinge, für die er gekämpft hatte, es wert waren, für sie zu kämpfen. Weil er trotz all der Rückschläge und Qualen in seinem Leben noch an Liebe und Gerechtigkeit und Hoffnung glaubte. Niemand hatte je gesagt, dass der Wanderer eine einfache Aufgabe haben würde. Er richtete sich auf und sah den brennenden Mann an.


      „Geh weiter, Mörder“, sagte er leise. „Wir sind noch nicht am Tor.“


      „Wenn du wüsstest, was wirklich hinter dem Tor liegt, hättest du es nicht halb so eilig, dorthin zu gelangen“, sagte der brennende Mann und begann wieder, die Treppen hochzusteigen.


      „Du weißt nicht mehr als wir“, sagte Falk.


      „Ich weiß, dass ihr dort einen alten Freund treffen werdet“, sagte der brennende Mann gehässig. „Als ihr den Dämonenprinzen verbannt habt, ist er zurückgekehrt nach Träumerei. Er wartet dort auf euch. Ich bin sicher, es gibt viel, was er mit euch diskutieren will.“


      „Zur Hölle damit“, sagte Fischer. „Wir haben ihm einmal in den Arsch getreten, wir werden es wieder tun.“


      „Genau“, stimmte Falk zu. „Ich habe das Regenbogenschwert wieder.“


      Dann sahen sie beide schnell zurück zum Seneschall und zu Lamento, um zu sehen, ob sie das gehört hatten. Aber beide hatten die Köpfe gesenkt und waren in ihren eigenen Gedanken versunken. Falk seufzte entkräftet.


      „Ich bin zurückgekommen, um einen Mord aufzuklären“, sagte er traurig. „Niemand hat etwas darüber gesagt, dass ich schon wieder die Welt würde retten müssen.“


      „So ist das Leben“, sagte Fischer. „Zumindest unseres.“
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      Das wahre Gesicht


      Felicity saß allein in ihrem Audienzsaal und dachte, wie klein sie sich dabei fühlte. Die große Halle war vor Jahrhunderten entstanden, um eine große Anzahl von Rittern, Helden und Kriegern zu beherbergen, aber sie waren alle schon lange tot. Selbst die letzten Helden des Landes, diese tapferen Männer und Frauen, die im Dämonenkrieg gekämpft hatten, waren jetzt fast alle tot. Man füllte den Hof mit ein paar hundert Politikern, die sich die Kehle aus dem Leib schrien, erbittert darauf aus, dass ihre Stimme gehört wurde, oder wenigstens darauf sicherzugehen, ihre Gegner zu übertönen, und dann wirkte der große Saal lebendig und kräftig, sogar mächtig. Aber immer mehr erschien es Felicity, als sei das nur eine Illusion. Außerdem bekam sie von all den lauten Stimmen Kopfweh.


      Felicity war einsam. Es wollte nicht einmal mehr jemand mit ihr Pläne schmieden. Sie hatte die Regentschaft nur inne, weil sich niemand stark oder sicher genug fühlte, um sie ihr wegzunehmen.


      Also saß sie jetzt allein in der uralten Halle auf einem geschnitzten Holzthron, der einst der Sitz von Legenden gewesen war, und plante einen letzten verzweifelten Zug. Ein letztes, gefährliches Spiel, um herauszufinden, wer ihre Freunde und Feinde waren und um vielleicht ihre Autorität wiederherzustellen. Sie hatte nie Königin sein wollen. Harald zu heiraten war die Idee ihres Vaters gewesen. Felicity hatte nie Verantwortung gewollt. Aber jetzt musste sie Königin sein, weil jemand das Land retten musste, ehe die einander bekriegenden Fraktionen es auseinanderrissen und die Erde mit unschuldigem Blut tränkten. Felicity seufzte abgespannt und rieb sich sanft die schmerzenden Schläfen mit den Fingerspitzen. Sie hatte nie jemandes Retterin sein wollen. Warum musste es ausgerechnet sie sein?


      „Weil es niemand anderen gibt“, sagte eine flüsternde Stimme, die möglicherweise ihr Gewissen war. „Weil du auf dem Thron sitzt. Weil du die Aufgabe angenommen hast und dich ihrer jetzt als würdig erweisen musst.“


      Die große Doppeltür schwang langsam auf, und Cally trat ein. Sie musste selbst mit den Türen kämpfen. Die üblichen Wachposten hatte Felicity entlassen. Diese Sitzung des Hofes war streng geheim. Cally schob die Türen hinter sich zu und näherte sich dem Thron. Sie trug ihre beste Lederrüstung, überall glänzend und strahlend, und ihre Hand ruhte auf dem Knauf ihres Schwertes in der Scheide.


      „Jeder, den wir erreichen können, wurde kontaktiert“, sagte sie knapp. „Ich habe alle Boten bis zur völligen Geheimhaltung bestochen und ihnen persönlich einen fürchterlichen Tod versprochen, wenn sie das in den Sand setzen. Trotzdem kann es nicht lange dauern, bis es sich herumspricht. Man kann zu so später Abendstunde keine private Sitzung des Hofes einberufen, ohne dass es jemand merkt.“


      „Sie können vermuten, was sie wollen“, sagte Felicity und rutschte unbequem auf dem hölzernen Thron umher, während sie versuchte, eine Sitzhaltung zu finden, bei der ihr Hintern nicht einschlafen würde. Der Waldthron war dazu gedacht, beeindruckend zu sein, nicht gemütlich. „Bis die Leute merken, was hier vor sich geht, wird das Treffen schon vorbei sein, und ich werde wissen, wo ich stehe. Hoffentlich auch, was ich als nächstes tun soll.“ Sie begann, eine Zigarette in ihr langes Mundstück zu stecken, gab es dann aber auf, weil ihre Hände zu sehr zitterten. Sie konnte es sich nicht leisten, nervös auszusehen. „Denkst du, sie kommen alle?“


      Cally zuckte die Achseln. „Der Wissensdurst sollte die meisten von ihnen herbringen. Ob du sie dazu bringen kannst, zuzuhören, ist eine andere Frage. Was wirst du tun, wenn das hier nicht klappt? Zurücktreten?“


      „Teufel, nein“, sagte Felicity. „Meinen Sohn in die Hände irgendeines verdammten Politikers geben? Nein, eher würde ich Stephen und eine Kiste Juwelen packen und Richtung Horizont aufbrechen. Den Wald in seiner eigenen Scheiße köcheln lassen. Aber das werde ich erst tun, wenn ich unbedingt muss. Solange es Hoffnung gibt, dass wir alles in Ordnung bringen können, werde ich bleiben. Es ist ein gutes Land. Es hat Rettung verdient. Es hat so viel Potenzial, sicherlich mehr, als das Hügelland es unter meinem Vater je hatte. Also lass uns versuchen, zuversichtlich zu sein. Wenigstens ein paar der Leute, die kommen, sollten meine Freunde oder wenigstens dem Thron treu sein. Meine Feinde lassen sich vielleicht überzeugen, Vernunft anzunehmen.“


      „Denkst du das wirklich?“, fragte Cally und nahm ihre übliche Position zur Rechten Felicitys ein.


      „Sie müssen zuhören“, sagte Felicity. „Es steht zu viel auf dem Spiel, als dass wir weiter unser Ego verhätscheln könnten.“


      „Hätte nie gedacht, dich das einmal sagen zu hören“, sagte Cally trocken.


      Felicity lachte kurz. „Die Zeiten sind wirklich schwer, wenn ich die letzte Hoffnung des Landes bin.“


      Sie reckte langsam die Arme über den Kopf und stöhnte laut, als sie sie herunterfallen ließ. „Jesus Christus, bin ich müde. Mein Korsett ist das Einzige, das mich aufrecht hält. Ich muss noch den Papierkram von heute erledigen, wenn das hier vorbei ist. Es gibt Leute in den Salzminen, die haben einen kürzeren Arbeitstag als ich. Natürlich haben die nicht die Gelegenheit, so bezaubernde Kleider zu tragen.“ Sie rieb sich die Augen.


      „Es war nicht meine Idee, hierher zu kommen, aber wenn ich Königin sein muss, dann werde ich eine Königin sein, die sie nie vergessen werden. Ich kann nicht zulassen, dass man meine Autorität noch weiter untergräbt. Jemand muss am Hof das Sagen haben. Im Augenblick gibt es zu viele Politiker, die zu vielen Zielen hinterherjagen, und sie zerreißen das Land. Es fallen keine Entscheidungen, und nichts von dem, was Not tut, geschieht. Die Infrastruktur bricht zusammen, weil sich niemand am Hof darauf einigen kann, wie die Förmchen im Sandkasten zu verteilen sind!“ Sie sah Cally an. „Das werde ich ihnen an den Kopf werfen. Hört es sich plausibel an?“


      „Sehr plausibel, sehr treffend, sehr scharf“, sagte Cally. „Du bist ein Naturtalent. Hättest Politikerin werden sollen.“


      „Hüte deine Zunge. Dennoch, ich habe nicht all die Jahre am Hof meines Vaters verbracht und nichts gelernt. Ich könnte diesem Hofstaat einiges über die Kunst der Verschwörung beibringen. Mein lieber Vater hätte mich ins Exil geschickt oder einen Kopf kürzer machen lassen wie Julia, wenn er auch nur die Hälfte von dem, was ich angestellt habe, geahnt hätte. Ich habe viel gelernt, indem ich den Reden meines Vaters zuhörte. Man kann über ihn sagen, was man will, er kannte den Wert einer guten Rede. Hat immer die besten Schreiber angeheuert. Ich könnte ein paar von denen gebrauchen. Harald hat seine Reden immer selbst geschrieben. Wollte sich nicht helfen lassen. Typisch Mann. Wer, denkst du, wird mich unterstützen?“


      „Sir Vivian ist dem Thron und dir treu“, sagte Cally bedächtig. „Dasselbe gilt für Chance. Falk und Fischer stehen Chance nahe, also werden sie sich ihm vermutlich anschließen. Tiffany ist eine Hexe, also wird ihre Loyalität immer der Schwesternschaft gelten. Sie wird sich höchstwahrscheinlich mit der Akademie besprechen müssen, bevor sie sich irgendeiner Sache verschreiben darf. Aber da sie und Chance so vernarrt ineinander sind, stehen die Chancen gut, dass sie sich auf seine Seite stellen wird, zumindest bis sie andere Anweisungen bekommt. Ah, junge Liebe. Die drei sogenannten Landgrafen, Morrison, Esther und Pendleton, sind böse, verräterische kleine Kröten, denen alle Interessen außer ihren eigenen scheißegal sind. Aber vielleicht kannst du sie bestechen oder sie so einschüchtern, dass sie einmal das Richtige tun. Dein Vater wird tun, was er tun wird. Was deine letzte Wahl angeht …“ Cally zuckte bekümmert die Achseln. „Wer weiß, was der Magus tun wird?“


      „Wir brauchen ihn“, sagte Felicity fest. „Er ist unser einziger Beistand, unsere einzige Waffe gegen die stärker werdenden Mächte, die das Waldland bedrohen. Wenn wir ihn dazu kriegen können, sich dem Thron zu verschreiben …“


      „Das ist ein verdammt großes Wenn.“


      „Dann würde niemand es wagen, uns direkt anzugreifen. Wenn der blaue Mond wirklich auf dem Rückweg hierher ist, dann kannst du sicher sein, dass die paar Experten für Selbstbefleckung in der Halle der Magiebegabten nicht genug sein werden, um uns zu retten.“


      „Ich weiß auch nicht, ob der Magus das kann“, sagte Cally. „Schön, er hat den Riss geschaffen, aber in der ganzen Zeit, die er hier war, hat er nicht eine verdammte Sache gegen die umgekehrte Kathedrale unternommen.“


      „Eins nach dem anderen“, sagte Felicity. „Ich muss mich auf eine Sache konzentrieren, sonst werde ich noch verrückt. Manchmal frage ich mich, ob ich stark genug bin, um Königin zu sein.“


      „Das musst du“, sagte Cally. „Weil alle Alternativen unerfreulicher sind.“


      Felicity grinste humorlos. „Wie zur Hölle bin ich hier gelandet? Ich habe meine gesamte Jugend damit verbracht, gegen Respektspersonen zu kämpfen, und jetzt bin ich Königin. Werden alle Kinder zu ihren Eltern?“


      „Das ist doch mal eine Idee!“, sagte Cally. „Schneid dir eine Scheibe von deinem Vater ab. Erkläre den Krieg und greif das Hügelland an! Oder Rothirsch. Nichts eint ein Land wie ein guter Krieg!“


      Felicity schüttelte den Kopf. „Das ist wirklich nicht hilfreich.“
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      Sir Robert Falke, einst ein Klingenmeister und ein in Liedern und Legenden gerühmter Held, aber mittlerweile nur ein kleiner Politiker mit einem größtenteils verrufenen Hintergrund, saß allein in seinen Gemächern und verfluchte die Welt müde, aber mit ausdrücklicher Giftigkeit. Es war ein langer, harter Tag gewesen, und er machte noch keine Anstalten, vorbei zu sein. Seinen Sekretär bedeckten hohe Stapel ausgewählter Papierknäuel; Informationen, von denen seine sorgfältig ausgewählten und bestochenen Quellen dachten, er sollte sie kennen.


      Der Herzog war eine Bedrohung, Falk und Fischer waren furchteinflößend, aber Jericho Lamento war wirklich grässlich. Jeder hatte eine Geschichte über die niemals endende Rache des Wanderers gehört, und jeder in der Burg hatte irgendetwas, weswegen er sich schuldig fühlte. Die Leute redeten angsterfüllt unter vier Augen und in der Öffentlichkeit und bereiteten sich auf das Schlimmste vor. Niemand glaubte, dass er nur in der Burg war, um mit der umgekehrten Kathedrale fertig zu werden. Lamento war hinter Schuldigen her. Jeder wusste, was er in der Halle der Magiebegabten getan hatte. Umstürzler versammelten sich und sagten: „Jetzt oder nie. Schlagen wir jetzt zu, oder wir bekommen vielleicht keine andere Gelegenheit mehr.“ Niemand sprach bereits von Bürgerkrieg, aber alle dachten darüber nach.


      Sir Robert zog ein ernstes Gesicht. Wenn tatsächlich ein Bürgerkrieg im Wald ausbrach, dann würde es so viele Seiten, so viele Fraktionen geben, dass sich die Kämpfe über Jahre hinziehen würden. Es würde das Land auseinander reißen, Familien trennen, Nachbar gegen Nachbar kämpfen lassen. Das Land würde zu ausgebrannten Siedlungen und blutgetränkten Feldern verkümmern. Gott allein wusste, wer überleben würde, um das Ende mitzuerleben. Sir Robert fluchte ärgerlich. Er hatte nicht vor all den Jahren im Dämonenkrieg gekämpft und sein Leben immer wieder aufs Spiel gesetzt, um das Land, das er liebte und für das er gekämpft hatte, in einem dummen, unnötigen Krieg zerstört zu sehen. Es musste einen Weg geben, diesen Wahnsinn zu beenden, ehe alles außer Kontrolle geriet. Es musste etwas geben, das er tun konnte … wenn er nur nicht so verdammt zerschlagen gewesen wäre …


      Er brauchte Schlaf. Sogar ein Nickerchen würde helfen. Einfach hinlegen, sich ausstrecken und entspannen, wenn auch nur für einen Moment, aber er konnte nicht aufhören zu denken, zu planen, Ränke zu schmieden … sein Hirn arbeitete auf Hochtouren, selbst als er einfach dort saß, angetrieben von all den Aufputschmitteln, die er genommen hatte. Man konnte in der Politik des Waldes nicht einfach nur ein Mann sein; es gab zu viel zu tun, zu verstehen, zu bewältigen, um einfach bloß menschlich zu sein.


      Sir Robert schloss das Geheimfach in seinem Sekretär auf, öffnete es und betrachtete all die ausgewählten bunten Pillen, die vor ihm ausgebreitet lagen. Alle Regenbogenfarben, um ihm beim Schlafen und beim Aufwachen zu helfen, um ihn redegewandt zu machen und ihn geistig wach zu halten. Aber wo war er zwischen all der chemischen Brillanz? Blieb ihm nur noch die Wahl der nächsten Pille? Er seufzte und wählte drei dunkle Pillen aus. Nur ein paar Beruhigungspillen, um ihm beim Schlafen zu helfen, beim Ausruhen, um die tobenden Gedanken in seinem Kopf zu besänftigen. Am Ende nahm er vier und spülte sie mit dem letzten Rest des guten Branntweins hinunter.


      Er ließ sich schwer auf dem Rand seines ungemachten Bettes nieder und zog langsam die Stiefel aus. Eine angenehme Schläfrigkeit sickerte durch seinen Körper und nahm die Sorgen des Tages mit sich, als er sich auf das Bett legte, ohne sich die Mühe zu machen, sich weiter auszuziehen. Es fühlte sich so gut an, sich eine Weile keine Gedanken machen zu müssen. Aber immer noch, so entkräftet er auch war, während der Schlaf wie ein entschlossenes Kind an ihm zerrte, wirbelten die Gedanken träge durch seinen Kopf. Die drei Möchtegernlandgrafen waren verschwunden. Das waren sicher schlechte Neuigkeiten. Es bedeutete, dass sie abgetaucht waren und eifrig etwas planten, von dem er einfach wusste, dass es ihm nicht gefallen würde. Aber schließlich waren sie Amateure. Sie hätten nicht so völlig verschwinden können dürfen, dass nicht einmal sein Netz von Spionen und Informanten sie finden konnte.


      Es gab immer noch die Möglichkeit, dass ihnen etwas passiert war. Die drei Landgrafen hatten viele Feinde auf der Waldburg. Nun, wenn er Glück hatte, waren sie einfach tot. Wenn er wirklich Pech hatte, dann waren sie Sir Vivian ausgeliefert worden, diesem Inbegriff von Pflicht und Ehre, und erzählten ihm jetzt unter strenger Befragung alles, was sie wussten. Es gab alle möglichen Dinge, die sie erzählen konnten, um ihren guten Freund und Kameraden, Sir Robert Falke, zu belasten.


      Außerdem schuldeten sie ihm Geld.


      Er schätzte, er sollte sich Sorgen machen, aber er konnte sich irgendwie nicht dazu aufraffen. Warum schwarzsehen? Sie würden wieder auftauchen. Wie immer. Wie Falschgeld oder Filzläuse wurde man sie einfach nicht los. Vielleicht sollte er sie einfach abschreiben. Er brauchte das Geld nicht so dringend. Nun, eigentlich schon, aber er würde es irgendwo anders auftreiben. Irgendwo, wo es nicht mit so vielen Risiken verbunden war. Es war nicht so, als müsste er für irgendwelche teuren Faibles bezahlen. Er hatte nie die Zeit oder den Hang dazu gehabt, wirklich interessante Laster zu entwickeln. Das meiste Geld, das er verdiente, ging direkt an die verschiedenen demokratischen Bewegungen, die er unterstützte. Demokratie war das Einzige, woran er noch glaubte. Selbst, wenn er nicht sicher war, ob er noch an sich selbst glaubte.


      Es war lange her, seit er sich für jemanden gehalten hatte, der es wert war, an ihn zu glauben.


      Seine Gedanken schwammen jetzt. Drifteten langsam auseinander. Die dunklen Pillen wirkten wirklich stark. Sein altes Bett wirkte luxuriös weich, und sein Körper war zu schwer, um ihn zu bewegen. An manchen Tagen war dieser flüchtige Augenblick der Ruhe und des Schmerzes zwischen Wachen und Schlafen das Einzige, worauf er sich den ganzen Tag freuen konnte. Der Schlaf lockte ihn mit erquicklichen Fingern, versprach Erleichterung von all den Sorgen des Tages, und er war beinahe da, als irgendein Bastard laut an seine Tür klopfte.


      Sir Roberts erster klarer Gedanke war, wen auch immer einfach zu ignorieren und zu hoffen, dass er den Wink verstand und wegging, aber wer auch immer es war klopfte wieder, beinahe sofort und doppelt so laut. Es war das wichtige, arrogante Geräusch eines Boten, dessen Nachricht so bedeutend war, dass er bereit war, so lange zu klopfen, bis die Hölle zufror oder ein gnädiger und mitfühlender Gott ihn mit einem Blitz traf. Da keines dieser Ereignisse in nächster Zukunft sehr wahrscheinlich schien, stöhnte Sir Robert laut und zwang sich, aufzustehen und sich aus dem Bett zu schwingen. Er brauchte eine Weile. Sein Leib schien eine Tonne oder noch mehr zu wiegen, und seine Füße schienen sehr weit von seinem Kopf entfernt zu sein. Während er sich bemühte, die Augen offen zu halten, taumelte er durchs Zimmer auf die Tür zu und lehnte sich dagegen, bevor er sie aufschloss und öffnete. Er lehnte noch am Türrahmen, als er den Boten seine beste finstere Miene sehen ließ.


      „Das ist besser wichtig, oder ich schwöre, ich werde dir die Milz rausreißen und sie vor deinen Augen verspeisen.“


      Der königliche Bote sah ihn völlig ungerührt an und reichte Sir Robert eine verschlossene und mit dem persönlichen Siegel der Königin versiegelte Schriftrolle. Er nahm sie automatisch entgegen und sah sie wie betäubt an, während ihn der Bote kritisch von oben bis unten betrachtete.


      „Mir wurde aufgetragen, auf Eure Antwort zu warten, Sir Robert“, sagte er gespreizt.


      „Sprich leiser“, grummelte Sir Robert. „Wenn du mich ganz weckst, dann werden wir es beide bereuen.“ Er drehte dem Boten den Rücken zu und stolperte hinüber zu seinem Sekretär. Er musste im letzten Moment dessen Kante packen, um nicht hinzufallen, und ließ sich vorsichtig in seinen Stuhl sinken. Er dokterte am Wachssiegel der Rolle herum, seine Finger waren taub und ungeschickt. Er hätte nie so viele schwarze Pillen nehmen sollen. Er kratzte für einen peinlich langen Augenblick an dem Wachssiegel, konnte es dann endlich brechen und riss das Papier dabei ein.


      Der Bote beobachtete alles von der Türschwelle aus und blieb erstarrt und lautlos.


      Sir Robert zwang sich, sich auf die handgeschriebene Notiz zu konzentrieren. Es war eine Aufforderung der Königin. Sie befahl ihm, an einer besonderen Versammlung des Hofstaates teilzunehmen. Sofort, wenn nicht sogar noch schneller. Keine Ausflüchte. Da sie in Felicitys eigener Handschrift geschrieben war und nicht von einem Hofschreiber, bedeutete das, es war eine private Aufforderung. Geheim. Sir Robert fühlte sich dümmlich zufrieden, weil er die Implikation begriff. Eine besondere, geheime Sitzung des Hofstaates bedeutete, dass sie wichtige Dinge diskutieren würden. Dinge, die er wissen musste. Also musste er hin. Nur … waren das gute Neuigkeiten oder schlechte? Anerkennung oder Anklage? Wie viel wusste die Königin über all die Dinge, die er in seiner Zeit gesagt und getan hatte?


      Seine Gedanken wirbelten jetzt überall hin, und er hatte keine Ahnung, wie lange er dasaß und ausdruckslos auf die zerrissene Schriftrolle starrte, bis sich der Bote auf seiner Türschwelle räusperte. Natürlich, der Bote wartete auf Antwort. Robert musste etwas sagen.


      „Sag ihrer Majestät … ich freue mich, ihre … ich nehme ihre freundliche Einladung mit Vergnügen an. Ich werde da sein.“ Seine Zunge fühlte sich an, als sei er betrunken, und seine Worte waren so genuschelt, dass selbst er sie kaum verstehen konnte. Sir Robert hätte weinen können. Es war ungerecht. Er war nicht in der Verfassung, hiermit fertig zu werden. Warum musste die Königin jetzt nach ihm schicken? Er brauchte Schlaf. Er schwankte auf seinem Stuhl.


      „Jesus, Ihr seht ja übel aus“, sagte der Bote, und in seiner Stimme lag genauso viel Enttäuschung wie Ekel. „Kommt, wie Ihr seid. Wenn Ihr könnt.“


      Er drehte sich um und ging, und das Geräusch der Tür, die hinter ihm zuschlug, war fast unerträglich laut. Sir Robert fummelte mit tauben Fingern seine Schlüssel hervor und suchte nach dem, der das Geheimfach in seinem Sekretär öffnen würde. Er brauchte mehr Pillen. Etwas, um ihn aufzuwecken, um seine Sinne wieder zu schärfen. Etwas, das ihn zu dem Mann machte, der er einst gewesen war.
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      Sir Vivian sprach mit der Herrin vom See. Er hatte sie an einen seiner liebsten, heimlichsten Orte gebracht, eine Waldlichtung im Innern des Gebäudes, tief im Herzen des Nordflügels. Sie lag weit abseits der ausgetretenen Pfade, so weit abseits, dass nur ein paar Leute überhaupt wussten, dass es sie gab. Sir Vivian war glücklich, wenn es dabei blieb.


      Die Lichtung war völlig autark, eine Oase der Vegetation innerhalb des kalten Steins der Burg. Es gab Laubbäume und Sträucher, grasige Wiesen und bemooste Ufer um einen schlanken, gurgelnden Bach herum, der aus dem Nichts kam und ins Nichts lief, alles angeordnet um einen zierlichen Steinbrunnen, dessen sprudelndes Wasser sich hoch in die Luft erhob. Der üppige Geruch von Erde, Gras und lebendigen Dingen hing schwer in der Luft, und alle Zweige der Bäume hingen tief herab vom Gewicht des Sommerlaubes. Die Waldlichtung war ein friedlicher Ort, und das einzige Geräusch war das Gurgeln des Brunnens. Sir Vivian kam hierher, wenn er Ruhe brauchte, einen Ort, um seine Gedanken zu ordnen und auf sein Herz zu hören. Er war ein bisschen ängstlich gewesen, als er der Herrin seinen besonderen Ort zeigte, aber sie hatte den Ort sofort geliebt. Im Augenblick manifestierte sie sich in den Wassern des Brunnens und stand hochgereckt und stolz da, während Wasser von ihren ausgestreckten Händen strömte.


      „Das ist ein großartiger Ort“, sagte sie beglückt, und ihre Stimme verlieh den Geräuschen des Brunnens Form und Bedeutung. „Von meinem letzten Besuch habe ich keine Erinnerung daran.“


      „Das könntet Ihr auch nicht“, sagte Sir Vivian. „Er ist erst zwölf Jahre alt. Während des Dämonenkriegs haben eine Weile Goblins in der Burg gelebt, nachdem ihre Heimat, der Schlingforst, von der heran kriechenden langen Nacht zerstört worden war. Sie haben diesen Ort aus Schösslingen geschaffen, die sie mit sich gebracht haben. Das ist alles, was noch vom Schlingforst übrig ist. Die Goblins sind schon lange fort, und aufgrund ihres unausstehlichen Wesens kann ich nicht sagen, dass sie jemand vermisst. Aber sie haben das hier zurückgelassen, und wer ein kleines Wunder wie dieses gestalten und schätzen kann, kann nicht ganz schlecht sein.“


      Die Herrin lachte, und es nieselte plötzlich. Ein ätherisches, sanftes Rieseln, das aus dem Nichts fiel wie ein zarter Dunst in der Luft, gerade kühl genug, um erfrischend zu sein. Die Waldlichtung blühte auf, als die Feuchtigkeit sie berührte, die Wiese wurde beinahe unerträglich grün, und überall brachen Blumen in leuchtenden, prächtigen Farben hervor. Sir Vivian sah sich um, ehrfürchtig, beeindruckt und glücklich bezaubert, und lachte leise.


      „Schon besser“, sagte die Herrin anerkennend. „Ihr seht gut aus, wenn Ihr lächelt. Ihr wart schon immer ein grimmiger, grüblerischer Kerl, soweit ich mich erinnere, aber das war vor vielen Jahren. Habt Ihr seitdem nichts gefunden, worüber Ihr beglückt sein könntet?“


      „Nicht wirklich“, sagte Sir Vivian, und sein Lächeln verschwand so schnell, wie es gekommen war.


      „Wie habt Ihr mich erkannt?“, fragte die Herrin vom See. „Ich habe mich sehr verändert im Vergleich zu dem, was ich einst war.“


      „Ich würde Euch überall erkennen“, sagte Sir Vivian. „Ich habe Euer Lächeln erkannt. Ihr wart immer etwas ganz Besonderes für mich. Ich wäre für Euch gestorben.“


      „Es wäre mir lieber, wenn Ihr lebt“, sagte die Herrin. „Mein wahrer, edelmütiger Held. Ich habe viel von Euch gehört.“


      Sir Vivian verzog das Gesicht und wandte sich ab. „Dann wisst Ihr, dass ich ein Vaterlandsverräter war. Ich habe König John verraten.“


      „Ein anderer König hat Euch begnadigt“, sagte die Herrin huldvoll. „Seht mich an. Ihr habt viele anerkennenswerte Dinge getan. Ihr wart ein Held am Roten Turm und dann für die Bauern, an deren Seite Ihr im Dämonenkrieg kämpftet. Man singt immer noch Lieder über Eure Husarenstücke. Das Waldland steht noch, zum Teil Euretwegen. Ihr solltet stolz auf das sein, was Ihr erreicht habt.“


      „Ich wollte immer ein Krieger sein“, sagte Vivian. „Mich durch meine Taten als würdig erweisen. Aber jetzt nimmt man mir selbst das. Ich dachte, der Wanderer wolle Königin Felicity holen. Ich konnte gegen ihn nicht auf meine Schwertkunst vertrauen, also habe ich Magie gegen ihn angewandt. Magie, die ich von meinen berühmten Eltern geerbt habe. Sie hat Lamento nicht aufgehalten. Ich bezweifle, dass selbst der Magus gegen den Wanderer bestehen könnte. Aber ich musste versuchen, meine Königin zu schützen, und jetzt bewegt sich die Magie, die ich nie wollte, frei in mir, eine ständige brennende Versuchung. Es ist ein fast körperliches Bedürfnis, diese Macht zu gebrauchen, um die Welt dazu zu bringen, Sinn zu ergeben, wenn nötig mit Gewalt. Um der Welt etwas Vernunft einzubläuen, ob sie will oder nicht.“


      „Auch den Leuten?“, fragte die Herrin.


      „Besonders den Leuten“, sagte Vivian.


      „Ich fühle mich manchmal genauso“, sagte die Herrin. „Ich habe es gefühlt, als ich am Leben war, und noch mehr, als ich in dieser Form wiedergeboren wurde. Wenn ich Leute sehe, die das Land oder einander missbrauchen und die Wut in mir aufsteigt, dann könnte ich es fünfzig Jahre regnen, die Flüsse über die Ufer treten und die Felder überfluten lassen und die Menschen aus dem Wald vertreiben. Aber ich tue es nicht. Meine Rolle ist es, das Land und die, die darin leben, zu beschützen. Es wäre falsch, wenn ich zu stark eingriffe, den dann würden die Leute anfangen, sich auf mich zu verlassen, und nichts lernen. Also tue ich so viel Gutes, wie ich kann, im Stillen und aus der Entfernung, mit möglichst wenig Magie. Ich hätte nicht einmal jetzt meine Existenz offenbart, aber die Ereignisse hier steuern auf einen Höhepunkt zu, und am Ende werde ich tun müssen, was niemand sonst tun kann.“


      „Euer Leben oder zumindest Euer Dasein nach dem Tode hat einen Sinn und eine Bedeutung“, sagte Sir Vivian niedergeschlagen. „Ich suche noch nach meinem. In meinem Alter haben die meisten Männer eine Form oder ein Ziel für ihr Leben gefunden. Sie haben einen Beruf, in dem sie gut sind, ein Ziel, auf das sie zusteuern, oder zumindest die einfachen Freuden einer Frau und einer Familie. Ich habe nichts dergleichen. Ich war einst ein Held, aber das war nicht so, wie ich es mir ausgemalt hatte. Ich habe etwas gefunden, wofür ich kämpfen konnte, als ich die Bauern gegen die Dämonen verteidigte, aber das hat nicht lange angehalten. Ich verließ sie für etwas, das ich für ein größeres Ziel hielt. Aber sie gegen den Hof zu verteidigen hat sich für meine dürftigen politischen Fähigkeiten als zu viel erwiesen. Die Sache, die ich zu meinem Herzenswunsch gemacht hatte, nämlich Oberster Kommandant der Burgwache zu werden und persönlich für die Sicherheit meines Königs verantwortlich zu sein, hat sich als mein Ruin herausgestellt. Ich habe versagt und dadurch einen weiteren König verraten. Er ist tot, weil ich der Aufgabe nicht gewachsen war, die er mir übertragen hatte.


      Mein Leben ist so leer, Herrin. So kalt. Nichts und niemand, um den ich mich sorgen kann oder der sich um mich sorgt. Das ist nicht das Leben, das ich mir erhofft und für das ich gekämpft habe, als ich jung war und noch Träume hatte. Ihr wart tot, Herrin. Wie war es? Würde ich dort endlich Frieden finden?“


      „Wisst Ihr, was Euer Problem ist?“, fragte die Herrin vom See. „Ihr müsst mehr ausgehen und ein paar Mädchen treffen.“ Sie lachte über seinen fast schon bestürzten Gesichtsausdruck. „Tut mir leid, Vivian, ich weiß, Ihr habt etwas Geheimnisvolleres erwartet, aber manchmal sind die offensichtlichen Antworten die richtigen. Ihr müsst Eure Augen öffnen und Euch umsehen. Die Antwort könnte näher liegen, als ihr denkt. Jetzt steht gerade und macht Euch vorzeigbar. Ein königlicher Eilbote ist unterwegs, um Euch etwas Wichtiges mitzuteilen.“


      Während er auf die Beine kam und mehr oder weniger auf gut Glück an seiner Kleidung zupfte, verschmolz die Herrin mit den Wassern des Brunnens, ihre Form verschwand, bis nur noch Wasser dort war, das glatt aus den Steinmündern strömte. Der sanfte Schauer hörte auf. Ein Bote klopfte an die geschlossene Tür und trat auf Sir Vivians Befehl unsicher ein. Seine Augen wurden groß, als er die grüne Waldlichtung musterte, dann sah er Sir Vivian, marschierte elegant nach vorn und stellte sich vor ihn. Sie tauschten förmliche Verneigungen aus, und dann schenkte Sir Vivian dem Boten seinen besten bösen Blick.


      „Ich dachte, ich hätte Befehl gegeben, dass ich nicht gestört werden darf.“


      Der Bote nickte, unberührt von dem missvergnügten Blick. Er war es gewohnt, dass Leute sich nicht freuten, ihn zu sehen.


      „Tut mir leid, dass ich störe, Oberster Kommandant, aber ich bringe eine persönliche Botschaft der Königin. Ich soll auf Eure Antwort warten.“


      Sir Vivian nickte wutentbrannt und schnappte dem Boten die Schriftrolle regelrecht aus der Hand. Er brach das Wachssiegel mit einer schnellen Drehbewegung und überflog die Nachricht rasch. Sondersitzung … baldmöglichst … wichtige Angelegenheiten … keine Ausnahmen. Genau das, was er jetzt nicht brauchte. Er rollte die Schriftrolle zusammen und schob sie in seinen Gürtel. Ein Aufruf der Königin in ihrer Handschrift war leider zu wichtig, als dass er ihn ignorieren oder auch nur aufschieben könnte.


      „Sag der Königin, ich bin sofort bei ihr.“


      Der Bote nickte und ging, so schnell es seine Würde erlaubte. Sogar königliche Boten wussten es besser, als in Sir Vivians Nähe zu bleiben, wenn er eine seiner Anwandlungen hatte. Die Herrin vom See nahm wieder im Brunnen Gestalt an, während die Tür sich hinter dem Boten schloss.


      „Ihr runzelt schon wieder die Stirn.“


      „Aus gutem Grund. Die Königin würde nicht so dringlich nach mir schicken, wenn die Dinge nicht außer Kontrolle gerieten. Warum seid Ihr verschwunden?“


      „Weil es im Augenblick besser ist, wenn so wenig wie möglich Leute von meiner Anwesenheit hier wissen.“


      „Warum seid Ihr hier?“, fragte Vivian. „Warum kehrt Ihr jetzt zurück, nach all den Jahren?“


      „Weil man mich braucht“, sagte die Herrin. „Genau wie Euch, Sir Vivian. Geht und trefft Felicity. Sie braucht Euch jetzt mehr als je zuvor. Ihr dürft niemandem sagen, wer ich bin – oder war. Versucht, Euch nicht so viele Sorgen zu machen; die Dinge sind nicht so außer Kontrolle, wie sie scheinen.“


      Dann war sie verschwunden, und der Brunnen war wieder nur ein Brunnen. Sir Vivian ging zur Tür. Er wusste irgendwie, dass sie so bald nicht wieder auftauchen würde. Das Gefühl ihrer Gegenwart war von der Waldlichtung verschwunden. Er seufzte. Es war gut gewesen, sie wiederzusehen, mit ihr zu reden, aber …


      „Gerade, wenn man denkt, dass die Dinge nicht komplizierter werden können“, sagte er gereizt, „fängt das Schicksal an, die Karten von der Unterseite her auszuteilen. Vielleicht werde ich ja doch meine Magie benutzen, alle in Frösche verwandeln und einen langen Urlaub an einem friedlichen Ort machen.“


      Er lachte kurz und überraschte sich damit selbst, dann verließ er seine vormals geheime Lichtung, um sich wieder seiner Königin und seiner Pflicht zu widmen.


      An einem anderen Ort in der Burg führte die junge Hexe Tiffany Chappie spazieren, und es war schwer zu sagen, wem von ihnen das peinlicher war. Sie hatte sich die Mühe gemacht, ein ledernes Halsband und eine Leine für ihn herbeizuzaubern, aber er hatte einen Blick darauf geworfen, die Sachen aus ihrer Hand gerissen und aufgefressen, und damit hatte es sich. Doch Tiffany war immer noch entschlossen, dass ein Spaziergang angebracht war, und ihr eiserner Wille machte Chappie mürbe, bis er schließlich mitmachte, nur damit sie aufhörte, auf ihn einzureden. Sie gingen Gassi, Seite an Seite, jeder grimmig entschlossen, den längeren Atem zu haben.


      Chappie starrte stur geradeaus und tat, als sei sie nicht bei ihm, was schwierig war, weil sie darauf bestand, einen Strom fröhlichen Geplappers aufrecht zu erhalten und ihm immer wieder dieselben Fragen zu stellen, bis er ihr antworten musste. Tiffany konnte guten Mutes in fast allem ein Gesprächsthema finden und tat das für gewöhnlich auch. Chappie beschränkte sich meist auf Grunzen und gelegentlich einen leisen Fluch und starrte jeden böse an, den sie auf dem Weg trafen. Die Leute gewöhnten sich an, sich an die Wände zu drängen, wenn sie vorbeigingen. Manche drehten sich sogar um und rannten weg. Besonders, wenn Tiffany versuchte, stehenzubleiben und mit ihnen zu reden.


      „Ehrlich“, sagte Chappie mit Nachdruck zum fünften Mal. „Ich muss nicht Gassi. Ich habe zugestimmt, dich zu beschützen, weil Chance mich dazu gezwungen hat, das zu versprechen, aber wir könnten das genauso gut hinter einer verschlossenen Tür erledigen. Vorzugsweise nicht allzu weit von der Küche entfernt. Im Augenblick bin ich so hungrig, dass ich einen Gaul samt Hufen und Leber fressen könnte. Dabei verabscheue ich Leber. Das würdest du auch, wenn darüber nachdächtest, welche Funktion sie im Körper hat. Warum schmeckt alles, das angeblich gut für einen ist, absolut ekelhaft?“


      „Aus dem gleichen Grund, warum Arznei das tut“, sagte Tiffany. „Wie könntest du sonst sicher sein, dass sie dir guttut? Alles auf der Welt muss im Gleichgewicht sein, auch symbolisch. Vielleicht gerade symbolisch.“


      „So zu denken bereitet mir Kopfweh“, sagte Chappie. „Können wir bitte für eine Minute anhalten? Ich muss mich gepflegt kratzen und mir die Eier lecken.“


      „Chappie! Das kannst du doch nicht vor mir tun!“


      „Tut mir leid“, sagte Chappie. „Ich wusste nicht, dass du heute an der Reihe bist.“


      Er lachte, als Tiffany laut stöhnte, und dann hielten sie an, um einander ausgiebig anzustarren. Tiffany spürte, wie ihre Stimme gegen ihren Willen lauter wurde. „Jeden Tag, Chappie, bete ich, dass nichts von dir auf Allen abfärbt.“


      „Seltsam. Er betet jeden Tag, dass etwas von ihm bei dir …“


      „Chappie!“


      „Ich wünschte wirklich, ihr beide würdet endlich Sex haben und es hinter euch bringen. Ihr wärt beide sehr viel weniger frustriert und abgelenkt, und wahrscheinlich würdet ihr es dann nicht mehr an mir auslassen. Ihr wisst aber beide schon über Sex Bescheid, oder? Ich meine, ich muss euch die Ein- und Ausgänge nicht zeigen?“


      „Ich kann nicht glauben, dass ich diese Diskussion führe“, teilte Tiffany der Decke mit. „Diese Sachen waren definitiv kein Thema bei meinem Vorgespräch über die Welt da draußen, ehe ich die Akademie verließ.“


      „Eine Schande, dass sie dir nicht mehr über Selbsterhaltung beigebracht haben“, sagte Chappie und kratzte sich ausgiebig die Rippen. „Dann müsste ich jetzt nicht hier sein.“


      „Ich brauche keinen Schutz“, sagte Tiffany frostig.


      „Das sagen Menschen immer“, sagte Chappie, „und sie haben nie recht. Man zeigt einem von euch einen Pfad, der mit GEFAHR, BÖSE MÄCHTE und PLÖTZLICHER TOD HIER ENTLANG ausgeschildert ist, und schwupps seid ihr unterwegs, genau diesen Pfad entlang. Für gewöhnlich ruft ihr dabei irgendwelchen Blödsinn über Pflicht, Ehre und all die anderen Sachen, die euch im frühen Alter umbringen. Jedes vernünftige Lebewesen würde das Kluge tun und zum nächsten Horizont in der anderen Richtung rennen. Ich persönlich bin überrascht, dass einige von euch klug genug sind hineinzugehen, wenn es regnet.“


      „Hör mal“, sagte Tiffany, „lass uns nicht streiten. Ich hasse Streit.“


      „Höchstwahrscheinlich, weil du so schlecht darin bist. Wenn du dich wirklich vertragen willst, dann bring mir was zu essen. Ich bin nicht anspruchsvoll. Tier, Pflanze, Stein – ich schlinge es runter und nage an den Knochen. Verdammt, es macht mir noch nicht mal etwas aus, wenn es sich noch wehrt.“


      „Keine Zwischenmahlzeiten“, sagte Tiffany nachdrücklich. „Du bist schon viel zu schwer für deine Größe. Wenn ich Zeit habe, werde ich einen Diätplan für dich ausarbeiten, mit vielen gesunden Ballaststoffen …“


      „Oh Gott“, sagte Chappie. „Chance, komm zurück! Es ist alles verziehen. Nur komm zurück und rette mich vor dieser furchtbaren Frau! Ich weiß eh nicht, was er an dir findet.“ Er hielt inne und sah auf Tiffanys Brust. „Nun, ich schätze, ich weiß es, aber offen gestanden verstört es mich.“


      „Du hast Allen gern, oder?“, fragte Tiffany.


      „Natürlich“, sagte Chappie schroff. „Ich finde ihn gut. Er gäbe einen super Hund ab. Wenn ich ihn von dieser Ehre-und-Pflicht-Scheiße abbringen könnte, könnten wir wahrscheinlich ein wirklich gutes Leben zusammen führen.“


      „Du verstehst Pflicht“, sagte die Hexe. „Du hast gesagt, dass du nur auf mich aufpasst, weil du es Allen versprochen hast.“


      „Das ist was anderes.“


      „Inwiefern?“


      „Einfach anders! In Ordnung?“


      Das war ein wirklich schlechter Augenblick für den königlichen Boten, um plötzlich aus einem Seitengang direkt vor ihnen aufzutauchen. Wütend, weil er sich von einer möglichen Bedrohung hatte ablenken lassen, sprang Chappie den verblüfften Boten an, warf ihn auf den Rücken, stand auf seiner Brust und knurrte dem Mann direkt ins Gesicht. Jegliche Farben wich aus dem Gesicht des Boten, und er wimmerte tatsächlich, was sehr dabei half, Chappie aufzumuntern.


      „Du hast dreißig Sekunden, um mir zu sagen, wer du bist und was du willst“, sagte er im Plauderton. „Dann beiße ich dir die Nase ab und fresse sie.“


      „Ich bin ein Bote der Königin! Ich habe die Schriftrolle dabei, direkt hier! Oh Jesus, ich glaube, ich hab mich eingenässt.“


      „Das ist ja so unangenehm“, sagte Tiffany.


      „Jetzt weißt du, wie ich mich fühle“, sagte Chappie.
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      Vivian kam als erster an den Hof und war verblüfft und ein wenig bestürzt, dass keiner seiner Leute da war, um die Königin zu bewachen und zu beschützen. Die große Doppeltür war abgeschlossen, aber die einzige Person, die dort war, um sie zu öffnen, war die Freundin der Königin, Cally. Sir Vivian nickte ihr kurz zu, als sie ihn einließ. Er hatte nie viel mit Cally zu tun gehabt. Die Kriegerin war Teil von Felicitys innerstem Kreis, zu dem er definitiv nie gehört hatte. Sir Vivian war stets Haralds Mann gewesen. Dennoch erkannte er Cally auf kühle Weise an. Sie war passte gut auf die Königin und den Kindkönig auf und ließ sich von niemandem etwas bieten, schon gar nicht von Haralds Leuten. Er hielt Abstand von ihr, während er auf den Thron zueilte und sich vor der Königin verneigte.


      „Majestät, erlaubt mir, nach einigen meiner Leute zu schicken. Ihr seid hier nicht sicher.“


      „Kaum jemand weiß, dass ich hier bin“, sagte Felicity. „Heimlichkeit war immer mein bester Schutz. Außerdem habe ich Euch und Cally. Ich bin sicher, ich kann mich darauf verlassen, dass ihr beide aufpasst. Allerdings können wir nicht anfangen, ehe alle da sind, also seid ein braver Oberster Kommandant der Wache und geht und tut für eine Weile irgendwo anders etwas Produktives, damit ich in Ruhe nachdenken kann. Ich muss über vieles nachdenken.“


      Vivian seufzte ergeben. „Könnten Majestät mir vielleicht wenigstens sagen, worum es hier geht?“


      „Nicht wirklich. Habt Geduld mit Eurer Königin. Sie improvisiert gerade. Geht und sprecht mit Cally. Sie ist genauso nervös wie Ihr. Also los, geht einander auf die Nerven und lasst mir die Ruhe, mich zu konzentrieren. Das ist ein Befehl.“


      Sir Vivian schluckte einige eisige, beißende Bemerkungen, nach denen er sich viel besser gefühlt hätte, aber von denen er irgendwie wusste, dass sie die Situation nicht verbessern würden. Er begnügte sich mit einem ergebenen Seufzen, verneigte sich förmlich vor der Königin und ging steif zurück zu Cally neben der geschlossenen Flügeltür. Sie standen eine Weile nebeneinander und blickten einander nicht an.


      „Wisst Ihr“, sagte Cally schließlich, „es gibt Zeiten, da denke ich, man könnte Ihrer Majestät Einstellung durch einen schnellen Tritt in den Hintern stark verbessern.“


      Sir Vivian konnte sich ein kurzes Lachen nicht verkneifen. „Das trifft wohl auf die meisten Mitglieder eines Königshauses zu. Sie machen nie mehr Ärger, als wenn sie anfangen zu denken. Ich nehme an, sie hat diese Sondersitzung des Hofes nicht mit Euch besprochen?“


      „Nicht dass ich wüsste. Normalerweise bespricht sie alles mit mir, selbst wenn sie weiß, dass ich es nicht gut finde. Vielleicht gerade dann. Sie weiß, dass mir ihre Interessen immer am Herzen liegen. Aber dieses ausgewählte Stück Wahnsinn hat sie selbst auf die Beine gestellt. Ich weiß sicher, dass sie persönliche Einladungen zu einem kleinen privaten Gespräch an einige Macher verschickt hat. Ihr seid einer davon. Obwohl mir nicht klar ist, welchen Nutzen sie sich zu diesem späten Zeitpunkt von Gerede verspricht …“


      „Genau“, stimmte Sir Vivian zu. „Wir haben den Punkt lange überschritten, an dem Reden irgendetwas hätte ändern können. Jeder hat seine rote Linie gezogen und wartet jetzt einfach auf die erste Person, die einen Fuß falsch setzt. Ich wünschte, die Königin würde mir mehr anvertrauen. Wie kann ich sie beschützen, wenn ich nicht weiß, aus welcher Richtung die Gefahr am ehesten kommen wird?“


      „Nehmt es nicht persönlich“, sagte Cally. „Sie muss Euch vertrauen, sonst hätte sie Euch nicht hierhergerufen, um ihr Beschützer zu sein. Es gibt viele Leute, die sie hätte rufen können, die aber durch Abwesenheit glänzen.“


      „Traut sie mir?“, fragte Sir Vivian und blickte Cally zum ersten Mal an. „Ich war mir nie sicher. Nachdem ich ihren Mann im Stich gelassen …“


      „Natürlich traut sie Euch“, sagte Cally und begegnete Sir Vivians kaltem Blick direkt. „Ihr seid einer der wenigen, die in dieser Burg noch übrig sind, denen sie trauen kann. Ihr seid der Held vom Roten Turm, der Fürsprecher der Bauern; und soweit ich unterrichtet bin, gibt es siebenundzwanzig Balladen und acht Bühnenstücke über Euch. Niemand gibt Euch die Schuld am Tod des Königs. Selbst der Magus konnte den König nicht vor dem beschützen, der ihn ermordet hat. Niemand in der gesamten Burg denkt, Ihr hättet versagt, außer Ihr selbst. Glaubt mir, die Königin vertraut Euch. Ich tue es auch.“ Sie grinste plötzlich. „Ich bin sozusagen ein Fan, wisst Ihr. Schon bevor ich mit Felicity hierher kam, habe ich alle Bücher über die Belagerung des Roten Turms gelesen. Sie sind Bestseller im Hügelland. Ihr seid dort genauso bekannt wie Prinz Rupert und Prinzessin Julia.“


      Sir Vivian zuckte peinlich berührt die Achseln. „Ich bin überrascht, dass ich im Hügelland nicht als Bösewicht gelte.“


      „Wir verehren Krieger“, sagte Cally. „Ihr wart immer einer meiner Helden.“


      Sir Vivian spürte, wie seine Wangen ein kleines Bisschen wärmer wurden. „Ihr solltet nicht alles glauben, was Ihr lest“, sagte er schroff. „Die Lieder sind sogar noch ungenauer. Der wahre Held am Roten Turm war mein Bruder Gawein. Ich bin nur geblieben, um ihm Gesellschaft zu leisten.“


      „Unsinn“, sagte Cally. „Ich habe die Berichte von Überlebenden der Belagerung aus dem Hügelland gelesen. Sie sagten, Ihr wärt mit einem Schwert in der Hand unaufhaltsam. Dass Ihr nie geschwankt habt, trotz der gewaltigen Übermacht. Dass man so gut wie alles tat, außer Euch in Stücke zu hacken, und Euch trotzdem nicht dazu bekommen konnte, Euch zurückzuziehen oder zu ergeben. Euer Name ist im Hügelland ein anderes Wort für Mut, Pflicht und Ehre.“


      „Das zeigt nur, wie Entfernung eine Legende aufbauschen kann“, sagte Sir Vivian.


      „Warum macht Ihr Euch selbst schlecht?“, fragte Cally. „Es gibt Helden, über die man Balladen singt, die nicht einmal halb so viel getan haben wie Ihr. Ihr habt das Hobtor gehalten, als alle bis auf Euch und Euren Bruder geflohen waren. Niemand hätte Euch einen Feigling genannt, wenn Ihr auch geflohen wärt. Jeder General hätte gesagt, dass man den Turm nicht gegen eine solche Überzahlen halten konnte. Aber Ihr beide habt gegen eine ganze gottverdammte Armee bestanden und Euch nicht einschüchtern lassen.“


      „So war es nicht.“


      „Also gut, wie dann? Wirklich? Erzählt. Ich wollte es schon immer wissen.“


      „Es ging alles so schnell“, sagte Sir Vivian. Von Callys durchdringendem Blick festgehalten hatte er nicht einmal in Erwägung gezogen, nicht zu antworten. „Alle anderen flohen. Zu Pferd oder zu Fuß, sie ließen alles zurück, was sie aufgehalten hätte, selbst ihre Rüstungen und Waffen. Sie nannten sich Krieger, und sie rannten wie die Hasen. Es war das Klügste, was sie tun konnten. Selbst unser Befehlshaber stimmte da zu. Eine kleine Kompanie konnte nicht hoffen, gegen das Heer zu bestehen, das da unterwegs war. Aber Gawein wollte nicht gehen. Er hat es nicht mal in Erwägung gezogen. Weil er wusste, dass, wenn der Turm fiel, die Truppen des Hügellandes direkt durch das Hobtor und weiter in das schutzlose Herzland des Waldes strömen würden. Hunderte kleiner Städte und Dörfer, schutzlos einer Hügellandarmee ausgeliefert, die nach Blut lechzte, um ihre letzte Kette von Niederlagen zu rächen. Das Blutbad an unschuldigen Zivilisten wäre entsetzlich gewesen.


      Gawein war überzeugt, dass wir den Turm halten könnten, und wer immer den Roten Turm hielt, kontrollierte den Zugang zum Hobtor. Ich versuchte, ihm das auszureden, aber er wollte sich nicht abbringen lassen. Er kannte seine Pflicht. Also blieb ich bei ihm. Weil er mein geliebter Bruder war und ich ihn nicht allein zurücklassen konnte, um zu sterben, und vielleicht, weil ich schon damals nach einem guten Tod suchte, einem bedeutungsvollen Tod. Wir haben den Roten Turm mit allen möglichen Sturzbalken und Fallen aufgerüstet, damit es nur einen Weg gab, über den sie angreifen konnten, und dann warteten wir. Das war der härteste Teil.


      Dann kam die Hügellandarmee, und sie war noch größer, als wir erwartet hatten. Die Truppenführer des Hügellandes hatten alles auf einen unerwarteten Vorstoß gesetzt, während die Hauptarmee des Waldes anderswo beschäftigt war. Sie hatten nicht mit zwei rechtschaffenen Narren gerechnet, für die Pflicht und Ehre mehr als nur Wörter waren. Gawein und ich sagten einander Lebewohl, für den Fall, dass später keine Zeit dazu war, und er sagte mir, er sei stolz auf mich. Ich war immer stolz auf ihn gewesen. Dann bezogen wir unsere Stellungen, um dem ersten Angriff mit gezückten Schwertern zu begegnen.


      Ich weiß nicht mehr viel vom tatsächlichen Kampf. Nach einer Weile floss alles ineinander. All das Blut, das Sterben und die Schreie. Es blieb keine Zeit, mutig zu sein oder darüber nachzudenken, was auf dem Spiel stand. Wir taten einfach, was wir tun mussten. Wir gingen sicher, dass uns immer nur wenige auf einmal angreifen konnten, und hielten sie so lange fern, dass es wie ewig schien. Manchmal frage ich mich, ob ich immer noch dort bin und kämpfe und alles seither ein Traum war. Gawein und ich haben Seite an Seite gekämpft, selbst als der Boden von unserem eigenen Blut rutschig geworden war. Ich spürte jedes Schwert und jede Axt, die mich traf, aber der Schmerz war nur eine weitere Sache, die ich bekämpfen musste. Manchmal frage ich mich, ob ich auch noch standgehalten hätte, wenn Gawein gefallen und ich als Einziger übriggeblieben wäre; aber ich denke, das hätte ich. Auf meine Art habe ich immer versucht, ein ehrenvoller Mann zu sein.


      Den Rest kennt Ihr. Von den Neuigkeiten über unser Standhalten inspiriert haben die Entsatztruppen des Landes alle Rekorde gebrochen, als sie über das Land gerast sind, um sich uns rechtzeitig zu erreichen. Sie warfen das Heer des Hügellandes zurück, das Land war gerettet, und niemand war überraschter als Gawein und ich, als wir bemerkten, dass wir am Ende von allem immer noch am Leben waren und den Roten Turm und das Hobtor gehalten hatten. Wir haben uns nie als Helden betrachtet, nur als Krieger, die eine Aufgabe erfüllten, die zu erfüllen wir geschworen hatten.


      Ein paar Jahre später überließ der König das Hobtor als Teil einer diplomatischen Abmachung, um die Grenze zu bereinigen, dem Hügelland. Wofür war das eigentlich alles?“


      „Für Pflicht, Ehre und Mut“, sagte Cally. „Was gibt es anderes?“


      Sir Vivian grinste sie an. „Ich wünschte, ich könnte die Dinge so einfach sehen wie Ihr.“


      „Echte Helden sehen sich selbst nie als etwas Besonderes“, sagte Cally. „Das ist Teil dessen, was sie überhaupt zu Helden macht. Ich habe auf eine Gelegenheit gewartet, mit Euch zu reden, seit ich hier bin, aber wie das so ist, schien es nie der rechte Zeitpunkt zu sein. Ich wollte Euch auch nicht nur wie eine naive Anhängerin aufsuchen. Ich bin sicher, dass Ihr von denen schon genug gesehen habt.“


      „Es hätte mir nichts ausgemacht“, sagte Sir Vivian zögernd. „Ihr habt auch einen Ruf als tapfere und aufmerksame Kriegerin und selbstlose Beschützerin der Königin. Ich bin sicher, wir hätten etwas gefunden, worüber wir uns unterhalten können.“


      „Ihr wart schon immer mein Held“, sagte Cally. „Nur dass Ihr im Gegensatz zu den meisten Helden in den Liedern die meisten besungenen Dinge tatsächlich getan habt.“


      „Ich habe auch andere Dinge getan. Weniger angemessene.“


      „Ich weiß. Harald hat es Felicity gesagt und sie mir. Aber selbst Euer Landesverrat ist aus Ehrgefühl entstanden, aus Eurem Bedürfnis, das Land zu schützen. Harald wusste das. Deshalb hat er Euch begnadigt und zum Obersten Kommandanten gemacht. Weil er jemanden brauchte, bei dem er sicher sein konnte, dass er für das Land sorgen und es beschützen würde. Selbst vor ihm.“


      Einen Moment lang sah sich Sir Vivian durch Callys Augen. Ihre Worte gaben ihm etwas von dem Trost, den sich selbst zu spenden er sich nie gestattete. Er begegnete ihrem festen Blick, der anerkennend war, aber nicht ehrfurchtsvoll, und fand sie plötzlich auf ungewöhnliche Weise attraktiv. Ihr freies, offenes Lächeln berührte ihn auf eine Weise, wie es kein anderes getan hatte, seit er ein junger Mann gewesen war, auf den Königin Eleanor herab gelächelt hatte. Er erwiderte Callys Lächeln, eine unerwartete Wärme von einem abgehärteten Mann, und etwas rührte sich in ihrer beider Herzen, von dem sie beide wussten.


      „Die Magie“, sagte Cally schließlich. „Die Magie, die Ihr am Hof ausgeübt habt. Das war neu. Imposant. Unerwartet. Verfügtet Ihr schon immer über sie?“


      „Möglich“, sagte Sir Vivian. „Aber ich konnte sie bis vor Kurzem nicht benutzen. Ich wollte sie nie. Ich hatte Angst, wie meine Eltern zu werden. Die meisten Leute erben Sehfehler oder Geheimratsecken. Ich habe Magie bekommen. Aber Magie korrumpiert. Sie macht alles zu leicht. Mit Magie muss man sich nie etwas erkämpfen, also schätzt man nichts richtig. Magie macht es viel zu leicht, Menschen wie Schachfiguren, wie Dinge zu behandeln. Also bin ich Soldat geworden, Krieger, und was ich gewonnen habe, habe ich ehrlich und durch eigene Anstrengung gewonnen. Damit die Leute mich als den sahen, der ich war, und nicht als das, was sie von mir erwarteten.“


      „Ich weiß, wie Ihr Euch fühlt“, sagte Cally. „Ich wollte immer Kriegerin sein, seit ich als Kind die ersten Lieder über Heldenmut gehört habe, als ich am Feuer der Familie saß. Ich wollte jemand sein, wollte auf der Welt etwas bewirken. Wichtig sein, weil ich es verdient hatte, nicht wegen jemandem, mit dem ich zufällig verheiratet wäre. Ich wollte aus eigener Kraft jemand sein und nicht das, was andere von mir erwarteten, nur weil ich eine Frau bin. Wir mussten beide unser Leben lang kämpfen, nur um wir selbst zu sein.“


      „Darum waren wir beide auch so allein“, sagte Vivian. „Weil wir darauf bestanden, das Leben zu führen, das wir gewählt hatten, und nicht das, was andere versuchten, für uns auszuwählen. Weil wir keine Kompromisse eingehen wollten, weder bei dem, was wir dachten, das wir sein sollten, noch bei dem, wie wir von anderen gesehen werden wollten.“


      „Ich wusste, Ihr würdet es verstehen“, sagte Cally. „Wir müssen nicht allein sein, wisst Ihr?“


      „Nein“, sagte Vivian. „Jetzt nicht mehr.“


      Sie lächelten beide, und ihre Gesichter waren jetzt so nah beieinander, dass sie den Atem des anderen spüren konnten. Dann sahen sie sich erschrocken um, als jemand laut an die andere Seite der geschlossenen Flügeltür klopfte. Sie traten zurück und zogen ihre Schwerter, wieder professionelle Soldaten. Sir Vivian vergewisserte sich, dass er genug Bewegungsfreiheit hatte, wenn es sein musste, und nickte Cally dann zu, damit sie die Tür aufschloss und öffnete. Sie tat es, und Sir Robert fiel fast durch die Lücke.


      Er fing sich mit Mühe ab, richtete sich zu seiner vollen Größe auf und nickte Sir Vivian freudestrahlend zu. Sein Gesicht war errötet, und seine Pupillen waren sehr groß. Sir Vivian wusste sofort, was mit ihm nicht stimmte, und Sir Robert wusste, dass Sir Vivian es wusste, und es kümmerte ihn überhaupt nicht. Er schwebte. Er war in seine besten Gewänder gekleidet, aber die grellen Farben, die er gewählt hatte, bissen sich abscheulich, und seine Jacke war schief geknöpft. Auf seiner Stirn standen Schweißperlen, und seine Hände bewegten sich unruhig vor und zurück, bis er es bemerkte und sie fest hinter seinen Gürtel steckte.


      Er hatte eine Handvoll Aufwachpillen genommen, um den Müdemachern entgegenzuwirken, und momentan fochten die verschiedenen Drogen aus, welche von ihnen ihn am gründlichsten fertigmachen konnte. Er hielt sich durch bloße Willenskraft aufrecht und beachtete nicht, was die Pillen mit seinem Körper anstellten, damit er sich darauf konzentrieren konnte, seine Gedanken klar und gebündelt zu halten. Er begegnete Sir Vivians kritischem Blick und konnte sich ein Kichern nicht verkneifen. Er traute es sich nicht zu, sich erfolgreich zu verneigen, also nickte er Sir Vivian einfach zu und machte sich auf den Weg durch den grandiosen, leeren Saal. Er hielt den Kopf hoch erhoben und den Blick fest auf Felicity auf ihrem Thron gerichtet. Wenn er sie nur erreichen und herausfinden könnte, worum es bei diesem Treffen ging, hätte er etwas Bestimmtes, auf das er sich konzentrieren könnte, um seinem wirbelnden Geist einen Mittelpunkt zu geben. Der Saal wirkte unglaublich groß, während er weiterstolperte, wie diese Räume in unangenehmen Träumen, bei denen sich die gegenüberliegende Wand ewig zurückzuziehen scheint. Es wurde schwierig, links von rechts und vorwärts von rückwärts zu unterscheiden, und seine Augen waren jetzt so aufmerksam und konzentriert, dass sie wehtaten.


      Er blieb in, wie er hoffte, respektvollem Abstand zum Thron stehen und schaffte eine recht normale Verbeugung, obwohl die Anstrengung neue Schweißtropfen über seiner Braue entstehen ließ. Er lächelte Felicity zu und hoffte, dass es besser aussah, als es sich anfühlte. Er hatte Angst. Er hatte sich nie so außer Rand und Band gefühlt. Er hatte viel zu viele Pillen genommen, und sein Körper war durch den langen Missbrauch zu schwach, um damit fertig zu werden. Es war, als versuche man, ein Pferd zu reiten, das plötzlich verrückt geworden war. Die ganze Zeit rasten seine chemisch beschwingten Gedanken in seinem Kopf vor und zurück, prallten von den Wänden seines Schädels ab, produzierten verzweifelte Pläne und verwarfen sie immer wieder, während sein Mund mit einem einfachen Gruß für die Königin rang. Er fühlte sich furchtbar hilflos, gefangen in einem Körper, der ihm nicht länger gehorchte, und seine Gedanken fühlten sich wie die eines anderen an. Sein Gedächtnis löste langsam die Leinen und trieb auf einem dunklen, dunklen Meer davon.


      „Danke, dass Ihr so kurzfristig gekommen seid“, sagte Felicity. Ihre Stimme klang weit entfernt, als sei sie unter Wasser. „Ich habe auch nach Euren drei Verbündeten geschickt, den sogenannten Landgrafen, obwohl ich nicht sicher bin, ob sie sich zu uns gesellen können. Scheinbar hat seit langer Zeit keiner mehr auch nur eine Spur von ihnen gesehen.“


      „Weiß selber nicht, wo sie gerade sind“, sagte Sir Robert und schwankte leicht. „Aber sie sind kein großer Verlust. Gefährlicher, treuloser Abschaum. Plant andauernd etwas. Ihr würdet nicht glauben, was die von mir wollten. Total charakterlos. Im Gegensatz zu mir natürlich. Reiße mir den Arsch für das Land auf. Für die Leute. Arbeite sogar mit denen zusammen, die ich nicht leiden kann, wie diese Landgrafen. Wenn Ihr wüsstet, wovor ich Euch gerettet habe, indem ich mit diesen Drecksäcken zusammengearbeitet habe! Habe ihr Geld genommen, ihren dummen, treulosen Plänen gelauscht …“


      Er hörte, wie seine Stimme weitererzählte, und konnte sie nicht aufhalten. Sein Hirn hinkte seinem Mund gefährlich hinterher. Als er merkte, dass er nicht nur zugab, Verbindungen zu Vaterlandsverrätern zu haben, sondern auch, ihre Pläne zu kennen, war es bereits zu spät. Er zwang sich, den Mund zu schließen, seine Hände ballten sich zu Fäusten, als er um Beherrschung rang, und seine Fingernägel gruben sich tief genug in seine Handflächen, dass es blutete. Der Schmerz half, ihn ein wenig zu festigen, bis ihn der Schock traf. Er hatte der Königin gerade Grund gegeben, ihn wegschleppen und unter einem Wahrheitszauber befragen zu lassen. Wenn sie erst einmal anfingen, nach Geheimnissen zu graben, würden sie nie aufhören. Warum war er gekommen? Er hätte nicht kommen sollen. Nicht in diesem Zustand. Er hatte sich und alle, die an ihn glaubten, durch seine eigene verdammte Schwäche im Stich gelassen. Die Königin beugte sich auf ihrem Thron vor und musterte ihn genau. Sir Robert fragte sich, ob er die Kraft und die Entschlossenheit besaß, sich das Leben zu nehmen, statt seine Sache zu verraten.


      „Geht heim, Sir Robert“, sagte die Königin schließlich. „Geht heim. Es geht Euch nicht gut.“


      Sir Robert errötete vor Scham und konnte sich nur dazu durchringen zu nicken.


      Ein neues Klopfen ertönte an der Flügeltür, und Cally öffnete, um die Hexe Tiffany und den Hund Chappie hereinzulassen. Tiffany eilte an Cally und Sir Vivian vorbei und marschierte durch den Saal, Chappie an ihrer Seite. Sie nahm direkt vor der Königin eine entschlossene Haltung ein, ignorierte Sir Robert völlig und rasselte die Rede herunter, die sie auf dem Weg zum Thronsaal vorbereitet hatte.


      „Ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte. Ihr dürft nicht hier bleiben. Es ist nicht sicher. Starke Magie rührt sich in der Burg. Ich spüre sie, obwohl mich im Augenblick noch etwas davon abhält, ihren tatsächlichen Standpunkt oder ihr Wesen zu Sehen. Ihr müsst Euch schützen. Ich spüre Gefahr, schreckliche Gefahr.“


      „Sie hat recht“, knurrte Chappie. „Etwas Böses ist unterwegs. Ich kann es fast riechen.“


      „Beruhigt euch, Freunde“, sagte Felicity. „Ich bin hier genauso sicher wie anderswo. Außerdem habe ich auch den Magus aufgefordert, an dieser Besprechung des Hofes teilzunehmen.“


      Tiffany rümpfte laut die Nase. „Ich traue ihm nicht.“


      Felicity lachte. „Das tut niemand, meine Liebe, aber er ist fürchterlich nützlich. Gerade in Augenblicken wie diesem.“


      Ein weiteres Klopfen ertönte, und die Türen öffneten sich, um Allen Chance einzulassen, den Quästor. Tiffany rief seinen Namen, rannte erneut durch den Saal, um ihn in die Arme zu schließen, und wickelte ihn in eine glückliche Umarmung, die ihm die Luft direkt aus den Lungen drückte. Chappie tollte mit wild wedelndem Schwanz um sie herum und sprang an beiden hoch, bis Chance eine Hand freimachte, um ihm den Kopf zu streicheln und ihn am Ohr zu ziehen.


      „Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht!“, sagte Tiffany. „Ich konnte spüren, wie du einer fürchterlichen Gefahr immer näher rücktest, aber du warst zu weit weg, als dass ich dich hätte warnen können!“


      „Schon in Ordnung, Tiff“, sagte Chance und machte sich vorsichtig von ihr los, während er sich des belustigten Blickes der Königin nur zu deutlich bewusst war. „Wir reden später. Im Augenblick habe ich wichtige Informationen für die Königin.“


      Er näherte sich dem Thron, während Tiffany und Chappie dicht neben ihm blieben, verneigte sich förmlich vor Felicity und ignorierte Sir Robert nach einem kurzen Blick. „Majestät, ich muss Euch berichten, dass der Wanderer gemeinsam mit den Hauptleuten Falk und Fischer und dem Seneschall die Barrieren des Magus durchbrochen und die umgekehrte Kathedrale betreten hat.“


      „Ich wusste, dass etwas Schlimmes passiert!“, sagte Tiffany. „Oh Allen, wie konntest du sie etwas so Dummes tun lassen?“


      Chance blickte sie an. „Niemand sagt nein zum Wanderer, Tiff. Vertrau mir, einfach niemand. Außerdem musste irgendwann jemand hineingehen und sich umsehen, und ich persönlich stünde hinter Lamento und Falk und Fischer, selbst wenn es gegen eine Dämonenarmee ginge. Tatsächlich denke ich, dass die Dämonen mir leidtäten. Nein, Tiff, was auch immer sie finden, ich bin sicher, sie sind ausgesprochen fähig, damit fertig zu werden.“


      „Ist das die magische Kraft, den du gespürt hast?“, fragte die Königin Tiffany. „Ist das die Gefahr, die dir Sorgen bereitet?“


      Die junge Hexe machte ein ernstes Gesicht und schüttelte langsam den Kopf. „Nein, ich glaube nicht. Es fühlt sich näher an.“


      Felicity sah Chance scharf an. „Ihr hättet mich fragen müssen, bevor Ihr den Hauptleuten Falk und Fischer erlaubt habt, die umgekehrte Kathedrale zu betreten. Ich habe sie hier gebraucht. Ich werde jede Unterstützung brauchen, die ich für diese Versammlung aufbieten kann, wenn man bedenkt, wen ich eingeladen habe.“


      „Ich bin jetzt und für immer Euer Beschützer, Majestät“, sagte Chance. „Ich sehe, Sir Vivian ist auch hier. Ich versichere Euch, in unseren Händen werdet Ihr völlig sicher sein.“


      „Vergesst mich nicht!“, sagte Cally.


      „Ich wüsste nicht, wie ich das könnte“, sagte Chance gönnerhaft.


      Die Königin sah, wohin sich das entwickelte, und griff schnell ein. „Ich habe gehört, dass die Hauptleute Falk und Fischer vorher tatsächlich angegriffen wurden, obwohl sie unter meinem ausdrücklichen Schutz standen. Wisst Ihr etwas darüber, Herr Quästor? Hauptsächlich, wer vielleicht hinter so einem ungeheuerlichen Angriff stecken könnte? Falk und Fischer sprechen mit meiner Autorität, während sie Nachforschungen über den Tod meines Mannes anstellen, und ein Angriff auf sie ist ein Angriff auf mich. Ich muss überdies wissen, warum Ihr mich nicht sofort von diesem Skandal unterrichtet habt. Nun?“


      Es gab eine Pause, als jeder alle anderen anstarrte. Niemand wollte sagen, was alle dachten. Schließlich sprach Sir Robert, weil er nicht noch mehr Ärger am Hals hätte haben können, selbst wenn er es versucht hätte.


      „Wir wussten es alle, Majestät, aber niemand wollte mit dem Finger auf andere zeigen. Da es ja keine Beweise gibt …“


      „Wer hat es getan?“, verlangte die Königin zu wissen und beugte sich ärgerlich vor. „Wer würde es wagen, mich so anzugreifen?“


      „Es tut mir leid“, sagte Sir Robert, „aber die Hand hinter dem Schlag muss die Eures Vaters gewesen sein. Niemand anders hätte es wagen können oder gewagt, einen solchen Affront gegen Eure Autorität zu begehen.“


      Die Königin sank langsam in ihren Thron zurück. „Verdammt. Ich wollte nicht glauben, dass er so deutlich werden würde. Ich habe nach ihm geschickt. Tatsächlich war er der erste Name auf meiner Liste. Ich bin überrascht, dass er nicht hier ist. Er hasst es so, Dinge zu verpassen.“


      „Vielleicht ist er der Meinung, er sei nicht länger an die Befehle Eurer Majestät gebunden“, sagte Chance behutsam.


      „Genau“, sagte Sir Robert, der sich mit den Fingerspitzen an die geistige Klarheit klammerte. „Wenn er hier sein wollte, wäre er schon da.“


      „Wer muss noch kommen?“, fragte Tiffany.


      „Nur der Magus.“ Felicity runzelte die Stirn und trommelte mit den Fingern auf der Armlehne ihres Thrones. „Wo zur Hölle ist der Mann, wenn ich ihn brauche?“


      „Genau hier“, sagte der Magus vorwurfsvoll. „Es gibt keinen Grund zu schreien, ich bin nicht taub.“


      Alle zuckten leicht zusammen, überrascht durch das plötzliche Auftauchen des Magus vorm Thron. Er stand direkt neben Sir Robert, der zu sehr neben der Spur war, um bestürzt zu sein, und den Magus nur mit großen Augen anstarrte. Chappie knurrte laut, und Chance musste ihn am Ohr packen, um ihn zurückzuhalten. Tiffany hob eine Hand zu einer schützenden Geste, aber der Magus machte sich nicht einmal die Mühe, das zu bemerken. Cally und Sir Vivian verließen die Flügeltür und eilten mit den Schwertern in den Händen vorwärts. Der Magus lächelte höflich in alle Richtungen. Er sah fast so aus wie immer, außer dass sein Gesicht und seine Augen ein klein wenig deutlicher waren als gewöhnlich.


      „Was ist es diesmal, Majestät?“, fragte er milde. „Ich bin im Augenblick wirklich sehr beschäftigt.“


      „Womit?“, fragte der Schamane, der plötzlich neben dem Magus auftauchte, und die Kreatur hockte an seiner Seite. Jeder außer dem Magus zuckte noch einmal zusammen. Cally und Sir Vivian stellten sich schnell auf je eine Seite des Throns und starrten die Neuankömmlinge mit gezogenen Schwertern böse an. Es wurde jetzt recht voll um den Thron herum, aber niemand hatte die Absicht, vor einem anderen zurückzuweichen. Der Magus und der Schamane musterten einander kühl, während die Königin sie beide böse anstarrte.


      „Ich habe Euch nicht zu meinem Hof berufen, Schamane.“


      „Ich gehe, wohin ich will“, sagte der Schamane mit seiner gebrochenen, schroffen Stimme. „Das wisst Ihr. Ich bin hier, weil es unerlässlich ist. Nichts weniger würde mich an diesen Ort bringen.“


      Mittlerweile hatten auch Chance, Tiffany und Chappie Stellung neben dem Thron bezogen. Chappie und die Kreatur knurrten einander an.


      „Diese Missgeburt ist gefährlich“, sagte Sir Vivian zum Schamanen. „Ich verlange, dass Ihr sie entfernt. Oder wir machen das auf die harte Tour.“


      „Gegen den Umhang des Magus habt Ihr auch nichts“, sagte der Schamane.


      „Der ist auch nicht lebendig“, sagte Cally.


      „Habt Ihr eine Ahnung“, sagte der Schamane. „Dieser Umhang ist gleichermaßen lebendig und doppelt so gefährlich wie meine arme Kreatur. Egal. Wo ich hingehe, geht die Kreatur auch hin. Ich würde mich auf dieser Burg ohne meinen Wächter viel zu verletzlich fühlen. Jeder braucht jemanden, auf den er sich verlassen kann. Er ist sicher, solange ich es bin.“


      „Es soll sich bloß keiner darum kümmern, was ich denke“, sagte Felicity. „Ich bin nur die Königin.“


      „Genau“, sagte der Schamane. Er drehte sein lehmbeschmiertes Gesicht, um den Magus missvergnügt anzustarren, der nicht einmal mit der Wimper zuckte. Die Stimme des Schamanen war jetzt kalt, gemessen und sehr gefährlich. „Ihr seid der Grund, warum ich hier bin. Ihr und dieser gottverdammte Riss, den Ihr geöffnet habt. Ihr müsst ihn schließen. Sofort. Er ist eine Gefahr für das Waldkönigreich. Solange er funktioniert, lässt er wilde Magie in die Welt tropfen.“


      „Ja“, sagte der Magus.


      „Ihr gebt es zu?“, fragte der Schamane. „Eure monströse Schöpfung erschüttert die Struktur unserer Wirklichkeit!“


      „Sehr richtig“, sagte der Magus, völlig unbewegt von der Wut des Schamanen und den schockierten und überraschten Gesichtern um ihn herum. „Das Tropfen aus dem Riss ist ein unumgängliches Nebenprodukt. Die einzige Alternative wäre, den Riss zu schließen. Für immer. Aber ist jeder hier bereit, etwas so Hilfreiches zu schließen? Ist das Waldkönigreich bereit, wieder nur ein unwichtiger, entfernter Vetter zu sein? All seine neuen Annehmlichkeiten und wissenschaftlichen Fortschritte aufzugeben? Sind die Leute bereit, sich vom momentanen Strom politischer Überzeugungen und Philosophien abschneiden zu lassen?“ Er sah sich ohne Hast um und betrachtete ihre hin- und hergerissenen, unentschiedenen Gesichter. „Ihr habt es so weit gebracht, seit ich den Riss geöffnet und den Handel zwischen Norden und Süden durchführbar gemacht habe. Sicher wollt ihr nicht wirklich wieder Barbaren werden, nur wegen der Ängste eines panikmachenden Heckenzauberers mit einem alten Groll?“


      „Ich dachte, Ihr glaubt an die Menschen!“, sagte Sir Robert aufgebracht zum Schamanen und zwang die Worte über seine tauben Lippen. „Schließt den Riss, und Ihr schneidet jede demokratische Unterstützung aus dem Süden ab! Ihr würdet uns wegen ein bisschen magischer Verschmutzung alles verraten lassen, woran wir glauben? Es hat immer wilde Magie im Land gegeben.“


      „Nie so viel“, sagte der Schamane und erwiderte jeden von Sir Roberts bösen Blicken. „Wenn die ständige Verschmutzung durch den Riss nicht aufhört, wird die wilde Magie wachsen und sich verbreiten, bis sie mächtig genug ist, die ganze Welt und alles, was wir vielleicht als Realität anerkennen, zu untergraben und dann zu zerstören. Habt ihr alle die Schrecken der langen Nacht so schnell vergessen? Wollt ihr den blauen Mond wieder zurück, der sein widerliches Licht über dem ganzen Königreich verbreitet?“


      „Es ist nur ein Gerücht, dass der blaue Mond zurückkehrt“, sagte Felicity langsam. „Es gibt keine Anzeichen, dass die lange Nacht sich ausbreitet. Die Grenzen des Düsterwaldes haben sich seit zwölf Jahren keinen Zentimeter bewegt. Ich habe dort Leute stationiert, die den Düsterwald ständig beobachten.“


      „Sie hat recht“, sagte Chance. „Ich war erst jüngst dort. Es hat sich nichts verändert. Die lange Nacht ist ruhig, und es gibt nirgends Anzeichen dafür, dass Dämonen unterwegs wären. Keiner unserer Magiebegabten hat irgendeinen Beweis vorgelegt, dass der blaue Mond zurückkommt.“


      „Ich habe den Düsterwald in einer Vision zurückkehren sehen“, sagte Tiffany.


      „Es könnte viele Auslegungen für eine solche Vision geben“, sagte der Magus doppelzüngig. „Mach dir keinen Kopf um deine Träume, Kind.“


      „Wilde Magie hat für den Wald immer Schlechtes bedeutet“, sagte Sir Vivian in seinem kältesten Tonfall. „Wilde Magie, Hochmagie, Chaosmagie, keine davon ist die Probleme wert, die sie mit sich bringt. Die wilde Magie der langen Nacht hätte uns alle vernichtet, wären Prinz Rupert und Prinzessin Julia nicht gewesen. Am Ende sind es immer Menschen, die Probleme lösen, nicht Magie.“


      „Versucht, Euch auf das aktuelle Problem zu konzentrieren, Sir Vivian“, blaffte der Schamane. „Der Riss bringt die natürliche Ordnung aus dem Gleichgewicht. Ich spüre es. Etwas Widerliches sitzt auf der Türschwelle zu unserer Welt und wartet darauf, hereinzukommen und auf allem herumzutrampeln, an das wir glauben und das uns wichtig ist. Ich habe die lange Nacht überlebt. Habe immer und immer wieder gute Männer und Frauen sterben sehen. Ich werde nicht zur Seite treten und zusehen, wie das nochmal passiert. Wenn Ihr den Riss nicht schließt, Magus, werde ich es tun.“


      „Werdet Ihr das?“, fragte der Magus sanft. „Das ist interessant. Mir war nicht klar, dass Ihr so mächtig seid. Aber schließlich gibt es eine Menge, das die Leute nicht über Euch wissen, oder, Schamane?“


      Der Schamane schwieg, und seine grimmigen Augen waren fest auf den Magus geheftet. Alle traten ein paar Schritte zurück, sogar Chance. Sie spürten, wie sich direkt hier im Thronsaal zwischen dem Schamanen und dem Magus eine magische Präsenz aufbaute, eine wachsende Möglichkeit von Magie und Gewalt und Macht, wachsend, wachsend, bereit, entfesselt zu werden. Die beiden Männer wirkten plötzlicher größer, wirklicher als noch einige Augenblicke zuvor. Sir Vivian spürte, wie seine eigene Magie sich in ihm rührte und darauf brannte, losgelassen zu werden, und kämpfte sie nieder.


      „Also seid Ihr endlich bereit, Euch zu offenbaren“, sagte der Magus. „Glaubt Ihr wirklich, Ihr könnt mich aufhalten?“


      „Ich habe in meinen langen Jahren als Einsiedler viel gelernt“, antwortete der Schamane. „Ihr wärt überrascht, was ich kann, wenn ich mich konzentriere.“


      „Es ist nicht zu spät, das hier zu beenden“, sagte der Magus, dessen Stimme der Inbegriff von Ruhe und Vernunft war. „Wilde Magie ist nicht unbedingt schlecht, außer für die etablierte Ordnung. Sie ist unparteiisch. Vielleicht könnte das Waldkönigreich ein wenig Chaos brauchen, um Leben in die Bude zu bringen, um sozialen und politischen Wandel einzuläuten. Gerade Ihr solltet wissen, dass man echte, bleibende Veränderung nur durch Opfer erzielt.“


      „Eure Worte sind nur eine Ablenkung“, sagte der Schamane. „Wilde Magie ist eine Bedrohung für die menschliche Vernunft. Für die Vernunft an sich. Was da kommt, hat nichts damit zu tun, wie wir leben, es will alle Grundsätze ändern und eine neue Welt erschaffen, in der die Menschheit möglicherweise gar nicht existieren kann. Ich habe den Einfluss der wilden Magie in der langen Nacht gespürt. Habe ihre Schrecken aus der Nähe gesehen. Ihr wart nicht hier, als der Düsterwald das ganze Land überschwemmte … oder?“


      „War der blaue Mond denn so schlimm?“, fragte der Magus. „Schaut Euch all die Helden an, die der Dämonenkrieg hervorbrachte. All die mutigen, selbstlosen Taten. Einen gemeinsamen Feind zu haben, hat das Beste in den Leuten zum Vorschein gebracht. Schön, viele Leute sind gestorben, aber Leute sterben immer. Für manche Leute war die lange Nacht ihre Geburtsstunde, eine zweite Chance, die sie allein vielleicht nie gefunden hätten. Habe ich nicht recht, Sir Vivian?“


      Sir Vivian sah kurz zu Cally, dann wandte er den Blick an. „Die Dinge waren damals klarer“, sagte er grüblerisch. „Man wusste, wo man stand. Es gab Gut und Böse, Licht und Schatten … jede unserer Entscheidungen nahm mythische Ausmaße an. Seitdem ist alles so verworren. Die Dunkelheit hat Helden aus Männern gemacht, die anders vielleicht nur durch ihr Leben gestolpert wären, aber der Preis war zu hoch. Keine Zahl an Helden war all die Unschuldigen wert, die durch die Hände der Dämonen auf entsetzliche Weise starben. Die lange Nacht darf nie zurückkehren, solange wir noch die Kraft in unseren Gliedern haben, um das zu verhindern. Koste es, was es wolle.“


      „König John hätte den Riss schließen lassen“, hob der Schamane hervor. „Er wusste alles über tödliche Geschenke.“


      „Ja“, sagte der Magus. „Das tat er, nicht wahr? Was für eine Schande, dass er nicht hier ist. Aber schließlich war alles, was er konnte, für sein Land zu sterben. Die Dinge in Ordnung zu bringen gehörte nicht dazu.“


      „Redet nicht über den König“, blaffte Sir Robert und schwankte nach vorne, um dem Magus ins Gesicht zu starren. „Ihr wisst nichts über ihn. Er hat uns gegen die Dämonen geführt. Er war ein Held.“


      „Nur, weil er starb“, sagte der Magus. „Helden sind viel überzeugender, wenn sie tot sind. Hauptsächlich, weil es viel leichter ist, die Fehler der ehrenhaft Gefallenen zu vergessen. Seht Euch an, Sir Robert. Im Dämonenkrieg ein Held und Ritter des Landes, aber was seid Ihr jetzt? Ein kleiner Gesetzesdiener mit einem Titel, den keiner respektiert, der aber dem Traum von der Demokratie hinterherjagt. Der sich auf Pillen verlässt, die ihn wecken, Pillen, die ihn durch den Tag bringen, und noch mehr Pillen, damit er nachts schlafen kann. Wie tief seid Ihr gefallen? Aber Ihr könntet immer noch sein, was Ihr einst wart. Würde Euch das gefallen? Natürlich. Erlaubt mir, Königin, vorzuführen, dass die wilde Magie für Gutes genauso wie für Böses eingesetzt werden kann. Seht …“


      Er machte eine große Geste in Sir Roberts Richtung, der sich plötzlich vorbeugte, krampfhaft zuckte und vor Schmerz und Schock schrie, als Magie durch seine Adern schoss und in seinem Blut explodierte. Alle Drogen, die er sich über die Jahre zugeführt hatte, schienen auf einmal hervorgeschossen zu kommen, als er sich heftig erbrach, und sein ganzer Körper zitterte vor der Kraft dahinter. Ranzig-sauer stinkender Schweiß brach aus seinen Poren, als alle Spuren der Drogen seinen Körper auf dem schnellsten Weg verließen. Jeder vor dem Thron zog sich zurück, um ihm Platz zu machen, während die unangenehme Säuberung fortschritt. Am Ende lag er auf allen Vieren vor der Königin, wischte sich den nassen Mund mit einer zitternden Hand ab, roch absolut widerlich und fühlte sich auch so, aber zum ersten Mal seit langer Zeit auch scharfsichtig und scharfsinnig. Als er sich langsam erhob, keuchte er noch immer rau vor der Belastung, die er durchgemacht hatte, aber all seine alte Autorität und Befehlsgewalt war zurück in seiner Stimme, als er den Magus anstarrte.


      „Was habt Ihr getan?“, verlangte er zu wissen.


      „Das, wofür Ihr nicht selbst die Willenskraft hattet.“ Der Magus vollführte eine lässige Geste, und Sir Roberts Erbrochenes war plötzlich verschwunden. „Die Unannehmlichkeit ist nur vorübergehend, das versichere ich Euch. Ihr habt jetzt einen reinen Körper, wenn nicht gar eine reine Seele, und all Eure alte Kraft wieder. Ich frage mich, was Ihr damit tun werdet. Nun? Wollt Ihr Euch nicht bedanken?“


      „Ich weiß nicht“, sagte Sir Robert. „Ich habe das Preisschild noch nicht gesehen. Ist das ein Präsent oder ein Bestechungsversuch?“


      Der Magus schüttelte unglücklich den Kopf. „Immer noch so zynisch. Vielleicht ist eine weitere Vorführung angebracht, um Euch zu zeigen, welche Wunder die wilde Magie vollbringen kann. Lasst mich für Euch die Zeit zurückdrehen, direkt vor Euren Augen. Lasst mich heilen, was die Zeit zerbrach. Seht.“


      Er klatschte in die Hände, und Sir Roberts alter Waffenbruder Ennis Page stand plötzlich neben ihm. Vor der Zeit gealtert, an jedem Körperteil zitternd, sah sich Page verwirrt blinzelnd um und schrie dann auf, als der Magus eine plötzliche Geste vollführte. Die Jahre flohen in einem Augenblick aus Pages Gesicht, und sein Körper nahm die Muskelmasse seiner besten Jahre an. Die Knochen in seinem Rücken knackten laut, als er sich das erste Mal seit zehn Jahren aufrecht hinstellte. Seine Augen waren wieder scharf und klar, sein Mund fest, jedes Durcheinander aus seinen Gedanken gefegt wie klebrige Spinnweben. Sein altes Schwert hing an seiner Hüfte, und er sah sich mit seiner früheren kriegerischen Aufmerksamkeit schnell im Thronsaal um. Sir Robert sah seinen alten Freund, und sein Herz war so voll, dass er dachte, es müsste platzen. Er versuchte, etwas zu sagen, wurde aber von einem Blick aufgehalten.


      „Erklärungen können warten“, sagte Page knapp. „Zeig mir nur die Schurken.“


      „Verdammt“, sagte Sir Robert und grinste wild. „Such dir einfach eine Richtung aus.“


      Sie lachten kurz gemeinsam, zwei Männer, die wieder in den besten Jahren und zu allem bereit waren.


      „Seht Ihr?“, sagte der Magus huldreich. „Das kann die wilde Magie, heilen und verändern. Die wilde Magie ist ein Ding des Staunens und der Wunder, genauso wie der Dunkelheit.“


      „Kein Grund, Euch die Mühe mit der Verkaufsmasche zu machen“, sagte Sir Robert. „Wir sind überzeugt.“


      „Dann müsst Ihr mir beispringen“, sagte der Magus. „Bringt diese Leute davon ab zu versuchen, den Riss zu schließen. Ich bin sehr mächtig, aber selbst ich brauche Rückendeckung. Ich kann nicht überall zugleich sein, also brauche ich Verbündete. Helden wie Euch und Page. Ihr wisst, dass ich recht habe, Sir Robert. Eure Politik, Eure Träume von einer besseren Zukunft für alle kommen aus dem Riss. Wenn die Königin seine Schließung erzwingt, wird alles, woran Ihr glaubt, für immer verlorengehen.“


      Sir Robert sah ihn lange an. „Was soll ich für Euch tun, Magus?“


      „Haltet jeden auf, der versucht, mich aufzuhalten.“


      „Ihr meint töten?“


      „Falls nötig, ja.“


      „Angefangen mit den Leuten hier? Sir Vivian, den Quästor und Cally?“


      „Mit den Magiern werde ich fertig“, sagte der Magus. „Sicher werdet Ihr und Euer Freund mit den anderen fertig. Oder ist Euer Ruf doch nur Legende?“


      Sir Robert sah Ennis an, der entspannt die Achseln zuckte. „Ich habe keine Ahnung, was hier vor sich geht. Entscheide du, ich werde dir folgen.“


      „Wie in alten Zeiten“, sagte Robert. Er wandte sich dem Magus zu. „Was, wenn ich nicht tue, was Ihr wollt? Wenn ich entscheide, dass ich meinem Herzen und meinem Gewissen folgen muss, wie ich es immer versucht habe? Was dann, Magus?“


      „Dann solltet Ihr bedenken, dass die wilde Magie, die ich Euch gegeben habe, auch wieder nehmen kann.“


      Sir Robert lachte freudlos. „Irgendwie wusste ich, dass Ihr das sagen würdet. Das ist alles, was Ihr versteht, nicht wahr, Hexer? Zuckerbrot und Peitsche. Mit der einen Hand belohnen, mit der anderen drohen. Ihr hättet einen guten Politiker abgegeben, Magus. Aber dies ist nicht die Zeit für Politik. Wenn Ihr an meinen Patriotismus appelliert hättet, mich gebeten hättet, den Riss zum Wohle des Landes und der Leute zu verteidigen, hätte ich vielleicht sogar mitgemacht. Es gibt einen Teil von mir, der es vermisst hat, ein Held zu sein. Aber Ihr versteht nichts von Dingen wie Herz und Moral, oder? Alles, was Ihr versteht, sind Drohworte und Macht.


      Nun, dank Euch bin ich der Mann, der ich einst war, und mein Geist ist unerhört klar. Ich sage, zur Hölle mit Euch. Die wilde Magie ist, war, und wird immer eine Gefahr sein für alles, das gute Menschen lieb und wert ist. Ich habe die lange Nacht überlebt, viele meiner Gefährten und Kameraden nicht. Ich werde alles tun, was nötig ist, um den blauen Mond davon abzuhalten, wieder aufzutauchen. Wenn der Riss tut, was der Schamane behauptet, dann hängt er wie ein Damoklesschwert über allen unseren Köpfen. Schließt ihn, Magus, oder wir werden Euch dazu bringen, ihn zu schließen, und zur Hölle mit Euren Geschenken und Euren Drohungen.“


      „Das ist mein alter Falke“, sagte Page. „Ich bin ein bisschen im Unklaren darüber, wie sehr sich die Dinge verändert haben, während ich nicht ich selbst war, aber die gegenwärtige Situation scheint mir klar genug. Typisch Hexer, denkt, dass am Ende alles auf Macht ankommt. Ein Krieger weiß das besser. Entweder hat ein Mann seine Vaterlandstreue und seine Würde, oder er ist kein Mann. Der Thron ist der Thron, egal, wer darauf sitzt, und ich habe mein Leben der Aufgabe gewidmet, ihn gegen alle Feinde zu verteidigen. Ganz besonders von bösartigen kleinen Scheißern wie dir, Magus. Also nimm dein Geschenk zurück, wenn du willst, Hexer; aber du solltest verdammt schnell mit deinem Zauber sein, oder ich schwöre, ich werde mich lange genug zusammenreißen, um deine Innereien auf dem Boden zu verspritzen.“


      „Verdammt richtig“, sagte Sir Robert. „Wir sind Prinz Ruperts Männer, und niemand legt sich mit uns an und überlebt, um damit zu prahlen.“


      „Nun gut“, sagte der Magus. „Einen Versuch war es wert.“


      „Wie könnt Ihr es wagen?“, donnerte Felicity, und die kalte, heftige Wut in ihrer Stimme zog alle Blicke auf sie. „Wie könnt Ihr es wagen, meine Leute so zu behandeln, Hexer? Sie sind meine Untertanen, unter meinem Schutz, nicht Eure Marionetten! Droht einem von ihnen noch einmal Gewalt an, und ich …“


      „Oh, halt die Klappe“, unterbrach der Magus sie. „Oder ich tue etwas Amüsantes mit dir.“


      In diesem Augenblick des ungezügelten Temperaments verlor er jeden Einfluss, den er vielleicht gehabt hatte. Chance, Sir Vivian und Cally bewegten sich rasch aufeinander zu, um einen menschlichen Schild zwischen Felicity und dem Magus zu bilden. Chappie kauerte sich vor ihnen zusammen und brummte den Hexer böse an. Sir Robert und Page zogen die Schwerter. Tiffany hob die Hände zu einer Beschwörungsgeste. Der Schamane hob auch die Hände, während sich die Kreatur neben ihm zusammenkauerte und ihre Krallen spielen ließ. Der Magus musterte sie alle und lächelte müde.


      „Ihr lernt nie, oder? Was bedeuten schon Stahl, Beschwörungen und Übermacht gegen die wilde Magie? Ihr habt keine Ahnung, was ich bin und kann. Was ich in vergangenen Jahren tun musste. Ich habe Dinge gesehen, die euch den Verstand aus den Augen blasen würden, und Dinge getan, die ihr niemals wagen würdet, in Erwägung zu ziehen, selbst in euren schlimmsten Albträumen. Ich bin der Magus, und nur ich weiß, was wirklich notwendig ist. Ich habe einen langen, harten Weg zurückgelegt, um an diesen Ort und in diese Zeit zu kommen, und ich werde meine Pläne nicht von ein paar engstirnigen Leuten durchkreuzen lassen. Ihr wisst nichts. Ihr seid nichts. Ich bin der Magus, und ich werde tun, was ich tun werde.“


      Tiffany sammelte ihre Macht um sich, und sie zischte und knisterte in der Luft, während sich die Hexe über den Magus erhob. Blitze zuckten über ihre Hände, während sie hoch in der Luft hing, dann sah der Magus sie an, und innerhalb eines Augenblicks war all ihre sich erhebende Magie ausgelöscht wie eine ausgeblasene Kerzenflamme. Sie fiel aus der Luft wie ein toter Vogel, und Chance war schnell bei ihr, um sie aufzufangen. Der Aufprall schickte sie beide zu Boden, und Tiffany klammerte sich zitternd und mit großen Augen an Chance. Der Magus hatte ihr all ihre Macht in einem Augenblick entrissen. Er lachte leise.


      „Arme kleine Tiffany. Sie war sich ihrer Kraft so sicher, dass sie sich nie gefragt hat, wo sie herkommt. Seit du auf die Burg gekommen bist, kleine Hexe, hast du die Kraft einer anderen beansprucht. Du bist aus eigener Kraft recht talentiert, und eines Tages könntest du wirklich mächtig sein. Aber im Moment bist du nur eine Hexe wie tausend andere, und ich wusste immer, dass es keine Möglichkeit gab, dass du die Macht beherrschen kannst, die du gezeigt hast, ohne dich währenddessen auszubrennen. An jenem Tag hätte nur ein Hexer die bestialischen Schatten vom Hof verjagen können. Sobald mir das klar war, war es einfach, die Verbindung aufzudecken, die dich mit der Mutter Hexe deiner Akademie verknüpft. Die Hexe, die sie gegründet hat und alles von ihrer verborgenen Kammer aus leitet. Es war ihre Magie, die du unwissend herbeigerufen hast, und jetzt, wo ich die Verbindung gekappt habe, bist du nur eine weitere Hexe. Deine Zauberkraft ist nicht annähernd genug, um ein Wesen wie mich aufzuhalten. Also sei ein braves Mädchen und sitz das hier bis zum Ende aus. Oder ich werde dir wehtun.“


      Chappie war plötzlich da, stand felsenfest zwischen Tiffany und dem Magus und zeigte in einem abscheulichen Grinsen all seine Zähne. „Fass sie nicht an, du Bastard.“


      „Oh bitte“, sagte der Magus. „Dafür habe ich keine Zeit.“


      „Ich habe geschworen, sie zu beschützen“, sagte Chappie, „und das werde ich auch. Um zu ihr zu kommen, musst du an mir vorbei.“


      „Ich hielt dich schon immer für ein sehr lästiges Tier“, sagte der Magus. „Haustiere sollten ihren Platz kennen.“


      Ein dunkler Blitz barst aus seiner Hand, nur um zu nichts zu verblassen, ehe er auch nur in die Nähe des Hundes kam. Chappie lachte gemein.


      „Ich bin der Hund des Erzmagiers, du Idiot. Du beherrschst möglicherweise Magie, aber ich bin Magie, und jetzt beiße ich dir die Eier ab.“


      „Was für ein erhebendes Spektakel, das sich an deinem Hof abspielt“, sagte Herzog Alrik. „Du hast die Dinge wirklich vor die Hunde gehen lassen, Felicity.“


      Alle sahen sich ruckartig um, als Herzog Sternenlicht langsam auf sie zu ging. Hinter ihm stand die Flügeltür weit offen, und eine kleine Armee von Soldaten marschierte schnell hindurch und schwärmte hinter Alrik aus, um strategische Positionen im ganzen Saal einzunehmen. Es gab Dutzende von ihnen, sie trugen die Uniform des Waldes, aber sie erwarteten ihre Befehle vom Herzog des Hügellandes. Als sie alle drinnen waren, füllten sie den halben Saal, Schwerter und Äxte in den Händen, während sie beobachteten, wie der Herzog sich seinen schmerzhaften Weg durch den Saal bahnte, um seiner Tochter, der Königin, entgegenzutreten. Er blieb in respektvollem Abstand zu den Leuten, die sich vor dem Thron versammelt hatten, stehen, und ignorierte sie alle, um seine Tochter mit einem festen Blick anzuschauen. Das Krächzen und die Bewegungen seiner Metall- und Lederschienen klangen in der gespannten Stille des Hofes laut.


      „Siehst du, Felicity?“, fragte Alrik. „Ich habe dir gesagt, es würde dazu kommen. Du hast die Kontrolle verloren. Selbst deine engsten Verteidiger streiten sich untereinander. Diese Bewaffneten waren einst deine Soldaten, aber jetzt sind sie meine. Sie sind alle Söldner, weißt du, die dem Waldthron für Geld und nicht aus Treue dienen, und ich habe ihnen ein viel besseres Angebot gemacht.“


      „Du hast meine eigenen Leute gegen mich aufgebracht?“, fragte Felicity.


      „Sie waren nie wirklich deine Leute. Ein Söldner wird immer dorthin gehen, wo es Geld gibt, und sie haben das Vertrauen in deine Zahlungsfähigkeit weitgehend verloren. Also übernehme ich jetzt zum Wohle aller. Ich hatte nie vor, eine Invasion von außerhalb des Waldkönigreiches zu beginnen. Viel zu viele Leute wären gestorben – auf beiden Seiten. Nein, ich habe mich in die Hände meiner Feinde begeben und einfach den richtigen Moment abgewartet. Jetzt wird mich meine neu erworbene Armee mit einem Minimum an Blutvergießen an die Macht bringen. Geh runter vom Thron, Felicity. Ich muss mich setzen. Mein Rücken bringt mich um.“


      „Nicht meine ganze Armee besteht aus Söldnern“, sagte Felicity. „Die meisten sind dem Thron und mir treu.“


      „Wenn sie entdecken, was passiert ist, wird es zu spät sein“, sagte der Herzog locker. „Ich werde als neuer Gebieter des Waldes und des Hügellandes etabliert sein. Technisch gesehen werde ich hier nur Regent sein und in Stephens Namen regieren, bis er das Mannesalter erreicht, aber das kommt auf das Gleiche heraus. Ich werde hier herrschen und das Königreich wieder stark machen.“


      „Die Menschen werden das nie akzeptieren“, sagte Chance. „Sie werden Euch nie akzeptieren.“


      „Welche Menschen?“, fragte der Herzog. „Die aus dem Wald, die Immigranten aus dem Hügelland oder die Rothirsch-Gemeinden? Sie hätten sich möglicherweise aus Unterstützung für Harald, den Helden des Dämonenkriegs, erhoben, aber nicht, so glaube ich, für eine ausländische Königin. Letztlich werden die Leute tun, was ihnen die Armee befiehlt. Die wird dem folgen, der an der Macht ist. Das ist ihre Aufgabe. Natürlich werden ich einige subversive Elemente aus meiner Armee entfernen müssen; es gibt immer ein paar Possenreißer, die entschlossen sind, Helden oder Märtyrer zu sein. Aber meine Söldner werden sie sicher ausrotten. Einige öffentliche Massenhinrichtungen sollten meine Einstellung deutlich machen. Danach werden die Dinge für die meisten Leute weitergehen wie zuvor, und sie werden lernen zu tun, was ihnen ein starker König befiehlt. Bringt das Kind her.“


      Einer der Soldaten trat neben Alrik. In den Armen trug er ein schlafendes Kind, dessen kleiner Körper in Decke gewickelt war, und Felicity schrie auf und erhob sich halb aus ihrem Thron, als sie das Kind erkannte.


      „Stephen! Das ist mein Sohn! Was hast du mit ihm gemacht?“


      „Beruhige dich, Tochter, und setz dich hin. Du willst meine Söldner doch nicht nervös machen, oder? So ist es besser. Stephen geht es gut. Denkst du, ich würde meinen Enkel verletzen? Er hat nur etwas bekommen, damit er schläft, bis all das hier vorbei ist.“


      „Aber ich habe ihn bewacht zurückgelassen! Wie … ?“


      „Der Herr an meiner Seite mit meinem Enkel auf dem Arm nennt sich Fallstrick. Mein eigener, persönlicher Magiebegabter. Nicht wirklich ein Magier, aber auf dem Weg dahin. Ich habe ihn als Soldaten verkleidet hierher gebracht, und niemand hat etwas gemerkt. Er hat deine Wachmänner mit einem Zauber getötet und deinen Sohn mitgenommen. Jetzt beschützt er Stephen gegen jeden körperlichen und magischen Versuch, ihn zurückzuholen. Stephen gehört mir, und ich werde meinen Enkelsohn dazu erziehen, ein richtiger König zu sein. Ein wahrer König des Waldes und des Hügellandes, wieder vereint zu einem großen Land, wie es immer hätte sein sollen.“


      „Bei der Erziehung Eurer Töchter habt ihr nicht so gute Arbeit geleistet, oder?“, fragte Cally. „Am Ende haben sie sich alle gegen Euch gewandt. Warum glaubt Ihr, dass Ihr es bei Stephen besser machen werdet?“


      „Ich habe aus meinen Fehlern gelernt“, sagte Alrik. Er sah Felicity eisig an. „Du konntest Stephen nicht beschützen; das allein genügt, um zu beweisen, dass du unwürdig bist, Königin zu sein. Du hättest all meine Leute auf verborgene Falschheit überprüfen lassen sollen. Hast du wirklich gedacht, ich würde mich schutzlos in die Hände meiner Feinde begeben? Du bist nicht fähig zu herrschen. So einfach ist das. Ich werde allen Streit an deinem Hof verstummen lassen und diesem demokratischen Stuss ein Ende machen. Macht gehört denen, die stark genug sind, sie zu ergreifen und zu behalten. Stephen wird König sein, und wenn er an die Macht kommt, werde ich dafür gesorgt haben, dass seine Feinde tot sind.“


      Alle Leute vor dem Thron, die sich Augenblicke zuvor noch gegenseitig an die Kehle gegangen waren, standen jetzt Schulter an Schulter dem Herzog gegenüber, vereint in einer gemeinsamen Sache gegen einen gemeinsamen Feind. Was auch immer ihre unterschiedlichen Grundsätze, Beweggründe oder Absichten waren, keiner von ihnen hatte vor, sich Sternenlicht zu unterwerfen. Alles andere konnte warten. Ein paar rasche Blicke untereinander waren alles, was es brauchte, um das zu bestätigen, aber Politiker, der er war, fühlte Sir Robert dennoch das Bedürfnis, es mit Worten auszudrücken.


      „Dies ist unser Hof und unser Land, Herzog Alrik, und wir werden bis zum Tod kämpfen, um sie zu verteidigen.“


      Von den anderen Verteidigern kam ein allgemeines zustimmendes Murmeln. Der Schamane trat vor, um den Herzog anzustarren. „Dies ist meine Heimat, und ich werde nicht zulassen, dass Ihr sie bedroht. Tretet zurück, Alrik, oder ich schwöre, ich werde dafür sorgen, dass Euer Kopf auf einer Stange steckt.“


      Herzog Sternenlicht rümpfte nur die Nase. Er sah ohne Eile von einem entschlossenen Gesicht zum nächsten und endete beim Magus. „Nun, Hexer? Habt Ihr keine kühne Rede zu halten? Keine letzten Worte des Widerstands? Nein? Dachte ich mir. Ich habe nie geglaubt, was man sich über Euch erzählte. Aber schließlich kenne ich immer schon den Wert eines guten Bluffs. Ihr habt nichts Besonderes getan, seit Ihr den Riss geöffnet habt. Die Berichte meiner Spione waren in diesem Punkt sehr deutlich. Könnte es sein, dass Ihr Euch ausgebrannt habt, indem ihr so einen mächtigen Spruch anwandtet? Egal. Ich bin durch den Kerzenlicht-Talisman vor magischen Angriffen geschützt. Außerdem habe ich hier genügend Bewaffnete, um selbst Euch niederzuwerfen. Also.“ Der Herzog sah auf seine angriffsbereite Söldnerarmee, die auf sein Wort wartete. „Tötet sie alle bis auf meine irregeleitete Tochter Felicity.“


      Die Söldner stürmten vor, Hunderte bewaffnete Männer, die Kriegsgesänge und Schlachtrufe schrien. Chance kam ihnen entgegen, die große Doppelaxt seines Vaters in den Händen. Er schwang die massive Klinge, als sei sie gewichtslos, und die ersten Söldner, die ihn erreichten, starben sofort und blieben blutig und zerschmettert liegen. Chance schwang die Axt mit beiden Händen, und die Klingen schnitten durch Fleisch und Knochen und Rüstung und töteten jeden Mann, der gegen ihn antrat. Das Geräusch von Stahl, der Fleisch abhackte, war der Klang reiner Metzelei, und das Blut strömte über den Boden. Die Augen und das breite Lächeln des Quästors waren jetzt sehr kalt, und für die, die sich noch daran erinnerten, sah er seinem verstorbenen Vater tatsächlich sehr ähnlich.


      Aber er war nur ein Mann, und die Flut der Söldner wogte an ihm vorbei wie das Meer, das an einem sturen Felsen vorbeirauschte. Chappie blieb bei Tiffany. Sein Herz schrie danach, bei seinem Freund zu sein, aber er hatte geschworen, sie zu verteidigen. Tiffanys Vertrauen in ihre Magie hatten die beiläufigen Worte des Magus zerstört, aber als sie mit einer unmittelbaren Bedrohung für alles, was ihr lieb und teuer war, konfrontiert wurde, setzte sich ihre alte Akademieausbildung wieder durch, und sie zwang ihre Gedanken zur Ruhe. Sie griff tief nach innen, nach ihrer Magie, nach ihrer alten, vertrauten Kraft, und sie antwortete sofort. Nicht annähernd die kolossalen Kräfte, an deren Beherrschung sie sich gewöhnt hatte, aber trotzdem eine starke, mächtige Magie.


      Tiffany schickte ihren Willen gegen die anstürmenden Söldner aus, und die nächsten schliefen ein und fielen zu Boden. Immer mehr fielen, als sie den Kreis ihres Einflusses betraten, und häuften sich vor ihr. Ein scharfer, stechender Schmerz kam in Tiffanys linker Schläfe auf, und aus einem Nasenloch rann ein dünner Blutfaden. Von ihrer unerwarteten Machtquelle abgeschnitten war sie jetzt nur noch eine Hexe, und die Mächte, die sie beherrschte, forderten einen hohen Preis von ihr. Es war einerlei. Sie hatte eine Aufgabe zu erledigen, und sie würde nicht für zu leicht befunden werden.


      Eine Handvoll Söldner blieb außerhalb der Reichweite ihres Zaubers stehen und zog Wurfdolche. Chappie stürmte vorwärts, traf sie wie ein Rammbock, jagte die Soldaten auseinander und stieß sie zu Boden. Dann war er zwischen ihnen und riss ihnen mit seinen fürchterlichen Kiefern die Kehlen heraus. Er sah sich böse um, schüttelte wütend den Kopf, und Bluttropfen flogen von seinem tiefroten Maul, als er nach weiteren Gefahren suchte. Ein Dutzend Söldner griff ihn mit Schwertern und Äxten an, und er jaulte glücklich, während er zwischen ihnen tanzte, an ihren Beinen und Bäuchen riss und sich für einen Hund seiner Größe unglaublich schnell bewegte.


      Tiffany rief dem Magus zu, er solle ihre Verbindung zur Mutter Hexe wieder errichten, aber er stand still und regungslos an der Seite, beobachtete die blutige Raserei vor ihm, griff aber nicht ein. Sein Umhang bewegte sich unruhig, aber der Magus wirkte keine Zauber, selbst als sich ihm die ersten Söldner näherten. Seine Gedanken schienen anderswo zu sein, sich auf etwas anderes zu konzentrieren, das ihm wichtiger war als der einfache Streit der Menschen.


      Cally und Sir Vivian kämpften Seite an Seite und schwangen ihre Schwerter mit dem todbringenden Geschick langer Erfahrung. Sie arbeiteten gut zusammen, als gehörten sie zueinander. Abgehärtete Söldner griffen sie in Wellen an, und keiner von ihnen konnte auch nur in die Nähe der Kriegerin und des Helden vom Roten Turm kommen. Cally und Sir Vivian stießen und schlugen, ihre Klingen wirbelten in schimmernden Bögen, die zu schnell für das menschliche Auge waren, um ihnen zu folgen, und niemand konnte gegen sie bestehen. Die Toten und Sterbenden häuften sich um sie herum, und sie kämpften immer noch, fällten ihre Feinde mit fürchterlicher Leichtigkeit. Cally lachte wild, während sie kämpfte, glücklich zu tun, wofür sie geboren war, und selbst Sir Vivian lächelte. Es war schon lange her, seit sie es mit einer Gefahr zu tun gehabt hatten, die ihrer Fähigkeiten würdig gewesen war, und nachdem sie so lange mit den schattenhaften Feinden der Politik gekämpft hatten, war einfache Gewalt wie diese eine Erleichterung und eine Erlösung. Trotz der gegnerischen Übermacht fühlte sich Sir Vivian seltsam mit sich im Reinen. Es war schon viel zu lange her, seit er neben jemandem gekämpft hatte, bei dem er sich darauf verlassen konnte, dass seine Fähigkeiten genauso gut waren wie seine eigenen. Tatsächlich nicht mehr seit seinem Bruder. Er warf Cally einen Blick zu, und sie grinste zurück.


      „Also, Sir Vivian, habt Ihr nach dem Blutbad schon etwas vor?“


      „Dich auf einen Umtrunk einladen“, sagte Sir Vivian und überraschte sich damit selbst.


      „Klingt gut“, sagte Cally. „Danach werde ich dich bohnern, bis du richtig sauber bist.“


      „Wo warst du nur mein ganzes Leben lang?“, fragte Sir Vivian, und sie lachten beide, während sie noch mehr Söldner töteten.


      Zwei Soldaten durchbrachen die Verteidigung und warfen sich auf den beschäftigten Magus. Der Herzog hatte sie mit uralten Silberathamen bewaffnet, langen, schlanken Hexendolche, in deren Klingen mächtige Runen geätzt waren. Aber ehe sie den Magus erreichen konnte, löste sich sein riesiger schwarzer Mantel von seinen Schultern und flatterte durch die Luft wie eine Fledermaus. Er stürzte auf die Söldner herab und wickelte sie in seine geheimnisvollen Falten ein. Die beiden Männer schrien, als der Mantel sie mit einem kräftigen Zusammenziehen erdrückte. Blut und andere Dinge troffen unten aus dem Mantel heraus, als er kurz floh, und dann ließ er die zermalmten Körper auf den blutroten Boden fallen und flatterte zurück, um neben dem Magus zu schweben, bereit für die nächste Beute, die sich näherte.


      Sir Robert Falke schwang das Schwert mit unerreichtem Geschick und schnitt einen breiten Pfad durch die Söldner. In seinen jüngeren Tagen war er mit einem Schwert in der Hand buchstäblich unbesiegbar gewesen, und mit seiner wiederhergestellten Stärke und Gesundheit gab es keinen Mann am Hof, der gegen ihn bestehen konnte. Die Söldner versuchten, ihn durch ihre bloße Anzahl zu erledigen, aber sein Schwert schien überall zugleich zu sein, parierte und schlug und schnitt und schlug selbst die mächtigsten Verteidigungen nieder, als wären sie gar nicht da. Er lachte, während er kämpfte, selbst im Angesicht solch beängstigend schlechter Chancen. Es fühlte sich gut an, wieder er selbst zu sein, einen Gegner aus einem eindeutigen Grund zu bekämpfen; und diese Chancen waren nichts gegen die, gegen die er im Dämonenkrieg angetreten war. Ennis Page, jung und stark und wieder ganz, gab Sir Robert Rückendeckung und erledigte die Wenigen, die es an ihm vorbei schafften.


      „Genau wie in den alten Zeiten“, sagte Page freudestrahlend. „Überwältigende Überzahl, eine unmögliche Situation und das Schicksal des Königreichs in unseren Händen. Ich liebe es!“


      „Verdammt, das hier ist Spielstunde für die Laien“, sagte Sir Robert. „Wir haben damals Dämonen bekämpft.“


      „Wenn wir hier fertig sind“, sagte Page, hielt inne, um einen Söldner zu durchstoßen, sein Schwert wieder zu befreien und einen anderen aufzuschneiden, „sollen wir dann den Magus umbringen? Nur aus Prinzip.“


      „In Ordnung“, sagte Sir Robert. „Ich mochte ihn noch nie.“


      Der Schamane stand neben dem Thron und machte nachdenklich eine böse Miene, als sich seine Kreatur mit grauenhafter Freude auf die Söldner stürzte. Die Kreatur kämpfte wie ein Tier, Klauen und Fangzähne trieften vor Blut, und ab und zu nutzte sie ihre unnatürliche Stärke, um einem Mann alle Glieder auszureißen. Schwerter und Äxte schnitten sie, aber sie schien sie nie zu spüren, und die Verletzungen bluteten nie lange. Der Schamane verfolgte die Gezeiten des Kampfes genau. Selbst jetzt zögerte er noch, die wahren Ausmaße seiner Macht zu offenbaren, aber als eine Handvoll Söldner auf den Thron zustürmte, seufzte der Schamane und rief die Kraft des Waldes zu sich. Er formte sie und schleuderte sie gegen seine Feinde, und die Söldner schrien durchdringend, als sie taumelnd stehenblieben und der Wald sich in ihnen bewegte. Borke fegte über ihre Haut, und dornige Äste brachen aus ihren Augen und Mündern und durch ihr Inneres. Bald gab es nur noch ein Dutzend kleiner Bäumchen, die vor dem Thron standen, locker im Holzboden verwurzelt. Dem Schamanen gefiel der Anblick nicht. Er hatte zu viele Männer sterben sehen. Er griff hinüber, um Felicity beruhigend den Arm zu tätscheln.


      „Keine Sorge, meine Liebe. Wir werden dafür sorgen, dass Ihr sicher seid. Solcher Abschaum ist Leuten wie uns nicht gewachsen.“


      „Bitte“, sagte Felicity. „Helft Stephen. Eure Magie ist anders. Könnt Ihr meinen Sohn nicht von Fallstrick zurückholen?“


      „Ich habe es versucht“, sagte der Schamane und runzelte die Stirn. „Fallstrick scheint gegen jede Art von magischem Angriff abgeschirmt zu sein. Ich bin wirklich nicht viel mehr als ein überschätzter Heckenzauber mit ein paar schmutzigen Tricks. Ihr braucht den Magus.“


      „Versucht, mit ihm zu reden“, sagte Felicity angeekelt. „Mit mir will er nicht sprechen.“


      „Wenn der Kampf vorüber ist und Ihr und Euer Thron sicher seid“, sagte der Schamane, „könnt Ihr sicher sein, dass ich ein paar sehr harte Worte mit ihm wechseln werde.“


      Im ganzen Saal ebbte der Kampf ab. Die Söldner hatten festgestellt, dass sie verloren und dass bereits furchtbar viele von ihnen tot waren. Der Herzog hatte ihnen einen einfachen, verhältnismäßig blutfreien Putsch versprochen, mit so gut wie keinen Risiken. Er hatte kein Wort darüber verloren, dass sie es mit Magie oder Helden aus Legenden würden aufnehmen müssen. Aber sie konnten es sich nicht leisten zu verlieren. Als Vaterlandsverräter würden man sie wahrscheinlich einfach alle hängen. Keiner von ihnen vertraute darauf, dass der Herzog sie beschützen würde. Also hielten sie sich an Fallstrick und den Plan, den sie vorher im Stillen arrangiert hatten, nur für den Fall. Weil Söldner ein grundsätzlich argwöhnisches und pragmatisches Völkchen waren. Fallstrick bekam den Wink mit und brachte den Kampf zum Stillstand, indem er das schlafende Kind über seinen Kopf hielt und rief: „Stopp! Jeder hört sofort auf zu kämpfen, oder der Kindkönig stirbt!“


      Alle hielten inne. Sie lösten sich einzeln oder in Pärchen auf, senkten die Waffen und traten voneinander zurück. Aller Augen ruhten jetzt auf dem Magier Fallstrick, der das Kind wieder senkte und in die Arme schloss. Fallstrick sah sich um und lächelte dann fies.


      „So ist es besser. Jetzt sind alle vernünftig. Ich halte die Trumpfkarte, und ich habe keine Angst, sie zu opfern. Ich will sehen, wie alle Verteidiger der Königin die Waffen ablegen, sich ergeben und vor mir knien. Oder ich werde den Jungen töten … Stückchen für Stückchen.“


      Felicity sah Alrik entsetzt an. „Du würdest den Mord an deinem eigenen Enkel zulassen?“


      „Nein“, sagte Alrik. „Das würde ich nicht. Fallstrick, gebt mir das Kind! Das war nie Teil meines Plans.“


      „Es war stets Teil meines Plans“, sagte Fallstrick. „Ich wusste, ich würde nicht auf Euch zählen können, wenn es darauf ankäme, stark zu sein. Jetzt sagt allen, sie sollen tun, was ich befehle. Der Junge bedeutet mir nichts. Ich werde ihn töten, wenn ich muss.“


      „Gebt mir das Kind!“, sagte Alrik. „Das ist ein Befehl!“


      „Oh, sei still“, sagte Fallstrick. „Du wirst weich, alter Mann. Lass mich das regeln, und wir können noch gewinnen.“


      Sir Vivian beschwor all seine Magie, presste sie in einen einzigen tödlichen Blitz und warf sie auf Fallstrick in der Hoffnung, ihn unvorbereitet zu treffen. Aber seine Magie prallte einfach von Fallstricks Barrieren ab und flog zurück, um Sir Vivian zu treffen. Seine eigene Magie schleuderte ihn zu Boden, und er blieb stöhnen liegen, unfähig aufzustehen. Cally war sofort da, kauerte sich an seine Seite, das Schwert in der Hand, und brachte ihren eigenen Körper zwischen ihn und weitere Verletzungen.


      „Versucht das nicht noch einmal“, sagte Fallstrick einfach. „Ich bin vielleicht noch kein Magier, aber ich habe Verteidigungsbarrieren, das würdet ihr nicht glauben. Wenn jemand anders Magie in meine Richtung wirft, werde ich Stephen töten. Keine Zeit mehr nachzudenken, Majestät. Ihr und Eure Leute ergebt euch jetzt oder seht zu, wie Euer Sohn stirbt.“


      „Ich glaube, er meint es ernst, Majestät“, sagte Sir Robert. „Aber es ist Eure Entscheidung. Wenn Ihr darauf setzen wollt, dass er blufft, werden wir Euch folgen.“


      „Nein“, sagte Felicity. „Es war ohnehin nie wirklich mein Thron. Legt eure Waffen ab, Leute. Wir ergeben uns.“


      Ihre Verteidiger blickten einander an, dann ließen Sir Robert und Ennis Page ihre Schwerter fallen und gingen wieder zurück vor den Thron. Chance legte seine Axt ab, nahm Tiffany beim Arm und führte sie zurück zum Thron. Chappie schlich zu ihnen zurück und grollte noch immer leise. Die Kreatur machte einen Satz zurück zum Schamanen und kauerte sich neben ihn, während sie sich Blut und Gekröse von den Händen leckte. Cally warf ihr Schwert weg und setzte sich neben Sir Vivian.


      Tiffany starrte den Magus missvergnügt an. „Das ist alles Eure Schuld! Tut etwas!“


      „Pst“, sagte der Magus. „Ich denke nach. Etwas geschieht. Etwas, mit dem ich nicht gerechnet hatte. Ich spüre es.“


      „Es geschieht direkt vor Euch, Idiot!“, sagte Tiffany.


      Aber der Magus hörte ihr nicht zu. Er war in tiefstem Grübeln versunken, und sein Stirnrunzeln vertiefte sich langsam zu einer hilflosen, düsteren Miene. Fallstrick lachte leise.


      „Ich fand immer, er sei mehr Blendwerk als irgendetwas anderes. Überlasst ihn seinen Illusionen und Fantasien. Jetzt, Majestät. Kommt her und holt Euer Kind.“


      „Nicht, Fliss!“, sagte Cally sofort. „Du kannst ihm nicht trauen!“


      „Ich weiß“, sagte Felicity. „Aber ich habe keine Wahl. Er hat Stephen.“


      Sie stand von dem alten Holzthron auf und stieg langsam von dem Podest herunter. Sie sah ihre wehrlosen Verteidiger an, lächelte ihnen sanft zu, um zu zeigen, dass sie ihnen keinen Vorwurf machte, und ging dann langsam durch das, was ihr großer Saal gewesen war, um vor dem grinsenden Zauberer Fallstrick stehen zu bleiben. Es war jetzt sehr still, als halte jeder den Atem an. Felicity sah auf ihren Sohn Stephen in Fallstricks Armen, wagte es aber nicht, die Hand auszustrecken und ihn zu berühren.


      „Sehr gut“, sagte Fallstrick. „Jetzt steh einfach da wie ein braves Mädchen und lass mich dich schnell und einfach töten, und ich schwöre, deinem Kind geschieht kein Leid. Ich muss dich erledigen, weißt du.“


      „Ja“, sagte Felicity. „Ich weiß.“


      „Lebend wärst du immer eine Sammelstelle für vaterlandsliebende Rebellen. Kann man nicht brauchen. Schau nicht hilfesuchend zu deinem Vater. Ich habe jetzt das Sagen. Es war ohnehin an der Zeit, dass er aus dem Weg ging. Wer durch Gewalt regiert, sollte nie alt und schwach werden. Außerdem wollte ich schon immer eine Königin ermorden.“


      „Felicity!“, sagte Alrik, und alle Köpfe wirbelten herum, als seine Stimme sich erhob, beherrscht und mächtig, wie sie es immer gewesen war. „Fang!“


      Er nahm den Kerzenlicht-Talisman ab und warf ihn ihr zu, den mächtigen Anhänger, der ihn vor allen magischen Angriffen schützte. Die Zeit schien langsamer zu vergehen, während der ganze Hof zusah, wie der magische Talisman durch die Tür wirbelte und in Felicitys wartender Hand landete. Fallstricks Augen wurden groß, aber während er noch den Mund öffnete, um zu sprechen, zückte Felicity den schlanken Dolch, den sie stets in ihrem langen Ärmel versteckt hielt, und schnitt ihm die Kehle mit einem gekonnten Streich durch.


      Die Magie, die ihn vielleicht beschützt hatte, war nichts gegen die Macht des Kerzenlicht-Talismans. Er taumelte rückwärts, hob die Hände sinnlos zu seiner durchtrennten Kehle und wusste, dass er der Tochter des Herzogs nie hätte erlauben sollen, so nah an ihn heranzukommen. Felicity schnappte ihren immer noch schlafenden Sohn aus Fallstricks Griff und trat schnell zurück, aber Fallstrick war tot, bevor er auf dem Boden aufkam. Überall im großen Saal ertönte der Klang der Waffen, die die Söldner zu Boden warfen. Sie waren ein pragmatisches Völkchen. Felicity sah zum toten Fallstrick hinab und trat ihn gegen den Kopf.


      Herzog Sternenlicht lachte. „Das ist meine Tochter.“


      Felicity kehrte zu ihrem Thron zurück und wiegte Stephen im Arm. Ihre Verteidiger griffen schnell wieder nach ihren Waffen und bildeten eine Ehrengarde vor dem Thron. Sir Vivian war wieder auf den Beinen, stützte sich aber auf Cally, die Augen klar und das Schwert in seiner Hand vollkommen ruhig. Der Herzog kam langsam näher und verbeugte sich förmlich vor seiner Tochter, der Königin.


      „Stephen wird in etwa einer Stunde erwachen. Die Dosis, die ich Fallstrick gegeben habe, war sorgfältig bemessen.“


      „Warum?“, sagte Felicity. „Warum hast du das Amulett aufgegeben und dein Leben riskiert?“


      „Er hätte dich getötet“, sagte Alrik. „Ich habe schon eine Tochter durch meine Dickköpfigkeit und meinen Stolz verloren und es stets bereut.“


      „Außerdem drohte Fallstrick, Euch als Herrscher des Hügellandes zu ersetzen“, sagte Sir Robert. „Das erwähne ich nur en passant.“


      Der Herzog lachte. „Das auch, ja. Aber schließlich und endlich ist Familie Familie.“


      Tiffany hakte sich bei Chance unter. „Liebst du ein glückliches Ende nicht auch?“


      In diesem Augenblick kam die kleine geflügelte Fee Leichtfuß Schwebemond durch die offene Flügeltür in den Thronsaal gerast und flog so schnell, wie ihre Flügel sie antreiben konnten. Sie wuchs rasch zu ihrer menschlichen Größe und fiel vor dem Magus aus der Luft.


      „Magus! Sie sind in der umgekehrten Kathedrale!“


      „Ich weiß“, sagte der Magus, der aus seiner Entrückung erwachte. „Falk, Fischer und der Seneschall, wie geplant.“


      „Lamento auch!“


      „Was?“ Der Magus sah bestürzt und dann verängstigt aus. Er wirbelte zu Chance herum. „Der Wanderer ist auf der Waldburg? Warum habt Ihr mir das nicht berichtet?“


      „Ihr wart nicht da“, sagte Chance. „Was für einen Unterschied macht das?“


      Das Gesicht des Magus war jetzt leuchtend rot, und seine Augen quollen fast aus den Höhlen. Er schwang die Arme abgelenkt um sich herum, als wisse er nicht, was er damit anfangen sollte. Sein Mantel legte sich um seine Schultern, aber er merkte es nicht einmal. Alle anderen musterten ihn sehr sorgfältig und rechneten aus, in welche Richtung sie am besten wegspringen sollten, wenn er die Kontrolle verlor.


      „Ich wusste von Falk und Fischer“, sagte der Magus zu niemand besonderem. „Ich habe immer beabsichtigt, dass sie die umgekehrte Kathedrale betreten. Ich hatte auf Harald gehofft, aber er war zu verweichlicht. Ich hatte das Gefühl, die Anwesenheit des Seneschalls würde von Nutzen sein, wenn man seine Abstammung bedenkt. Aber ich konnte nicht sehen, nicht vorhersagen, dass der Wanderer hierherkommen und sich einmischen würde! Er könnte alles verderben! Ich muss ihn aufhalten!“


      Er schrie, ein furchtbares Geräusch von Wut, Entsetzen und Verlust, und dann verschwand er und nahm seinen Umhang mit sich. Es gab einen langen Augenblick der Stille, und dann sah jeder Leichtfuß an. Sie zuckte reizend die Achseln.


      „Seht mich nicht an. Mir erzählt er nie etwas.“

    

  


  
    
      9


      Im Lande Träumerei


      So kamen sie schließlich zum höchsten Punkt, der Kirchturmspitze der umgekehrten Kathedrale, die tief in der dunklen, dunklen Erde vergraben lag. Falk und Fischer, der Seneschall, der brennende Mann und der Zorn Gottes in der Welt der Menschen. Erschöpft und müde schleppten sie ihre verausgabten Körper die letzten paar Stufen hoch, die aus der blutbeschmierten Innenwand ragten. Alle bis auf den brennenden Mann natürlich, der schließlich tot und verdammt war und nicht länger von solchen geringeren Qualen betroffen. Sie hatten die Lauschgalerie durchquert, waren den pirschenden Lumpen ausgewichen und hatten sich ihren Weg durch die Spirale der Träume gekämpft. Alles, um die versunkene Kirchturmspitze mit ihrem einzelnen Raum und ihrem letzten, furchtbaren Geheimnis zu erreichen.


      Der einzige Eingang zu dem Raum war eine einfache hölzerne Falltür über ihnen, die von einem simplen Stahlbolzen verschlossen war. Falk zögerte, sich ihr zu nähern, wenn er seine Erfahrungen mit der Falltür bedachte, die sie in die umgekehrte Kathedrale gebracht hatte, aber Fischer schaffte es, ihn so lange zu piesacken, bis er sie öffnete. Falk schob den Riegel mit dem Kopf seiner Axt zurück, nur für den Fall, und benutzte dann die Waffe, um die Falltür aufzudrücken. Er wartete einen Augenblick, um allem Hässlichen, das möglicherweise drinnen lauerte, die Chance zu geben, unhöflich zu sein, dann zog er sich hinauf in den Raum, der dahinter lag. Fischer folgte ihm schnell, und die beiden standen nah beieinander und sahen sich misstrauisch um. Trotz ihrer müden, schmerzenden Glieder waren sie beinahe enttäuscht, dass es keine offensichtlichen Dämonen oder Wächter zu bekämpfen gab.


      Der Raum in der Kirchturmspitze war einfach und schlicht, leer und nichtssagend bis auf das Fenster in der gegenüberliegenden Wand, das mit hölzernen Fensterläden geschlossen war. Nicht viel größer als ein durchschnittlicher Dachboden, mit einer niedrigen Decke und ohne Möbel, und die einzige interessante Eigenschaft war, dass der Raum aus reinem Gold war. Boden, Wände und Decke glühten in ihrem eigenen inneren Licht, und die geschlagenen Metallwände enthielten, dunkle, verzerrte Spiegelbilder, die Falk und Fischer unheilvoll beobachteten, während sie sich langsam im Kreis drehten. Selbst als sie Prinz und Prinzessin ihres jeweiligen Landes gewesen waren, hatten sie nie so viel Gold an einem Ort oder für einen so pompösen Zweck verwendet gesehen. Die Wände waren vollkommen glatt, das Gold zeigte keine Spuren einer Bearbeitung, und als Falk sich vorsichtig seinem Spiegelbild näherte und zögerlich eine Hand auf das Metall legte, fühlte es sich unangenehm warm an.


      Der Seneschall rief klagend herauf, um herauszufinden, was sie aufhielt. Statt es zu erklären, reichten Falk und Fischer ihm jeweils eine Hand hinunter und zogen ihn durch die Falltür. Er warf einen Blick auf den goldenen Raum und war sprachlos. Lamento stieß kurz darauf zu ihnen, brummte etwas über Hochmut und Unvernunft, schritt dann verdrießlich durch den Raum und prüfte die Wände hier und dort mit einem steifen Finger, als suche er nach Anzeichen für Katzengold oder irgendwelchen anderen Beweisen für einen Betrug. Dann folgte eine etwas peinliche Pause, weil absolut niemand bereit war, eine Hand durch die Falltür hinunter zu strecken, um den brennenden Mann heraufzuziehen. Schließlich schwebte er durch die Falltür nach oben.


      „Du kannst fliegen?“, fragte Falk. „Ich wusste nicht, dass du fliegen kannst.“


      „Gibt vieles, was du nicht über mich weißt“, sagte der brennende Mann.


      „Warum bist du dann nicht einfach herauf geflogen?“, fragte Fischer. „Warum bist du mit uns nach oben geklettert?“


      „Um zu sehen, wie ihr euch schindet und leidet.“


      „Allein dieser Raum muss ein Vermögen gekostet haben“, sagte der Seneschall atemlos.


      Der brennende Mann zuckte die Achseln, und für einen Moment tanzten die Flammen auf seinen Schultern. „Nichts war zu gut für meine Kathedrale. Die Alchemisten sagen, alles Gold entstünde im Herzen der Sonne. Das reinste aller Metalle. Gäbe es eine bessere Art, meine schönste Schöpfung zu krönen? Tonnen von Gold flossen in die Ausgestaltung dieses Raumes. Alles Spenden der Guten und Rechtschaffenen. Ich bin sicher, der Gedanke, sich in den Himmel einzukaufen, ist ihnen nie in den Sinn gekommen.“


      Falk und Fischer gingen hinüber, um die geschlossenen Läden vor dem einzigen Fenster zu betrachten. Beide großen Holztafeln waren mit einem stilisierten Gemälde des Himmels bedeckt. Es gab grüne Felder unter einer sommerlichen Sonne, wo Menschen und Tiere Seite an Seite spazierten, und geflügelte Engel mit Harfen und Heiligenschein segelten über einen vollkommenen blauen Himmel wie anmutige Schwäne über einen endlosen See. Der Stil war naiv, fast primitiv, aber die Szene hatte unbestreitbar Charme und Macht. Die Temperatur hinter Falk und Fischer stieg jäh an, als der brennende Mann zu ihnen herüberkam, und sie gingen schnell zur Seite, als er sich nach vorn beugte, um das Bild zu betrachten. Er rümpfte die Nase und drehte sich weg.


      „Sehr geschmackvoll, sicher. Jetzt natürlich veraltet. Und überhaupt nicht wie der echte.“


      „Woher willst du das wissen, Mörder?“, fragte ihn der Wanderer.


      „Ein Teil der Strafe in der Hölle ist das Wissen um das, was man verloren hat“, sagte der brennende Mann. „Die Hölle kennt alle Formen der Tortur. Dein gerechter, barmherziger Gott hat keinen Trick ausgelassen.“


      „Erzähl uns vom Tor“, sagte Falk schnell, um eine weitere Zankerei über Doktrinen abzuwenden. „Wo genau ist es?“


      „Direkt hinter den Fensterläden“, antwortete der brennende Mann. „Öffnet die Läden, geht durchs Fenster – siehe da! Die Träumerei erwartet euch.“


      „Es kann nicht so einfach sein“, sagte Lamento und kam herüber, um das Bild des Himmels nachdenklich zu betrachten. „Wir müssen inzwischen tief unter der Erde sein. Was ist hinter diesen Läden? Erde, die nie das Tageslicht gesehen hat? Oder vielleicht ein flüchtiger Blick auf die Hölle selbst?“


      „Du denkst viel zu wortgetreu für einen religiösen Mann“, schalt ihn der brennende Mann. „Es spielt keine Rolle. Ihr werdet die Läden nicht öffnen können.“


      Es überraschte niemanden, dass Falk das als Herausforderung verstand. Er hatte bereits bemerkt, dass es keine Schlösser, Riegel oder Griffe gab, also tat er den nächsten logischen Schritt und schlug mit seiner Axt gegen die Läden. Er legte viel Kraft in den Schlag, aber die schwere Stahlklinge prallte einfach von den hölzernen Läden ab, ohne sie oder auch nur das Gemälde im Geringsten zu beschädigen. Falk ließ seine Axt fallen und verbrechte einige Zeit damit, in engen Kreisen zu gehen, während er versuchte, wieder Gefühl in seine geprellten Finger zu reiben.


      „Interessant“, sagte Fischer. „Selbst die Bezauberung deiner Axt durch den Erzmagier war nicht genug, um einen Eindruck zu hinterlassen.“


      „Interessant“, brummte Falk durch die zusammengebissenen Zähne. „Genau das Wort, das ich gerade gebrauchen wollte.“


      Lamento hob seinen langen Stab und klopfte gebieterisch mit dem stählernen Ende gegen die Läden. „Aufmachen! Im Namen des Herrn!“


      Nichts geschah. Der brennende Mann kicherte. „Ihr habt nicht wirklich geglaubt, es wäre so einfach, oder? Es wäre kein sehr geheimes Tor, wenn einfach jeder sie öffnen könnte. Keine sterbliche Hand kann diese Läden öffnen. Träumerei ist nicht für menschliche Augen gedacht.“


      Sie drehten sich zu ihm um, und er lachte sie aus, während Flammen aus seinem offenen Mund züngelten. Falk hob seine Axt auf.


      „Du wusstest das die ganze Zeit“, sagte er rundheraus. „Darum warst du einverstanden, uns hierher zu führen. Um unseren Zorn und unsere Niedergeschlagenheit zu genießen, wenn wir scheitern.“


      „Natürlich“, erklärte der brennende Mann einfach. „Die Verdammten müssen ihr Vergnügen finden, wo sie können.“


      „Es muss einen Weg geben“, sagte Fischer, „und du wirst ihn uns verraten.“


      „Sonst was?“, forderte der brennende Mann sie heraus zeigte offen ein spöttisches Lächeln. „Ihr könnt mich nicht verletzen, und ihr könnt mich nicht töten. Ich wurde bereits weit mehr bestraft als alles, was ihr je erreichen könntet.“


      „Lasst euch nicht provozieren“, warnte Lamento. „Wir müssen uns auf das konzentrieren, was vor uns liegt. Der Herr hätte uns nicht für nichts den ganzen Weg hierher gehen lassen.“


      „Ich glaube“, sagte der Seneschall unsicher, „dass dies der Zeitpunkt ist, an dem ich meine Anwesenheit hier rechtfertige.“ Er näherte sich langsam den geschlossenen hölzernen Fensterläden und hielt die Ruhmeshand vor sich. „Ich kann den Weg überallhin finden. Das war immer meine Begabung, meine Magie. Die Hand kann jede verschlossene Tür öffnen. Mit meiner Magie, durch diese Hand fokussiert, kann ich, so glaube ich, diese Läden öffnen. Deshalb bin ich hier. Tretet zurück und macht mir etwas Platz zum Arbeiten.“


      Sie traten alle zurück, sogar der brennende Mann, als der Seneschall die Ruhmeshand vor die Fensterläden hielt. Als sich die Hand dem bemalten Holz näherten, gingen ihre Fingerspitzen in Flammen auf, aber statt des gewöhnlichen weichen, gelben Kerzenlichts waren die kleinen Feuer diesmal hell und blauweiß und leuchteten immer heller, bis das Licht beinahe blendend war. Der Seneschall kniff die Augen zusammen, wandte aber den Kopf nicht ab. Zwei Zentimeter von den Läden entfernt begannen die mumifizierten Finger zu zucken und sich dann zögernd zu bewegen, als erwache die schon lange tote Hand.


      „Was zur Hölle passiert da?“, fragte Fischer flüsternd.


      „Da bin ich überfragt“, sagte der Seneschall, ohne sie anzusehen. „Sie sollte eigentlich gar nichts tun. Ich habe die Hand noch nicht aktiviert.“


      Die Finger der Ruhmeshand bogen sich jetzt kräftig, sehnten sich fast danach, die Fensterläden zu erreichen, und alles, was der Seneschall tun konnte, war, die Hand festzuhalten. Im Raum herrschte jetzt das starke Gefühl einer Präsenz, als hätte sich jemand zu ihnen gesellt. Dann ballte sich die Hand plötzlich zur Faust, löschte die Flammen aus und klopfte gegen das bemalte Holz. Das Geräusch schien unmöglich weit hörbar zu sein, hallte ewig nach, als würde es unvorstellbare Weiten durchqueren, und dann teilte sich das Panorama des Himmels langsam, als die Fensterläden leise in den goldenen Raum aufschwangen und dahinter eine unendliche Dunkelheit preisgaben. Eine so tiefe Schwärze, dass keiner von ihnen sie anschauen konnte, nicht einmal der brennende Mann; ein Dunkel jenseits von allem, was sie im Düsterwald oder der langen Nacht gesehen hatten. Eine komplette Abwesenheit von Licht und allem anderen. Das Dunkel am Ende des Universums, wenn alle Sterne erloschen sind, um nie wieder aufzuflammen.


      Alle schauten neugierig die Ruhmeshand an. Sie hatte sich jetzt entspannt und sah einfach wie eine normale mumifizierte Hand eines Toten aus. Der Seneschall schüttelte sie ein paarmal vorsichtig, aber ihre Rolle war anscheinend vorbei. Das Gefühl einer weiteren Präsenz im Raum war weg.


      „Läden, die keine sterbliche Hand öffnen konnte“, sagte Lamento.


      „Wessen Hand war das ursprünglich?“, fragte Falk.


      Der Seneschall runzelte gedankenvoll die Stirn. „Der Legende zufolge hat man sie dem Leichnam des ersten Waldkönigs abgeschnitten. Des Mannes, der den Befehl gab, diese Kathedrale zu bauen. Ich fand sie in der alten Rüstkammer. Ich schätze, er hat hier immer noch Befehlsgewalt.“


      „Was hat Euch dazu gebracht, das Ding mitzunehmen?“, fragte Fischer.


      Das Stirnrunzeln des Seneschalls wurde tiefer. „Die Hand befahl es mir. Nein, ich will das nicht ausdiskutieren. Können wir jetzt bitte über etwas anderes sprechen?“


      „Gut“, stimmte Falk ihm zu. „Wir haben jetzt unser Tor, wie beunruhigend es auch sein mag. Isobel und ich gehen rein. Lamento, ich nehme an, Ihr seid dabei?“


      „Natürlich“, entgegnete Lamento. „Die Situation hat sich nicht verändert. Ich muss die Welt muss immer noch vor dem Chaos retten.“


      „Ich gehe nicht“, sagte der brennende Mann. „Ich bin gegangen, so weit ich kann. Ich bin an den Ort meines Erfolgs und meines Vergehens gebunden.“


      „Dann wird der Seneschall mit dir hierbleiben, bis wir zurückkehren“, sagte Lamento.


      „Ach ja?“, fragte der Seneschall. Er sah den brennenden Mann unsicher an, der ihm ein gemeines Lächeln zuwarf. „Warum sollte ich das tun wollen?“


      „Du musst mit der Ruhmeshand hier bleiben, um die Pforte offenzuhalten“, sagte Lamento geduldig. „Sonst würde ich es dem brennenden Mann zutrauen, die Pforte hinter uns zu schließen und uns für immer in der Träumerei auszusetzen. Du kannst ein Auge auf ihn werfen und sichergehen, dass er sich benimmt.“


      „Allein?“, fragte der Seneschall nur ein kleines bisschen wehklagend.


      „Ihr werdet mit ihm fertig“, sagte Falk knapp. „Ihr seid der Enkel des Erzmagiers, erinnert Ihr Euch? Wenn er irgendwelchen Ärger macht, dann tretet seinen flammenden Arsch ein paar Mal durch den Raum.“


      Der Seneschall warf dem brennenden Mann einen langen, gedankenvollen Blick zu. „Ja. Das könnte ich tun.“


      Fischer lächelte. „Stellt ein Licht für uns ins Fenster. Wir werden zurück sein, ehe Ihr es Euch verseht.“


      „Kein Mensch ist je aus der Träumerei zurückgekehrt“, sagte der brennende Mann gehässig. „Ihr geht in euren Tod, oder Schlimmeres.“


      Falk, Fischer und Lamento ignorierten ihn. Sie atmeten ein paarmal tief ein, um sich zu wappnen, und drehten sich dann wie ein Mann um, um entschlossen in die Finsternis hinter dem Fenster zu starren. Während sie sich zwangen hinzusehen, erschien plötzlich ein Streif schimmernden Lichts, der sich waagerecht vor ihnen ausbreitete. Der Streif wurde schnell breiter und heller und öffnete sich dann ganz, um ein riesiges Auge zu bilden, das das ganze Fenster ausfüllte und zu ihnen hinein schaute. Das Auge leuchtete sehr hell, leuchtender als jeder Stern, ein überwältigendes Licht, das blendend hätte sein sollen, aber sie konnten nicht wegsehen. Es war riesengroß und unmenschlich, lebendig und bewusst, und es beobachtete sie. Es wuchs und wuchs, kam näher, und in seiner ungeheuerlichen, dunklen Pupille konnten sie eine Galaxie von Sternen und Planeten erkennen. Der Seneschall und der brennende Mann sahen weg und bedeckten ihre Augen mit den Händen, konnten das schreckliche Starren ohne zu blinzeln des Auges nicht aushalten.


      Bald konnten Falk, Fischer und Lamento nur noch die erstaunlichen Inhalte des Auges sehen. Der Raum, ihre Reise und ihr Auftrag waren vergessen, verloren in der faszinierenden Aussicht im Auge. Jetzt gab es Galaxien in der geheimnisvollen Pupille, die sich langsam drehten, unglaublich riesig, unglaublich detailreich. Wie als Antwort auf einen unhörbaren, aber unabweisbaren Ruf gingen Falk, Fischer und Lamento vorwärts und betraten das Tor.


      [image: Regenbogenschwert_Trenner.jpg]


      Sie gingen über eine pfeilerlose Kristallbrücke, ewig lang, die sich über einen endlosen Abgrund spannte. Sternschnuppen und Meteore regneten durch die endlose Nacht über und unter ihnen. Es gab Sonnen, Planeten und Sternbilder, alle unbekannt. Eine riesengroße Sonne schwebte vorbei, getragen von einer nicht zu erratenden Strömung, nah genug, dass sie beinahe die Hände ausstrecken und sie berühren könnten, aber ihr Licht blendete sie nicht, und sie konnten ihre Hitze kaum spüren. Sie hielten für einen Moment an, um die Sonne an sich vorbeischweben zu sehen, und als sie auf ihrer Höhe war, konnten sie etwas tief im Herzen der Sonne überwintern oder reifen spüren. Etwas fast unvorstellbar Mächtiges, das darauf wartete, geboren oder wiedergeboren zu werden. Es regte sich in seinem tiefen Schlummer, als es ihre Anwesenheit spürte, und sie wurden von einer scheußlichen Angst berührt, die sie nicht genau benennen konnten, aber die Sonne schwebte weiter, und was immer darin war, schlief wieder ein.


      Falk ging die funkelnde Kristallbrücke entlang, Fischer an seiner einen Seite und Lamento an seiner anderen, und er kannte sie beide nicht. All seine Ermüdung und der Schmerz in seinen Muskeln waren verschwunden. Es war, als laufe er durch einen Traum, und er fühlte sich, als könnte er für immer laufen. Vor und über ihnen sahen sie den blauen Mond in der Finsternis leuchten, voll, dick und mächtig, und einen Augenblick später erinnerten sie sich daran, wer sie waren und warum sie an diesen Ort gekommen waren. Falk und Fischer standen da, sahen in die unglaubliche Tiefe und nahmen einander dann bei den Händen. Lamento flüsterte mit zitternder Stimme ein Gebet. Dann gingen sie weiter, auf den blauen Mond zu, der vor ihnen langsam größer wurde.


      Während sie gingen, veränderte sich ihr Aussehen. Zuerst leicht und dann heftiger; sie wurden zu anderen Versionen von Leuten, die sie hätten sein können oder möglicherweise noch werden würden. Ihre Kleidung veränderte sich zuerst, Farben und Stile kamen und gingen, während sie weiterschritten. Als nächstes veränderten sich Haar- und Augenfarbe und dann die Art, wie sie gingen, und ihre Haltung, als sich ihr Alter veränderte. Manchmal waren sie alt und manchmal jung, aber die Unterschiede wirkten jedes Mal seltsam natürlich.


      Prinz Rupert und Prinzessin Julia gingen mit dem lässigen Selbstvertrauen der Jugend nebeneinander her. Rupert hatte beide Augen, und Julias Haar war eine Lockenmasse von goldenem Blond. Dann waren sie die Hauptleute Falk und Fischer in den dunklen Uniformmänteln der Stadtwache von Haven. Falks vernarbtes Gesicht hatte nur ein Auge, und Fischers blondes Haar hing in einem dicken Flechtzopf herab. Dann waren sie älter und trugen fremdartige, unbekannte Kleidung. Falk war Anfang sechzig, und sein lichtes Haar war fast völlig grau, aber er hatte beide Augen. Fischers Haar war voll wie immer, aber jetzt war es eine leuchtend weiße Mähne, die von einem silbernen Stirnband zurückgehalten wurde. Neben ihnen gingen ihre beiden erwachsenen Kinder, Jack und Gillian Waldländer. Jack war ein lächelnder, emsiger Kerl in einer Mönchsrobe. Gillian hatte einen geschorenen Kopf, einen fiesen Blick und ein absolut verstörendes Grinsen. Sie trug eine mit silbernen Runen beschlagene Lederrüstung. Die vier gingen entspannt zusammen weiter, den Blick auf ein entferntes Ziel gerichtet, und wehe jedem Narren, der ihnen in den Weg kam.


      Die Zeit schnappte unerwartet in die Gegenwart zurück, und Falk und Fischer blieben plötzlich stehen, waren wieder sie selbst auf der schimmernden Kristallbrücke. Lamento blieb mit ihnen stehen und hob langsam eine Hand zu seinem Gesicht, als ärgere ihn ein unfertiger Gedanke. Falk und Fischer sahen einander an.


      „Was zur Hölle war das?“, fragte Fischer schließlich.


      „Eine mögliche Zukunft vermutlich“, sagte Falk. „Leute, die wir werden könnten.“


      „Die Kinder, die wir haben könnten“, sagte Fischer. „Sie sahen anständig aus.“


      „Ja. Obwohl, wie wir mit einem Klosterbruder als Sohn enden konnten …“


      „Höchstwahrscheinlich der einzige Weg, wir er gegen uns aufbegehren konnte. Sie sah aus wie eine Ein-Frau-Armee.“ Fischer sah Falk wachsam an. „Du hattest wieder beide Augen. Wie das? Wir haben jeden Veränderungszauber ausprobiert, den wir finden konnten, aber nie war etwas stark genug, die große Menge wilder Magie zu überwinden, der du ausgesetzt warst.“


      „Vielleicht ist das aus einem Leben, in dem ich mein Auge nie verlor“, sagte Falk. „Ich habe diese Hypothesen von mehreren Zeitlinien nie verstanden.“


      Sie merkten plötzlich, dass Lamento sehr still war, und drehten sich zu ihm um. Er senkte langsam die Hand von seinem Gesicht und straffte mit einer Willensanstrengung die Schultern.


      „Was habt Ihr gesehen?“, fragte Fischer. „Habt Ihr gesehen, zu wem und was ihr werdet?“


      „Ich bin nicht sicher“, sagte Lamento. „Wenn das meine Zukunft ist, ist sie nicht das, was ich erwartet habe. Ich glaube, ich will wirklich nicht darüber reden.“


      „Habt Ihr uns gesehen?“, fragte Falk.


      „Nein. Nur mich. Wie ich war, bin und eines Tages sein könnte. Ihr müsst im Kopf behalten, dass dies ein Ort des Chaos und der wilden Magie ist. Nichts ist hier sicher, und man kann hier auf nichts bauen. Am wenigsten auf irgendwelche Zukünfte, die wir vielleicht in Visionen sehen. Es gibt keine Garantie, dass irgendjemand von uns das hier überlebt.“


      „Ihr seid wirklich ein fröhliches Kerlchen für einen Mann Gottes“, sagte Fischer. „Was ist mit den Strömen von Trost und Freude passiert?“


      Lamento lächelte leicht. „Warum, denkt Ihr, war ich Klosterbruder in einer abgeschiedenen Gemeinschaft?“


      Alle drei drehten sich um, um zu beobachten, wie ein neues Auge sich in der Finsternis hinter der Kristallbrücke öffnete. In dem Auge war ein weiteres Auge und darin ein weiteres. Die Augen schienen ewig weiterzugehen, und alle drei Leute auf der Brücke mussten sich umdrehen und wegschauen, wenn sie nicht fürchten wollten, hineinzufallen. Als sie wieder hinsahen, waren die Augen verschwunden.


      „Wie viele Tore und verborgene Bereiche gibt es hier genau?“, fragte Falk.


      „Weiß Gott“, sagte Fischer.


      „Ja“, stimmte Lamento zu. „Wahrscheinlich.“


      „Ich knalle Euch gleich eine“, warnte Fischer.


      „Lasst uns weitergehen“, sagte Falk. „Ich kann nur mit einer bestimmten Anzahl von Geheimnissen gleichzeitig fertig werden. Schaut, ob ihr etwas für mich findet, das ich schlagen kann. Ich fühle mich immer viel sicherer, wenn ich etwas schlagen kann.“


      „Stimmt“, sagte Fischer.


      „Geht auf den blauen Mond zu“, wies Lamento sie an. „Dort liegen all unsere Antworten und vielleicht auch unser Schicksal.“


      Sie gingen weiter die Kristallbrücke entlang, und das Universum drehte sich um sie. Es gab jetzt Sterne und Monde in allen Formen und Farben und Kometen, die wie sterbende Kinder schrien, als sie an ihnen vorbeischossen. Sternbilder bildeten beunruhigende Formen, und riesengroße unsichtbare Präsenzen schwebten vorbei und verstreuten die Planeten in ihrem Fahrwasser. Aber die Brücke war fest und unnachgiebig unter ihren Füßen, und der blaue Mond strahlte vor ihnen wie ein winkender Finger. Sie kamen einer Sache näher. Sie spürten es.


      Die Brücke neigte sich plötzlich nach unten und stürzte sie in einen Bereich voller wirbelnder, glühender Nebel. Falk, Fischer und Lamento befanden sich zwischen den wabernden Nebeln und standen auf etwas, das wie fester Grund wirkte, ehe sie es auch nur bemerkten. Sie sahen schnell hinter sich, aber alle Spuren der Kristallbrücke waren verschwunden. Anscheinend waren sie am Ziel. Über ihnen schien der blaue Mond wie die offene Tür eines unirdischen Brennofens und loderte durch die Nebelschleier herab. Ein traumähnliches Gefühl der Beklommenheit klebte an den Dreien, als sie ihre Umgebung erkundeten.


      Die Nebel schlangen sich in Strömen und Wirbeln um sie und gaben verlockende, kurze Blicke auf den Ort frei, den sie erreicht hatten. Er war nicht heiß, kalt, angenehm, unangenehm oder irgendetwas, das sie einfach benennen konnten. Stattdessen gab es ein ständiges, beunruhigendes Gefühl der Erwartung, als sei alles gerade im Werden. Orte, Formen und Bauwerke bildeten sich und verschwanden die ganze Zeit, immer knapp am Rande ihres Blickfeldes, verschwunden, sobald irgendeiner von ihnen sich umdrehte, um die Bilder direkt anzuschauen. Einige blieben für ein paar Augenblicke bestehen, wie Teile von Träumen, an die man sich beim Aufwachen kaum erinnerte, während andere so schnell kamen und gingen, dass sie nur verstörende Eindrücke hinterließen.


      Falk glaubte, ein großes Märchenschloss mit unwirklich hohen Mauern und schlanken Türmchen zu sehen. Er glaubte, riesige, grabähnliche Gebilde zu sehen, die wie große Napfschnecken an grimmigen grauen Mauern hingen. Manchmal glaubte er, vertraute Plätze aus seiner Vergangenheit zu sehen, aber nur zur Hälfte ausgeformt. Aber keine der Visionen hielt lange an, und keine von ihnen fühlte sich sehr real an. Es war, als probiere die Welt, die sie betreten hatten, verschiedene Kleider an, um zu sehen, was ihren neuen Besuchern am besten gefiel. Überall um sie herum waren Geräusche, die lauter und leiser wurden und sich überschnitten, von Vogelrufen bis zum Geheul von Tieren und den Unterhaltungen von Menschen in fremden Sprachen. Auch die Geräusche klangen künstlich, als spräche die Welt in Zungen; vielleicht suchte sie nach einem gemeinsamen Standpunkt, von dem aus sie kommunizieren konnte, vielleicht auch nicht.


      „Ich weiß nicht, wo wir sind“, sagte Falk schließlich. „Aber ich glaube nicht, dass es mir gefällt. Nichts fühlt sich hier fest an. Nichts ist sicher.“


      „Was habt Ihr anderes erwartet“, fragte der Magus, „im Lande Träumerei?“


      Sie zuckten alle zusammen, als der Hexer plötzlich vor ihnen erschien. Er sah aus wie immer, ein kleiner, fast distanzierter Mann in einem weiten, schwarzen Umhang. Sein Gesicht und seine Stimme waren immer noch täuschend mild, aber seine blassen grauen Augen blickten ungewöhnlich direkt. Er schien von der sich verändernden Welt um sie herum vollständig unbeeindruckt.


      „Dies ist die Welt, die der blaue Mond umkreist“, sagte der Magus ruhig. „Der Ort, dessen Licht der blaue Mond reflektiert. Dies ist Träumerei. Ich habe euch gesagt, dass ihr schließlich hierherkommen würdet, Hauptleute Falk und Fischer. Erinnert ihr euch?“ Er sah Lamento streng an. „Aber Euch habe ich nicht erwartet, Wanderer. Ihr hättet nicht herkommen sollen. Ihr könntet alles zunichte machen.“


      „Wir sind hier, weil wir uns entschieden haben herzukommen“, sagte Falk. „Also, was zur Hölle ist dieser Ort genau?“


      „Weniger ein Ort, mehr ein Bild“, sagte der Magus. „Dies ist Träumerei, die Welt der Vergänglichen, Heimat und Quelle aller wilden Magie.“


      „Augenblick mal“, sagte Fischer. „Wie seid Ihr hierhergekommen? Ihr wart nicht mit uns in der umgekehrten Kathedrale. Wie seid Ihr durch das Tor gekommen?“


      „Ich gehöre hierher“, erläuterte der Magus. „Ich bin ein Vergänglicher.“ Er sah sich um. „Es ist nicht viel, aber ich bin hier daheim. Ich war eine Weile weg. Ging in der Welt vor und zurück, hoch und runter. Wir können nur in eure Welt kommen, wenn ihr uns beschwört, wissentlich oder unwissentlich, und wenn wir zurückkehren, müssen wir warten, bis wir wieder beschworen werden. Ich habe beschlossen, in der Wirklichkeit zu bleiben, so einschränkend sie auch ist, weil sie mich fasziniert. Ihr habt mich fasziniert – die Menschheit mit all ihren Wundern und Rätseln.


      Nun bin ich wieder hier. Ich habe dieses Treffen schon so lange geplant, Hauptleute. Nicht eigens mit euch, aber mit Leuten wie euch. Helden, die Pflicht, Mut und Ehre verstehen. Zusammen haben wir die Möglichkeit, etwas Herrliches, Wunderbares und sehr Notwendiges zu tun. Wenn der Zorn Gottes es uns nicht verdirbt.“


      „Wenn ich so eine Gefahr für deine Pläne bin“, sagte Lamento, „warum tötest du mich dann nicht einfach?“


      „Weil es zu spät ist“, sagte der Magus verstimmt. „Du bist schon hier. Du musst sehr vorsichtig sein, Wanderer. Träumerei ist ein Ort des Glaubens, und ein so starker, kritikloser Glauben wie der deine könnte dich sehr gefährlich machen. Wenn das Überleben der Menschheit und der Wirklichkeit dir am Herzen liegt, dann halt den Mund und greif nicht ein, egal was du siehst und hörst oder zu sehen und zu hören glaubst.“


      „Isobel“, sagte Falk mit angespannter Stimme, „dein Haar ist wieder blond. Wann ist das passiert?“


      Fischers Hand fuhr zu ihrem Haar und zog das Ende des Zopfes vor ihre Augen. Jede Spur der schwarzen Farbe war verschwunden, und ihr Haar hatte wieder das bekannte, dunkle Blond angenommen. Sie sah Falk an, begann ein Schulterzucken, hielt dann inne und betrachtete Falks Gesicht genau.


      „Nimm die Augenklappe ab.“


      „Was?“


      „Deine Augenklappe, Schatz. Nimm sie ab. Ich habe das seltsame Gefühl …“


      Falk nahm langsam den dunklen Seidenflicken ab, der die leere Augenhöhle bedeckte, wo sein rechtes Auge gewesen war, bevor es ihm ein Dämon aus dem Kopf gekratzt hatte. Er ließ die dunkle Augenklappe auf den Boden fallen. Er brauchte das Staunen in Fischers Gesicht nicht, um zu wissen, dass etwas Großartiges geschehen war. Seine rechten Augenlider, solange miteinander verwachsen, öffneten sich langsam, und er sah Fischer zum ersten Mal seit zwölf Jahren mit beiden Augen an. Sie lächelten einander lange an, dann sah Falk zum Magus.


      „Was geschieht hier, Magier? Warum verwandeln wir uns?“


      „Glaube ist hier alles“, sagte der Magus. „Träumerei ist der Ort der Bilder und Illusionen, Träumereien und Phantasien und aller Dinge dazwischen. Hier haben Gedanken Macht. Körperliche Existenz ist flüchtig, wenn sie nicht an einem besonderen Blickwinkel festgemacht ist. Hier entscheidet euer Selbstbild, wer und was ihr seid. Also lasst eure Gedanken nicht streifen. Wenn ihr euch hier vergesst, kommt ihr vielleicht nicht mehr zurück.“


      Fischer sah Lamento genau an. „Ihr habt Euch nicht verwandelt.“


      „Ich weiß, wer und was ich bin“, sagte Lamento. „Ich habe mich durch meine eigene freie Entscheidung und meinen Wunsch zum Wanderer gemacht.“


      Aber er klang nicht so sicher, wie er hätte klingen können, und jeder konnte das in seiner Stimme hören, sogar er selbst.


      „Ich habe alles außer dir erwartet“, sagte der Magus. „Ein Mann, der sich freiwillig zu etwas gemacht hat, das zugleich mehr und weniger als ein Mensch ist.“


      Lamento sah ihn scharf an. „Was meinst du mit ‚weniger‘?“


      „Du hast deinen freien Willen aufgegeben“, sagte der Magus. „Für etwas, das ich nicht begreife. Aber schließlich bin ich kein Mensch und werde nie einer sein.“


      „Also seid Ihr ein Vergänglicher“, sagte Fischer. „Vielleicht könnt Ihr ja erklären, was genau das ist.“


      „Wir sind viele“, sagte der Magus, „denn unser Name ist Legion. Verzeiht, die alten Witze sind immer die besten. Wir sind das, was ihr schuft, damit es hier ist. Gebt uns nicht die Schuld, wenn euch die Form und Struktur eurer eigenen Träume nicht gefällt.“


      Der Boden bebte plötzlich unter ihren Füßen, und etwas Riesiges sprang aus dem Nebel, stellte sich hinter den Magus und überragte ihn. Es war ein mehr als drei Meter großes, fehlgebildetes Gerippe, einem Menschen so ähnlich wie unähnlich, nur von scheußlicher und archaischer Magie zusammengehalten. Blut troff in einem konstanten, scharlachroten Strom von seinen grinsenden Kiefern und spritzte auf sein Brustbein und seine Rippen. Seine Gebeine waren bräunlich und gelblich vor Alter. Blut troff dickflüssig von seinen Fingerspitzen und sickerte unter seinen flachen, knochigen Füßen hervor. Noch mehr rann seine langen, gebogenen Beinknochen entlang und quoll aus seinen leeren Augenhöhlen wie Tränen. Er stank nach Aas, Grab und Dingen, die schon vor langer Zeit sicher begraben worden sein sollten.


      Falk und Fischer hielten die Waffen in den Händen und standen Schulter an Schulter, bereit für jedes Zeichen eines Angriffs. Lamento lehnte an seinem Stab und betrachtete das riesige Skelett.


      „Was zur Hölle ist das, verdammt nochmal?“, fragte Falk.


      „Das ist Blutknochen“, sagte der Magus, ohne einen Blick hinter sich zu werfen. Er schien völlig ungerührt, sogar belustigt über die unverhohlene Wut und Drohung in Falks Stimme. „Er ist ein Vergänglicher wie ich. Eine Art alter Begräbnisgott oder -dämon. Es ist oft schwer, solche Dinge zu unterscheiden. Vor Jahrhunderten hat man ihn verehrt, aber er hat sich nie etwas daraus gemacht. Er existiert nur, um Angst einzujagen und zu erschrecken, und das Blut, das ihr seht, ist das seiner zahllosen Opfer. Er ist hier, um euch zum momentanen Sprecher unserer vergänglichen Spezies zu bringen. Ich möchte euch wirklich raten, mit ihm zu gehen. Ihr habt nichts, was stark genug ist, ihn zu verletzen.“


      „Wie viele Vergängliche gibt es genau?“, fragte Fischer, ohne ihr Schwert zu senken.


      „So viele, wie gebraucht werden“, sagte der Magus, „und sie interessieren sich alle sehr für euch.“


      Während der Magus noch sprach, bemerkten Falk, Fischer und Lamento andere Präsenzen, die sie lautlos aus den tarnenden Nebeln heraus beobachteten. Sie bewegten sich langsam, ohne Eile, gerade außerhalb der Grenzen menschlicher Wahrnehmung, und umkreisten die Neuankömmlinge in ihrem Reich; scheußliche, beunruhigende Dinge, die sie mit unsichtbaren Augen beobachteten und genau betrachteten. Sie kamen jetzt näher, und Falk, Fischer und Lamento fingen an, flüchtige Blicke auf hässliche Formen und schreiende Einzelheiten zu erhaschen, als würden ihre eigenen flüchtigen Gedanken dem, was in den Nebeln lag, Form und Bedeutung verleihen.


      „Richtet eure Blicke fest auf mich und Blutknochen“, sagte der Magus scharf. „Ihr werdet die Dinge so sehr viel weniger bestürzend finden. Unsere Formen und unser Wesen sind durch langes Glauben bestimmt, aber nur indem ihr hier seid, habt ihr ungehörigen Einfluss. Glaubt ihr, einige Dinge, die eure Ankunft angelockt hat, wollt ihr nicht sehen. Folgt einfach Blutknochen, und er bringt euch zu jemandem, der alle eure Fragen beantworten wird. Aber gebt uns nicht die Schuld, wenn die Antworten euch nicht passen.“


      Das gigantische Skelett drehte sich plötzlich um und marschierte in die Nebel, der Magus dicht hinter ihm. Um nicht an einem Ort voller Nebel und umgeben von unsichtbaren Feinden allein zu bleiben, gingen Falk und Fischer ihnen nach, die Waffen immer noch in der Hand. Lamento bildete die Nachhut, achtete sorgsam darauf, nicht mal einen kurzen Blick zu riskieren, und seine Lippen bewegten sich stumm, während er einen der kriegerischeren Psalmen betete. Die Präsenzen folgten ihnen, während sich das Grüppchen durch die wogenden Nebel bewegte, behielten aber ihren Abstand bei. Langsam begannen sich Formen aus dem Nebel zu bilden; ein Baum hier und da, stachelige Sträucher, Zweige, die herabhingen oder nach oben schossen, um ein Dach zu bilden. Das ursprungslose Dämmerlicht des Nebels verlosch langsam und wurde durch das verderbliche, scheußliche Licht des blauen Mondes ersetzt. Falk und Fischer bemerkten im gleichen Schreckmoment, dass sie wieder im Düsterwald waren. Er schien vollkommen echt – so dunkel, erdrückend und seelenzerfressend, wie sie ihn in Erinnerung hatten. Alle Bäume um sie herum waren tot und faulig, und das schreckliche geistige Grauen der Finsternis schlug mit aller bekannten alten Wucht auf ihren Geist und ihre Seelen ein. Falk und Fischer blieben dicht beieinander und atmeten trotz des Gestankes ein, um sich zu beruhigen. Lamento sang seinen Psalm jetzt laut, aber an einem so düsteren Ort war es dennoch ein leises Geräusch.


      Falk wusste, wohin sie gingen, wohin sie gehen mussten. Er wusste, welches furchtbare, unsterbliche Ding darauf wartete, sie wieder zu begrüßen.


      Aber obwohl er es wusste, hämmerte sein Herz schmerzhaft in seiner Brust, als sie schließlich zum fürchterlichen schwarzen Herzen des Düsterwaldes kamen, und dort, auf seinem verfaulten Thron, saß der Dämonenprinz, die unheilvolle, schreckliche Kreatur, die so kurz davor gewesen war, alles zu zerstören, das Falk je am Herzen gelegen hatte. Der Dämonenprinz sah aus wie ein Mann. Er hatte schon wie andere Dinge ausgesehen und würde es vielleicht auch wieder tun, aber im Augenblick amüsierte es ihn, auszusehen wie seine Beute. Seine Physiognomie war verschwommen, als sei sie geschmolzen und zerlaufen. Seine langen, zarten Finger endeten in Krallen, und in seinen brennenden scharlachroten Augen lagen keine menschlichen Gedanken oder Gefühle. Er war unnatürlich groß, locker zweieinhalb Meter, und so schmal, dass es fast ausgezehrt war. Sein bleiches Fleisch sah aus wie etwas, das zu lange in der Dunkelheit gelegen hatte, weich geworden und verfault war. Er kleidete sich in Fetzen und Lumpen in tiefstem Schwarz und trug einen abgerissenen breitkrempigen Hut, den er tief über seine brennenden Augen gezogen hatte. Sein breiter Riss von einem Mund war voller spitzer Zähne, und wenn er sprach, war seine Stimme leise und zischelnd und kratzte an ihren Nerven wie Fingernägel an einer Tafel.


      „So schön, alte Freunde wiederzusehen“, sagte der Dämonenprinz. „Ich habe doch gesagt, wir würden uns wiedersehen. Du kannst mich nicht vernichten, kleiner Mensch. Verbanne mich, und ich kehre hierher zurück und warte auf irgendeinen neuen Narren, der mich wieder in die Welt der Menschen beschwört. Ich bin einer der Vergänglichen, körpergewordene Vorstellungen, und wir bleiben noch lange am Leben, nachdem alle unsere menschlichen Feinde tot sind.“


      „Natürlich“, sagte Lamento scheinbar ungerührt. „Das Böse ist unzerstörbar. Das wusste ich schon immer.“


      „Genau genommen sind wir weder gut noch böse“, sagte der Dämonenprinz, lehnte sich auf dem fauligen Baumstumpf zurück, der sein Thron war, und schlug die Beine übereinander. „Das sind menschliche Ausdrücke, menschliche Grenzen. Wir sind Urbilder, Spiegelungen dessen, was im menschlichen Geist vor sich geht. Wir sind die Schatten der Menschheit, die körperlichen Manifestationen abstrakter Konzepte, Kräfte, Ängste und beherrschender Gedanken. Neurosen und Psychosen, die freie Hand erhalten haben, autonom und mächtig in der sterblichen Welt zu toben. Wir sind die Rute, die ihr für euren eigenen Rücken schuft. Wir sind der Stirn der Menschheit entsprungen, entstanden in einfacheren Zeiten, als die wilde Magie alles war, was es gab.“


      „Du mochtest schon immer den Klang deiner eigenen Stimme“, sagte Falk. „Du sagst, die Vergänglichen seien alles, wovon wir je geträumt haben.“


      „Ja“, stimmte ihm der Dämonenprinz zu. „Besonders in Albträumen.“


      „Aber die Welt und die Menschheit haben sich weiterentwickelt“, sagte der Magus, und in seiner Stimme lag etwas, dass sie dazu brachte, sich zu ihm umzudrehen. „Die Menschen sind komplizierter geworden, haben die chaotische wilde Magie immer mehr durch die leichter zu verstehende und zu beherrschende Hochmagie ersetzt, und jetzt mehr und mehr mit der logischen, nützlicheren Wissenschaft. Die Menschheit betritt oder erschafft das Zeitalter der Vernunft, und bald wird sie für solche wie uns keinen Nutzen mehr haben.“


      Der Dämonenprinz rutschte ungeduldig auf seinem verfallenden Thron hin und her. „Es ist lange, lange her, seit du in die Träumerei zurückgekehrt bist, Magus, und wie immer bringst du viele schlechte Neuigkeiten mit. Du bist zu sehr nach dem Vorbild des Menschen geschaffen worden. Kein Wunder, dass wir dich so sehr verabscheuen. Du erinnerst uns an alles, was wir verachten.“


      „Warum verabscheut ihr die Menschheit?“, fragte Falk. Sein Mund war trocken und seine Stimme rau, sein Blick aber vollkommen ruhig. „Wenn wir euch geschaffen haben, solltet ihr uns dankbar sein.“


      Der Dämonenprinz lachte kurz, ein schroffes, ekliges, hasserfülltes Geräusch. „Du weißt nichts, begreifst nichts, kleiner Mann. Wir hassen euch, weil ihr real seid. Weil die Menschheit real ist, könnt ihr wachsen und euch verändern und euch entwickeln, mehr werden, als ihr vorher wart. Vergängliche sind durch ihre Natur daran gebunden, nur zu sein, was sie sind, gefangen und auf die Form beschränkt, die euresgleichen sich ausgedacht hat. Ewig existierend, ewig dazu verdammt, nie mehr zu sein als das, was wir waren, als die Menschheit uns aushustete.


      Aber jetzt habt ihr das Tor und damit eine ungeahnte Hintertür in die Realität geöffnet. Jetzt ist jeder Vergängliche in der Träumerei endlich frei, sich an euch zu rächen. Wir werden alle hindurchgehen, in die Welt der Sterblichen, in all unserem schrecklichen Glanz, ohne beschworen werden zu müssen. Nach so langem Warten ist unsere Zeit endlich gekommen. Wir kommen mit Macht, um den Emporkömmling Vernunft abzuschaffen und den Tyrann Wissenschaft zu vernichten. Logik und Ordnung, Ursache und Wirkung und all die anderen Einschränkungen unserer Freiheit werden wir beiseite fegen, und die wilde Magie wird wieder die Herrschaft über alle unglücklichen lebenden Dinge innehaben. Sobald die Umlaufbahn des blauen sich wieder mit der eures Mondes überschneidet, werden wir alle hinübergehen und eure Welt nach unseren hasserfüllten Vorstellungen umgestalten. Dann wird das Chaos frei durch die Welt toben wie der Wolf durch den Schafspferch, für ewig und einen Tag. Oh, das fürchterliche Vergnügen, das wir mit dem haben werden, das einst eure Welt war.“


      „Wir werden euch bekämpfen“, sagte Fischer. „Wir werden nie aufgeben. Wir haben dich das letzte Mal geschlagen.“


      „Damals war ich allein“, sagte der Dämonenprinz, „und ich habe euer gesamtes Reich in Schutt und Asche gelegt. Hier gibt es mehr von uns, als euer Geist begreifen kann, und unter einem unendlichen blauen Mond werden wir äußerst mächtig sein. In dieser neuen Welt des unvergänglichen Chaos, die wir erschaffen werden, werden vielleicht die Einschränkungen der Vergänglichen gebrochen und aufgehoben werden. Wir werden alle real werden und endlich fähig, uns zu verändern und zu entwickeln. Welche Schöpfung will sich nicht gegen ihren Schöpfer wenden, um größer zu werden, als er vorgesehen hatte, ja um größer als ihr Schöpfer zu werden und ihn zu überholen?“


      „Was ist, wenn ihr das nicht könnt?“, fragte Lamento. „Wenn das, was ihr seid, alles ist, was ihr je sein werdet, was dann?“


      „Dann werden wir die Menschheit in alle Ewigkeit bestrafen“, entgegnete der Dämonenprinz. „Die Hölle, die wir ihnen auf Erden bereiten werden, wird schlimmer sein als jede, in die sie durch ihren Tod fliehen könnten.“


      „Du hattest immer schon ein Talent für Worte“, brummte der Magus. „Aber lasst uns nicht vergessen, dass ich all das ermöglicht habe. Es war meine Schöpfung eines Risses in Raum und Zeit, die den Grad der wilden Magie auf der Welt erhöht und das Tor einmal mehr zum Leben erweckt hat. Der Riss war ein nützliches Spielzeug; ich wusste, sie würden ihm niemals widerstehen können.“


      „Du hast unsere Dankbarkeit“, sagte der Dämonenprinz kalt.


      „Wir werden einen Weg finden, euch aufzuhalten“, sagte Lamento stur. „Gott wird nicht zulassen, dass ihr obsiegt.“


      „Wilde Magie ist Magie der Schöpfung“, sagte der Dämonenprinz. „Möglicherweise werden wir Gott neu erschaffen oder einen neuen Gott für uns erfinden. Unter einem blauen Mond ist alles denkbar.“


      „Genau“, pflichtete ihm der Magus bei, und wieder lag etwas in seiner Stimme, das alle Blicke auf ihn zog. „Alles, was gerade geschieht, geschieht meinetwegen. Ich habe seit Jahrhunderten geplant, das hier zu erreichen, habe die Welt der Sterblichen und gewisse hilfreiche Leute darin manipuliert, um alles zu diesem Ort, zu diesem Zeitpunkt zu bringen. Aber leider nicht aus den Motiven, die ihr annehmt. Die Wahrheit ist, ich habe vor, das Tor zu schließen, die Wirklichkeit für immer von der Träumerei zu trennen und die sterbliche Welt von jeder Art von Magie abzuschneiden.“ Er lächelte schwach vor sich hin, als würde er um Kommentare bitten, und fuhr dann fort: „Ich habe eine lange Zeit in der Welt der Menschen gelebt und gesehen, wie die Vernunft langsam den Aberglauben ersetzte. Ich sah, wie die Welt zu einem besseren Ort wurde, während der wilde Wahnsinn kontrolliert und beiseite gelegt wurde. Ich stand dem Reifeprozess der Menschheit nur im Weg.


      Sie werden es so viel besser haben ohne Magie, ohne all ihre Versuchungen und Perversionen von Hoffnung und Ehrgeiz. Die Vergänglichen haben ihren Nutzen überlebt. Die Menschheit braucht uns nicht mehr. Sie wird erwachsen und lässt ihre Spielzeuge hinter sich, und das ist alles, was wir in Wirklichkeit jemals waren. Gefährliche Spielzeuge, die nach den Händen bissen, die sie geschaffen hatten. Verzeihung, ich bin vom Thema abgekommen, nicht? Der Punkt ist, ich plane, die Kathedrale noch einmal umzukehren, sie wieder hoch in den Himmel zu schicken, so das letzte übriggebliebene Tor zu verschließen und für alle Zeiten nutz- und machtlos zu machen. Es ist das allerletzte Tor, wisst ihr. Deshalb hat sich der Düsterwald immer im Waldkönigreich manifestiert.“


      Der Magus nickte nachdenklich und lächelte den gefährlich stillen Dämonenprinzen an. „Lange, lange Zeit bin ich in der Welt der Menschen gewandelt, habe als einer der Ihren unter ihnen gelebt und langsam begonnen, die Menschheit zu lieben; trotz ihrer vielen unbestreitbaren Fehler hat sie so großes Potenzial. Gerade das, wofür ihr sie verurteilt, ist das, was sie schließlich größer machen wird, als wir es jemals sein könnten. Mit oder ohne blauen Mond. Also habe ich mein Volk verraten und bin hierher zurückgekehrt, um bei euch zu bleiben, für immer von der Menschheit getrennt, weil unsere Zeit vorüber ist.“


      Der Dämonenprinz sprang auf und trat vor, um drohend über der winzigen Gestalt des Magus aufzuragen. „Deine Zeit unter den Menschen hat dich in den Wahnsinn getrieben! Hast du vergessen, dass wir nur während der Zeit des blauen Vollmondes hier in der Träumerei existieren können? Dass wir entschwinden, wenn er vergeht, zu nichts und weniger als nichts werden, bis man uns in die Welt der Menschen ruft? Sobald wir durch das Tor gehen und ihnen ihre Welt wegnehmen, können wir für immer existieren und haben Macht über alles, was es gibt!“


      „Wir sind dessen unwürdig“, sagte der Magus. „Gebt uns die Welt, und wir machen sie nur kaputt, indem wir zu grob damit spielen.“ Er drehte sich zu Falk, Fischer und Lamento um und musterte sie mit einem ruhigen, unerbittlichen Blick. „Versteht, was ich sage. Alle Magie kommt aus der Träumerei. Das Tor zu schließen wird das Ende aller Magie und aller magischen Lebewesen bedeuten. Nicht sofort. Es wird Jahrhunderte dauern, bis alle Magie, die noch in der Welt ist, aufgebraucht wird. Aber letztlich wird es keine Zauberei und keine Albträume mehr geben. Wissenschaft wird die Magie in einer vollständig menschlichen Welt ersetzen.“


      „Keine Drachen mehr“, sagte Fischer. „Keine Einhörner.“


      „Keine Vampire oder Werwölfe“, fügte Falk hinzu. „Keine Dämonen.“


      „Genau“, sagte der Magus.


      „Dieses letzte Tor“, sagte Lamento zögernd. „Hat der brennende Mann es geschaffen, als er die Kathedrale durch sein Blutopfer umgekehrt hat?“


      „Nein“, sagte der Magus ruhig. „Es hat immer schon Lücken, Schwachstellen in der Wirklichkeit gegeben, durch die Magie herein konnte. Die umgekehrte Kathedrale hat das letzte Tor lediglich mit einer Heimat, einem Fokuspunkt versorgt. Wie ich es geplant hatte. Ich habe die Dinge so eingefädelt, dass Tomas Chadbourne für seinen Vertrag zum Dämonenprinzen gehen und all das hier in die Wege leiten würde. Ich habe arrangiert, dass der erste Waldkönig sein Schloss um die umgekehrte Kathedrale herum baute und dadurch das letzte Tor abschottete und bewahrte, während ich auf genau die richtige Kombination von Leuten genau zum richtigen Zeitpunkt wartete, um die Pforte für immer zu schließen.“


      „Ich habe das dumme Gefühl, dass mir die Antwort hierauf nicht gefallen wird“, sagte Falk. „Aber wie genau sollen wir das Tor schließen?“


      Der Magus sah ihn traurig an. „Indem Ihr hier sterbt, Prinz Rupert, Prinzessin Julia. Ihr müsst durch eure eigenen Hände und aus freiem Willen sterben. Ein freiwilliges Opfer, um Chadbournes Blutopfer rückgängig zu machen. Euer Ableben an diesem Ort wird ein Augenblick der absoluten Realität sein, und ich werde ihn nutzen, um das Tor real zu machen und zu zerstören.“


      „Nein“, sagte Lamento sofort. „Es muss einen anderen Weg geben. Es muss.“


      „Ich habe es dir gesagt“, sagte der Magus scharf. „Halt dich raus! Du könntest immer noch alles verderben. An dir ist etwas Magisches, Wanderer, und dem traue ich nicht. Sei ganz ruhig, beweg dich nicht und halte dich raus.“


      Lamento blickte Falk und Fischer an. „Ich habe immer gewusst, wer Ihr seid. Ihr wart meine Helden. Lasst mich an Eurer Stelle sterben. Ihr seid Legenden, Ihr seid bedeutsamer, als ich es je sein werde. Es wird immer einen Wanderer geben.“


      „Du kannst es nicht sein“, sagte der Magus rundheraus. „Ich habe es dir gesagt, du hast dich für diesen Zweck ungeeignet gemacht, indem du dich zu mehr und weniger als einem Menschen machtest. Aber schließlich wollte ein Teil von dir immer sterben, oder? Seit die Dämonen deine Mitbrüder töteten, fühltest du dich schuldig, weil du überlebt hattest. Einer der Gründe, warum du das Böse so rücksichtslos bekämpfst, ist, weil du tief drinnen hoffst, etwas zu finden, das mächtig genug ist, dich zu töten, und das endlich dafür sorgt, dass du Wiedergutmachung leisten kannst. Aber du darfst nicht eingreifen. Damit das hier klappt, muss es ein vollkommen menschliches Opfer sein.“


      „Also wir“, sagte Falk. „Irgendwie läuft es immer auf uns hinaus. Es ist wieder wie der letzte Mann auf der Brücke.“


      „Genau“, sagte Fischer. „Alles schon erlebt.“


      Sie seufzten zögernd und drehten sich zueinander um, und es war, als seien sie allein.


      „Warum immer wir?“, fragte Fischer.


      „Weil wir die Einzigen sind, bei denen man darauf vertrauen kann, dass sie die Aufgabe erledigen“, sagte Falk. „Koste es, was es wolle. Aber ich gebe nicht auf. Wir haben nur das Wort des Magus, dass unser Tod erforderlich ist, und er hat schon zugegeben, dass er bei praktisch allem anderen gelogen hat.“


      „Aber wenn es keinen anderen Weg gibt …“


      „Dann werden wir tun, was wir tun müssen. Wie immer. Ich persönlich wäre mehr dafür, alles kaltzumachen, was sich an diesem abscheulichen Ort bewegt, und dann auf den Überresten zu tanzen.“


      Fischer grinste kurz. „Ja. Das hat für mich immer funktioniert. Aber wenn der Magus recht hat, sterben diese Dinger nicht.“


      „Ich weiß“, sagte Falk. „Wirklich ironisch. Wir mussten den weiten Weg nach Hause zurücklegen, dahin zurück, wo wir angefangen haben, um unser Ende zu finden. Genau wie in einer dieser verdammten, abscheulichen Balladen, die ich immer so sehr gehasst habe.“


      „Wir sind Legenden“, sagte Fischer. „Ich schätze, man konnte uns nicht einfach wie gewöhnliche Leute sterben lassen. Wir waren ein gutes Team, nicht wahr?“


      „Das beste. Nur falls dafür später keine Zeit mehr ist … ich habe dich immer geliebt, Julia.“


      „Ich dich auch, Rupert.“


      „Wie außerordentlich rührend“, sagte der Dämonenprinz und lächelte sein abscheuliches Lächeln. „Habt ihr wirklich gedacht, wir würden einfach hier stehen und zulassen, dass ihr unsere Pläne durchkreuzt? Ich habe eine bessere Idee. Es scheint, als könnten wir nicht wagen, euch zu töten, aber wir können euch sicher hilflos machen und euch dann mit uns durch das Tor mitnehmen. Was für schöne Spiele wir drüben in der Welt der Sterblichen miteinander spielen werden! Ich werde es genießen, euch in alle Ewigkeit schreien zu hören.“


      Falk und Fischer sahen sich schnell um. Blutknochen musterte sie noch immer und grinste sein rotes Grinsen, und sie spürten, wie um sie herum andere Präsenzen näher rückten. Etwas bewegte sich durch die toten Bäume, gerade außerhalb der Grenzen des Lichts auf der Waldlichtung. Gigantische Gestalten trampelten auf allen Seiten und machten sich nicht mehr die Mühe, sich zu verbergen. Falk und Fischer wogen ihre Waffen in den Händen. Sie waren eingekreist, und einige der Neuankömmlinge begannen, kurze Blicke auf sich zu offenbaren. Lamento schrie leise auf. Es gab schrecklichere Dinge als Dämonen. So ekelhafte, abstrakte Konzepte, dass sie niemals körperliche Formen hätten annehmen dürfen. Wahnsinn, der in nacktem Fleisch umherwanderte, Albträume aus den dunkelsten Tiefen des menschlichen Geistes.


      Der Magus starrte die Geschöpfe böse an. „Zurück! Ich habe viel gelernt, während ich in der Welt der Menschen weilte, und ich werde nicht zulassen …“


      Der Dämonenprinz warf ihn mit einem einzigen Schlag zu Boden und knallte einen schweren Fuß auf seine Brust.


      Der schwarze Mantel wand sich hilflos, gefangen unter dem Gewicht des Magus.


      „Du warst zu lange weg, Magus“, sagte der Dämonenprinz, und die Präsenzen draußen in der Finsternis ließen ein donnerndes, zustimmendes Knurren hören. „Das ist unser Ort, und wir sind so stark, wie wir zu sein glauben. Wir werden dich abwechselnd in Stücke reißen, Magus, immer wieder. Wenn wir in die Realität gehen, werden wir mitnehmen, was von dir übrig ist, damit du all die schrecklichen Dinge beobachten kannst, die wir mit deiner geliebten Menschheit und ihrer Welt anstellen werden.“


      Die abscheulichen Präsenzen um die Lichtung herum begannen, sich zu nähern, unerträgliche Schrecken und Fantasien. Falk und Fischer hoben die Waffen. Der Magus rief ihnen verzagt zu, einander zu töten, solange noch Zeit blieb. Jericho Lamento, der Wanderer, richtete seinen Blick nach innen.


      Die Kiste. Denk an die Kiste.


      Lamento griff in die Tasche seines langen Mantels und holte das hölzerne Kistchen heraus, das er im Ossarium der umgekehrten Kathedrale gefunden hatte. In der Kiste, die von Christi Händen gemacht worden war, brannte immer noch der ursprüngliche Funke, der Beginn jeglicher Schöpfung. Wenn er die Kiste öffnete, was möglicherweise nur er konnte, und das heilige Licht herausließ, hatte er keinen Zweifel, dass es alle bedrohlichen Schatten der Träumerei hinwegfegen und alle Flüchtigen Wesen und ihr verstörendes flüchtiges Reich auslöschen würde. Er würde natürlich sterben, und Falk und Fischer auch, aber das spielte schon lange keine Rolle mehr. Aber wenn er die Träumerei, die Quelle aller Magie, zerstörte, würde er dann auch die Religion zerstören, der er so lange gedient und an die er geglaubt hatte? Hätte eine Welt der kalten, unbarmherzigen Logik und Wissenschaft Platz für die Wunder und die Erhabenheit Gottes? Wäre er dafür verantwortlich, Engel und Teufel, Himmel und Hölle und all die unwägbaren Herrlichkeiten zerstört zu haben, denen er sein Leben gewidmet hatte? Konnte er Gott töten, um die Menschheit zu retten?


      Er holte langsam und tief Luft und bereitete sich vor. Gott war mehr als Magie, mehr als Wunder. Es lief alles auf einen letzten, schrecklichen Glaubensakt hinaus. Seine Hand bewegte sich zum Deckel der Kiste.


      „Nein!“, schrie der Magus verzagt und kämpfte gegen den schweren Fuß des Dämonenprinzen an. „Dieses Licht würde die Träumerei und die Realität zerstören! Der Funke der Schöpfung würde alles hinwegfegen, alles auslöschen und von vorn beginnen!“


      „Lass ihn sein Kistchen öffnen“, sagte der Dämonenprinz. „Das ist mein Ort, und ich werde meine Finsternis jedem Licht entgegenstellen.“


      Das Dunkel um sie herum rückte näher, rauschte heran wie eine schwarze Flut, schwer und bedrohlich, verschluckte die umgebenden Bäume und die beunruhigenden Präsenzen dort, bis es nur noch die Lichtung und diejenigen darauf gab, wie Hauptakteure, die vom scheußlichen Scheinwerfer des blauen Mondes ausgewählt wurden. Falk grinste plötzlich.


      „Bin ich blöd“, sagte er verdutzt. „Das hatte ich vergessen. Ich war schon mal hier. Verloren in der Finsternis, stand dem Ende der Welt gegenüber, und die ganze Zeit war die Antwort genau bei mir.“


      „Ja!“, rief Fischer. „Das Regenbogenschwert!“


      Falk ließ die Axt fallen, und seine Hand wanderte zu dem Schwert an seiner Hüfte, das der Seneschall ihm gebracht hatte für den Fall, dass er wieder das Land retten musste. Der Dämonenprinz lachte ihm ins Gesicht.


      „Das hat nur in der echten Welt gewirkt. Das hier ist die Träumerei, wo ich hingehöre. Du kannst mich nicht zweimal bannen, kleiner Prinz.“


      „Der Regenbogen ist nicht die Antwort“, sagte Lamento langsam und folgte der Sicherheit seiner Gefühle, seines Glaubens. „Die Quelle auch nicht. Aber fügt sie zusammen, die Quelle, um dem Regenbogen Kraft zu geben, und den Regenbogen, um der Quelle Richtung und Sinn zu geben. Du hattest Unrecht, Magus; ich sollte hier sein. Wir sollten es alle. Habt Vertrauen, Rupert und Julia. Am Ende, in der Finsternis, ist das alles, was bleibt.“


      Der Dämonenprinz, Blutknochen und alle Vergänglichen heulten vor Wut und Schrecken, als Falk, der einmal Prinz Rupert gewesen war und es immer sein würde, das Regenbogenschwert aus seiner Scheide zog. Er hob die gewöhnlich aussehende Klinge über den Kopf, und Fischers Hand schloss sich seiner auf dem langen Griff an, als sie gemeinsam den Regenbogen herabriefen; nicht für sich, sondern für die ganze Menschheit und die zerbrechlichen Kostbarkeiten der realen Welt. Während sie das taten, öffnete Lamento, der stets so viel mehr gewesen war als der Zorn Gottes in der Welt der Menschen, die Kiste nur einen Spalt breit und flüsterte mit einer Stimme, die nicht ganz die seine war: „Es werde Licht!“


      Der Regenbogen krachte auf das dunkle Herz des Düsterwaldes herab, eine donnernde Kaskade von Schatten, Schattierungen und Farben, scharf, lebendig und beinahe unerträglich schön. Ein strahlendes Licht loderte aus dem hölzernen Kistchen heraus, um sich dem Regenbogen anzuschließen und mit ihm zu in einer ursprünglichen, elementaren Kraft zu verschmelzen, der sich niemand verweigern konnte. Falk und Fischer hängten sich aneinander und rangen darum, das Schwert in der Hand zu behalten, als das heilige Licht des Regenbogens sie hin und her stieß wie ein wütender Sturm, der sie jeden Moment wegfegen konnte. Der Dämonenprinz, Blutknochen, der Magus und all die anderen Vergänglichen schrien mit einer einzigen lauten Stimme auf und waren dann weg, aufgelöst durch die unaufhaltsame Macht des herabfallenden Regenbogens, bloße Schatten der Wirklichkeit, die von einer größeren Klarheit ausgelöscht wurden. Die Träumerei und den blauen Mond gab es nicht mehr.


      Nur Lamento, Gottes Auserwählter, hatte die Willenskraft, die hölzerne Kiste wieder zu verschließen und die Quelle darin zu behalten.


      Der Regenbogen verblasste, und mit ihm Falk, Fischer und Lamento. Die lange, dunkle Nacht des blauen Mondes war endlich zu Ende, in einem einzigen, herrlichen Augenblick des Lichts.

    

  


  
    
      10


      Erlösungen


      Durch ein offenes Fenster in einem goldenen Raum kam der Regenbogen wieder heim. Er drängte die Dunkelheit zur Seite und fiel waagerecht durch den Raum, hämmerte vorwärts wie ein lebendiger Rammbock aus Farben. Er schoss zwischen den überraschten Seneschall und den brennenden Mann, und vor seiner donnernden, elementaren Präsenz wichen beide zurück. Der brennende Mann schrie auf und drehte sich weg, presste seine flammenden Hände über die fest geschlossenen Augen und konnte die Pracht des Regenbogens nicht ansehen. Der Seneschall stand da und starrte, geblendet und entzückt. Er hatte sich immer gefragt, wie der Regenbogen aus der Nähe aussah. Die lebendigen Farbtöne brannten in seinen Augen, durchfluteten seinen Körper und wischten alles Leiden und jeden Schmerz weg. Dann verblasste der Regenbogen, und dort, in der Mitte des plötzlich geschmacklos aussehenden goldenen Raumes standen Falk, Fischer und Jericho Lamento.


      Falk sah sich langsam um, als erwache er aus einem Traum, der kurzzeitig stärker gewesen war als die Realität. „Verdammt“, sagte er. „Wir leben noch. Was sagt man dazu?“


      „Ich dachte, wir wären erledigt, als die ganze Träumerei den Geist aufgab“, sagte Fischer. „Lamento, warum sind wir nicht tot?“


      „Der Regenbogen hat uns zurückgebracht, weil wir hierher gehören“, erläuterte Lamento. „Wir waren nie Teil der Träumerei, also sind wir ihrem Untergang entkommen.“


      „Ist sie wirklich für immer weg?“, fragte Falk.


      „Wer weiß?“, sagte Lamento. „Wichtig ist, dass wir für immer von ihr getrennt sind. Keine Magie mehr … wie wird die Welt ohne sie sein?“


      „Friedfertiger vermutlich“, sagte Fischer. „Denkt Ihr, der Magus wusste, dass er mit all den anderen Vergänglichen sterben würde? War das von Anfang an sein Plan?“


      „Er wusste, dass seine Zeit um war“, sagte Falk. „Welchen Platz hätte er in der neuen Welt haben können?“


      „Entschuldigt“, sagte der Seneschall. „Ich meine, willkommen zurück und all das, aber wäre es zu viel verlangt, wenn nur einer von euch erklärt, worüber zur Hölle ihr redet, verdammt? Wo wart ihr? Was ist passiert? Was habt ihr gefunden und warum hat Falk wieder beide Augen?“


      Falk lachte. „Tut uns leid, es war alles etwas aufregend. Was haben wir gefunden? Den Stoff, aus dem die Träume sind. Auch alle Albträume. Dann sahen wir sie alle sterben. Auch den Magus.“ Er seufzte. „Wichtig ist, dass die Gefahr für das Land vorüber ist. Wir sind wieder sicher. Es wird an den künftigen Generationen liegen zu entscheiden, ob der Preis, den wir dafür gezahlt haben, zu hoch war. Hat Euch der brennende Mann Ärger gemacht, während wir weg waren?“


      Der Seneschall blinzelte ein paarmal. „Ihr wart nur Sekunden weg. Wie lange kam es euch denn vor?“


      Falk und Fischer blickten einander an. „Tage“, sagte Fischer dann. „Jahre. Ich weiß nicht. Egal. Der blaue Mond stellt keine Gefahr mehr dar und wird nie wieder eine sein. Wir erzählen Euch später die ganze Geschichte.“


      „Was tun wir in der Zwischenzeit mit dem brennenden Mann?“, fragte Lamento.


      Sie sahen alle nachdenklich den toten, in Flammen gehüllten Mann an, und er starrte trotzig zurück. Etwas an denen, die durch das Tor gegangen und zurückgekehrt waren, hatte sich verändert. Er spürte es. Sie hatten keine Angst mehr vor ihm.


      „Er hat sich des Massenmordes, der Gotteslästerung und der Entweihung von Heiligem schuldig gemacht, und nur Gott allein weiß, wessen noch“, sagte Lamento. „Aber die Strafe, die er bereits erhalten hat, ist drakonischer und schrecklicher als alles, was wir ihm antun könnten. Ich will ihm nicht mehr wehtun, selbst wenn ich es könnte. Ich habe zu viele Urteile gesehen, zu viel Verwüstung. Trotzdem kann die Kathedrale nie rein sein, solange er hier ist.“


      „Ihr werdet mich nie loswerden!“, sagte der brennende Mann böse. „Dies ist mein größter Erfolg und mein größtes Verbrechen. Der erste Waldkönig hat mich hier gebunden, und nur ein anderer Waldkönig könnte mich befreien. Leider ist der König tot. Ich werde immer hier sein, um die Wasser eures heiligen Ortes zu verderben und seine verlauste Heiligkeit zu beflecken.


      „Nicht unbedingt“, sagte Falk, und in seiner Stimme lag ein erschöpftes Zögern, das sie alle zu ihm blicken ließ, als stünde er kurz davor, eine schreckliche schwere, aber notwendige Last auf sich zu nehmen. „Ihr wisst, wer ich wirklich bin. Ich war, bin, und werde immer Prinz Rupert vom Waldkönigreich sein. Als Haralds jüngerer Bruder gehören Thron und Krone rechtmäßig mir, wenn ich das wünsche. Ich bin König Rupert, falls ich mich dazu entscheide. Also, als mein erster und einziger Befehl als König gebe ich dich frei, Tomas Chadbourne. Geh zurück an der Ort, der für dich vorgesehen ist. Jetzt.“


      Der brennende Mann machte ein Geräusch, das ein Lachen oder ein Schluchzen hätte sein können. „Ich hätte es wissen müssen. Sie finden immer einen Weg, einen zu betrügen. Schön, schickt mich zurück in die Hölle. Aber du kannst nicht ungeschehen machen, was ich hier getan habe. Ich habe furchtbare, abscheuliche Dinge getan und hätte noch viel Schlimmeres getan, und ich bin stolz darauf! Ich war ein Monster und habe es geliebt! Schert euch doch zum Teufel …“


      Die ganze Zeit, während er verblasste, schrie er seine Bosheit, seinen Hass und seinen Trotz hinaus, bis in dem Raum schließlich nichts mehr von ihm übrig war bis auf einen schwachen Hauch von Schwefel und dunkle Brandflecken, wo er gestanden war. Lange sagte niemand etwas.


      „Ich habe viele in die Hölle geschickt“, sagte Lamento schließlich. „Aus Gründen, die zu dem Zeitpunkt gut und gerecht schienen. Aber ich habe nie darüber nachgedacht, was es bedeutete. Wie kann jemand solche Schmerzen sehen und kein Mitleid empfinden, selbst für etwas wie ihn? Aber es gibt Schriften, sehr alte Schriften, in denen steht, dass die Verdammten nur so lange im Inferno festsitzen, bis sie die wahren Gräuel ihrer Sünden erkannt haben. Wenn sie wirklich verstehen und bereuen, steht es ihnen frei zu gehen.“


      „Glaubt Ihr das?“, fragte der Seneschall.


      „Ich muss es glauben“, sagte Lamento. „Ich muss.“


      Fischer sah lieber weg, als den Aufruhr in seiner Miene zu sehen. Dann schrie sie vor Staunen auf und rannte zum offenen Fenster, und die anderen gesellten sich zu ihr. Das Dunkel hinter den Fensterläden war verschwunden, ersetzt durch eine atemberaubende Aussicht auf das Waldland vom höchsten Punkt aus, den sie alle jemals gekannt hatten. Der Wald und das Land dehnten sich endlos in alle Richtungen aus. Es gab große Gebiete voller Wald, die Schachbrettmuster offener Felder, glänzende Flüsse und Städte aus Stein und Holz. Das Waldkönigreich in all seiner Schönheit. Rund um die erneut umgekehrte Kathedrale erstreckte sich die Waldburg und breitete sich mit Sälen, Zimmern und Höfen aus wie Wellen von Stein auf einem großen grauen Meer.


      „Wo ist das alles hergekommen?“, sagte Falk.


      „Die Kathedrale hat ihren richtigen Platz unter der Sonne wieder eingenommen“, sagte Lamento. „Sie erhebt sich in den Himmel, wie sie es tun sollte.“


      „Die Burg hat sich auf ihre ursprüngliche Größe ausgedehnt, um die Kathedrale herum!“, sagte der Seneschall aufgeregt. „Ich spüre es! So sollte die Burg ursprünglich aussehen, bevor ihr Inneres zu dem Durcheinander zusammengebrochen ist, an das wir alle gewöhnt sind! Ein Ort, an dem Zimmer stillstehen, Gänge dorthin führen, wohin sie führen sollen und Türen sich immer auf die gleichen Orte öffnen.“ Der Seneschall lächelte glücklich. „Zum ersten Mal seit Jahrhunderten ergibt die Burg Sinn. Das wird meine Arbeit so viel leichter machen. Keine Zimmer mehr tauschen, keine jahreszeitlichen Wanderungen mehr. Ein Platz für alles und alles an seinem Platz. Stabil. Ich könnte heulen.“


      „Man kann bis zu den Grenzen des Waldes sehen“, sagte Fischer erstaunt. „Dieser Ort liegt höher als der Drachenfels.“


      „Es gibt nicht nur gute Nachrichten“, sagte Falk. Er wies mit dem Finger darauf, und alle sahen den dunklen Fleck in den Tiefen des Waldes, wie ein schwarzer Flicken im Laubwerk, ein Schatten auf dem Land. „Der Düsterwald ist noch da.“


      Fischer nahm seinen Arm und drückte ihn an sich. „Der Dämonenprinz ist für immer verschwunden. Ohne Tor, das ihn hier verankert und ohne wilde Magie, die ihn bewahrt, wird der Düsterwald höchstwahrscheinlich einfach mit den Jahren vergehen. Keine langen Nächte der Seele mehr. Für keinen von uns.“


      Sie sahen alle hinaus über den Wald und das Land, und mit der zurückgekehrten Kathedrale wirkte der Himmel blauer, die Sonne heller und die Luft frischer, als sei das Waldkönigreich endlich von einer uralten Last befreit worden.


      „Alle geopferten Toten sind aus der Kathedrale befreit worden“, sagte Lamento beinahe verträumt. „Ich gespürt, wie sie gingen. Endlich frei, um zu ihrer Ruhe und ihrer Belohnung zu gehen.“


      „Alles Blut ist aus dem Inneren der Kathedrale verschwunden“, sagte der Seneschall. „Gott, sind meine Kräfte gerade stark. Ich könnte eine Stecknadel fallen sehen. All die Kunstwerke und Statuen sind wieder ganz. Ich fühle mich, als könnte ich den Inhalt der Gesangbücher lesen, wenn ich wollte. Ich könnte auf jeden Raum in der Burg deuten …“ Er brach plötzlich ab und blickte Lamento an. „Das Ossarium. Das Museum der Knochen – es ist noch da. Ich schätze, weil es von Menschenhand und nicht durch Magie errichtet wurde.“


      „Wir müssen es zerlegen“, erklärte Lamento. „Knochen für Knochen, bis alle identifiziert und zu ihren richtigen Grabstätten und ihrer Ruhe zurückgebracht sind. Wenn auch nur für den Seelenfrieden der betroffenen Familien.“


      „Es muss alte Aufzeichnungen geben, wenn ich nur tief genug grabe“, sagte der Seneschall. „Ich werde tun, was ich kann.“


      Falk blickte Lamento an. „Ihr habt noch die Kiste. Die Quelle. Was werdet ihr damit tun?“


      Lamento dachte einen Augenblick lang nach. „Nur wir vier kennen die Macht der Kiste. Da man sie nicht ohne Schwierigkeiten öffnen kann, denke ich, dass ich sie ins Ossarium zurückbringen und dort lassen werde, offen vor aller Augen versteckt zwischen all den anderen Reliquien. Nur ein hölzernes Kistchen unbekannter Herkunft. Wenn das Ossarium schließlich weg ist, dann lasst die Kiste zu einer Kapelle auf dem Land bringen und dort in Vergessenheit geraten. Aus der Geschichte verschwunden, bis sie wieder gebraucht wird.“


      „Es war Euch bestimmt, in der Träumerei zu sein“, sagte Falk. „Nur Ihr hättet die Kiste öffnen können … und auch wieder schließen. Dieses Licht …“ Er hielt inne und fröstelte kurz. „Es war, wie Gott ins Auge zu sehen.“


      „Teil meiner Aufgabe“, sagte Lamento. „Ein Teil davon, der Wanderer zu sein. Aber ich denke nicht, dass ich länger der Zorn Gottes sein will. Ich denke nicht, dass ich je glücklich sein könnte, wenn ich selbst die bösesten Männer zur Hölle verdamme, nicht nach dem, was ich gesehen habe. Ich bin schließlich nur ein Mensch, mit dem fehlbaren Urteilsvermögen und der Leidenschaftlichkeit eines Menschen. Aber ich bin nicht sicher, ob ich aufhören kann, der Wanderer zu sein. Der Vertrag, den ich schloss, erlaubt nicht …“


      „Verträge machen Menschen mit Menschen“, unterbrach ihn Fischer. „Ich glaube, Gott wusste, dass Ihr nach dem, was in Eurem Kloster geschehen war, der Wanderer sein musstet, also gab er Euch das Amt, solange Ihr es brauchtet. Jetzt braucht Ihr es nicht mehr, und wahrscheinlich ist es für jemand anderen an der Zeit, der Wanderer zu sein. Jemanden, der es mehr braucht als Ihr.“


      „Aber wie kann ich mir da sicher sein?“, fragte Lamento.


      „Fragt Eure innere Stimme“, sagte Falk. „Jetzt gibt es nichts mehr, was Euch davon abhält, sie zu hören, oder?“


      Lamento horchte in sich und wusste sofort, dass die innere Stimme fort war. Gott hatte ihn freigegeben, damit er wieder nur ein Mann war, mit allen Schwächen und Grenzen. Sein Leben hatte keinen Zweck und kein Schicksal mehr, und Lamento hätte glücklicher nicht sein können.


      Sie genossen die herrliche Aussicht, und es fühlte sich an wie der Morgen des ersten Tages.
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      Falk und Fischer gingen direkt zu ihrer Unterkunft, brachen auf dem Bett zusammen und schliefen einmal rund um die Uhr. Um zehn Uhr am nächsten Morgen, nach wiederholten Versuchen, sie durch lautes Klopfen, noch lauteres Rufen, Treten gegen die Tür mit Stahlkappenschuhen und allem zusammen zu wecken, rief der Bote der Königin schließlich einen der Leute des Seneschalls, der die Tür mit seinem Hauptschlüssel öffnete. Dann stürmte der Bote der Königin mit in die Luft gereckter Nase in den Raum, und Falk und Fischer erwachten schlagartig aus ihrem tiefen Schlaf.


      Da sie mit der möglichen Anwesenheit eines Feindes rechneten, warfen sie die Bettdecken zurück, ergriffen ihre Schwerter und gingen auf den überraschten Boten los. Einen Augenblick später hielten sie ihn gegen die nächste Wand gepresst, mit zwei Schwertspitzen an seiner Kehle. Der Bote wollte um Hilfe rufen, schluckte den Schrei dann aber sofort herunter, als zwei Schwertspitzen seine Kehle tief genug ritzten, dass Blut floss. Er winselte schwach und wäre in Ohnmacht gefallen, wenn er es gewagt hätte. Nicht zuletzt, weil Falk und Fischer sich nicht die Mühe gemacht hatten, Nachthemden anzuziehen und splitternackt waren. Der Bote starrte entschieden an die Decke, wandte die Augen so heftig ab, dass man fast das Weiße sah, und schrie so laut „Bote!“, dass sein Hals schmerzte.


      „Wer’s glaubt, wird selig“, sagte Fischer. „Wahrscheinlich ein Spanner. Er sieht aus wie einer.“


      „Sei gerecht“, sagte Falk. „Er trägt die Uniform eines Boten, jetzt, wo ich genauer hinsehe. Niemand anders würde so schrille Kleidung tragen, wenn er nicht absolut dazu gezwungen würde. Mich bekämen da keine zehn Pferde rein.“


      „Das sollte besser eine verdammt wichtige Nachricht sein“, sagte Fischer. „Sonst mache ich Würstchen aus dir. Ich war mitten in einem absolut schönen Traum, und jetzt werde ich nie wissen, wie er endet.“


      „Kam ich darin vor?“, fragte Falk.


      Fischer lachte. „Das erzähle ich dir später.“


      „Bote, warum machst du das mit deinen Augen?“, fragte Falk. „Das sieht schmerzhaft aus.“


      „Ihr tragt keine Kleidung!“, rief der Bote. „Also wende ich den Blick ab. Ich kann Ehrengäste nicht nackt sehen. Das wäre nicht anständig. Übrigens ist das ein sehr unglückseliger Ort für ein Muttermal.“


      „Du hast hingesehen!“, sagte Fischer anklagend.


      „Ich mochte Nachthemden noch nie“, sagte Falk. „Sie rutschen nachts an einem hoch. Wenn es in Haven kalt wurde, haben wir einfach noch eine Decke aufs Bett geworfen. Also, was willst du?“


      „Die Königin hält eine Sondersitzung des Hofes ab“, sagte der Bote. „Jetzt. Sie will euch so schnell wie möglich dort sehen. Aber höchstwahrscheinlich nicht so viel von euch wie gerade. Könntet ihr mich bitte runterlassen? Ich glaube, ich kriege gleich eine meiner seltsameren Phasen.“


      Falk und Fischer senkten die Schwerter und ließen ihn gehen. Der Bote schob sich langsam von der Wand weg und versuchte, die Tür zu finden, während er immer noch die Augen abwandte.


      „Platz nie wieder bei uns herein“, sagte Falk.


      „Absolut nicht“, stimmte der Bote zu. „Kann ich jetzt gehen? Ich würde wirklich gerne die Hose wechseln und einweichen, ehe der Fleck sich festsetzt.“


      „Die Tür ist direkt vor dir“, sagte Fischer. „Sag Felicity, wir sind bald da.“


      „Ich bin sicher, sie zählt die Sekunden“, sagte der Bote. Er fand die Tür und verließ den Raum, und er ging nur ein klein wenig steifbeinig.


      Falk und Fischer ließen die Schwerter fallen und zogen sich an, hoben ihre Kleider da auf, wo sie sie am Abend zuvor fallengelassen hatten. Sie gaben sich keine Mühe, sich zu beeilen. Es war nur die Königin.


      „Wahrscheinlich hat es sich mittlerweile in der ganzen Burg herumgesprochen“, sagte Falk.


      „Das mit meinem Muttermal?“


      „Nein, dass wir das Land nochmal gerettet haben. Der Seneschall konnte guten Tratsch noch nie für sich behalten.“


      „Warum will Felicity uns sehen?“, fragte Fischer und setzte sich aufs Bett, um ihre Stiefel anzuziehen. „Es ist ein bisschen spät für einen Zwischenbericht.“


      „Es wird entweder ein Orden oder ein Tritt in den Hintern sein“, sagte Falk. „Das ist alles, was Könige bei unerwarteten, plötzlichen Treffen verteilen.“


      Fischer gürtete ihr Schwert um und ging hinüber, um sich im Spiegel zu betrachten. Ihr Haar war völlig durcheinander, und unter ihren Augen lagen dunkle Ringe. Sie streckte die Zunge heraus, schnitt eine Grimasse und nahm die Zunge zögerlich wieder rein. Sie sah ihr dunkelblondes Haar mürrisch an.


      „Ich frage mich, wie die Leute auf uns reagieren werden“, sagte sie langsam. „Ich bin plötzlich blond, und du hast wieder zwei Augen.“


      „Der Seneschall und Lamento wissen, wer wir sind“, sagte Falk.


      „Ich denke, der Seneschall wusste es immer. Denkst du, sie werden petzen?“


      „Zur Hölle mit ihnen“, sagte Falk. „Wir werden uns rausreden.“
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      Als sie den Thronsaal betraten und an den Wachposten am großen Portal vorbeistürmten, als wären sie gar nicht da, saß Königin Felicity mit einem Glas in der einen und ihrem langen Zigarettenmundstück in der anderen Hand auf dem Thron. Sie wirkte nicht allzu aufgeregt über die Verspätung ihrer Gäste, was Fischer ziemlich verärgerte, und winkte ihnen, dem Thron näherzukommen. Falk und Fischer spazierten vorwärts, ließen sich Zeit und überprüften beiläufig, wer noch zu dieser besonderen Versammlung des Hofes eingeladen worden war. Sir Vivian und Cally standen zur einen Seite des Thrones, überraschend nah beieinander. Tatsächlich war Cally bei Sir Vivian offen anschmiegsam, der peinlich berührt, aber still und leise genießerisch wirkte. Als sei das nicht erstaunlich genug, standen zur anderen Seite des Thrones Jericho Lamento und Herzog Alrik. Lamento hatte seinen traditionellen langen Mantel gegen gewöhnlichere Hofkleidung eingetauscht und lief tatsächlich Gefahr, elegant zu wirken. Fischer nickte ihm kaum merklich zu, erstaunt, dass Felicity ihren Vater, den Herzog, an einer so prominenten Stelle stehen ließ, und geradezu konsterniert, dass der Herzog ohne seine üblichen Metall- und Lederstützen bequem aufrecht stand. Er schmunzelte sogar ein wenig. Fischer fragte sich, ob der Regenbogen sie möglicherweise in die falsche Welt zurückgebracht hatte, und zog ernsthaft in Erwägung, sich zu kneifen, um zu sehen, ob sie wach war.


      Der Quästor Allen Chance und die Hexe Tiffany standen gemeinsam vor dem Thron, und Falk und Fischer hielten inne, um mit ihnen zu plaudern. Chance und Tiffany hatten dieses besondere Schimmern, das von kürzlichen Gymnastikübungen im Schlafzimmer herrührte, obwohl Fischer Falk leise darauf hinweisen musste, bevor sie bei ihnen ankamen. Solche wichtigen Dinge merkte er nie. Die beiden Pärchen begrüßten einander freudestrahlend, widmeten sich einigen sehr eindeutigen Zweideutigkeiten und gaben ihr Bestes, Chappie nicht zu beachten, der zu Chances und Tiffanys Füßen auf dem Rücken lag, alle vier Pfoten in der Luft, die Zunge herausstreckte und der Welt zeigte, was er hatte.


      „Es ist viel geschehen, während ihr weg wart“, sagte Chance.


      „Das sehe ich“, brummte Falk, und Tiffany errötete.


      „Was ist mit dem Herzog passiert?“, fragte Fischer. „Wo ist dieser Käfig, indem er für gewöhnlich herum torkelt? Wo sind seine Beschützer? Er schmunzelt, verdammt. Wer ist gestorben?“


      „Er hat den Kerzenlicht-Talisman aufgegeben, um Felicitys Leben zu retten“, sagte Chance.


      „Der Herzog?“ Fischer fiel es sehr schwer, leise zu bleiben.


      „Es war sehr tapfer von ihm“, sagte Tiffany nachdrücklich. „Sobald der Talisman weg war, konnte ich ihn heilen. Er ist seitdem fast guter Laune.“


      „Zwick mich“, sagte Fischer zu Falk. „Oder besser, schlag mich auf den Hinterkopf. Ich glaube nicht, was ich da höre.“


      „Ihr solltet weitergehen“, sagte Chance. „Die Königin wartet sehr geduldig auf euch, aber … nun, sie ist die Königin.“


      „Zur Hölle damit“, sagte Falk. „Sir Robert? Seid Ihr das?“


      Er und Fischer gingen hinüber zu Sir Robert Falke und Ennis Page, die lächelnd beieinander standen, ein wenig abseits von allen anderen. Falk fasste sie beide bei der Hand und grinste so breit, dass seine Wangen schmerzten.


      „Was zur Hölle ist mit euch passiert? Ihr seht zwanzig Jahre jünger aus!“


      „Das hat der Magus getan“, sagte Sir Robert. „Nicht aus Güte, aber … wir fühlen uns beide wieder wie wir selbst. Stark, geistig fit und bereit, in alle Richtungen Ärger zu verbreiten. Wisst Ihr, Lamento und der Seneschall haben Eure neuesten Heldentaten in der ganzen Burg erzählt und Euch in den höchsten Tönen und mit peinlicher Genauigkeit gepriesen. Ihr zwei seid die Helden des Tages. Mehr oder weniger was ich erwartet habe. Ich wusste immer, Ihr würdet uns retten.“


      Falk warf ihm einen scharfen Blick zu und wandte sich Page zu. „Ihr seht viel besser aus im Vergleich zum letzten Mal, als ich Euch gesehen habe. Erinnert Ihr Euch …“


      „Ich erinnere mich an alles“, sagte Ennis Page. „Ihr wart höflich und ehrenwert einem alten Kameraden gegenüber; nicht, dass ich weniger von Euch erwartet hätte.“


      „Augenblick mal“, sagte Fischer. „Was tun die denn hier?“


      Nicht weit weg, an einem kleinen Platz ganz für sie allein, standen der Schamane und seine Kreatur. Der Schamane stand gebeugt, sah so übel aus und roch so übel wie immer und starrte hinter seiner Maske aus Waid und Lehm jeden böse an. Wie immer kochte er vor kaum unterdrückter Wut, aber überraschenderweise wollte er weder Falk noch Fischer in die Augen sehen. Die Kreatur hielt sich dicht in seiner Nähe, kauerte auf allen Vieren und zeigte hässliche, gelbe Zähne, während sie jeden anknurrte.


      „Die Königin sagte, sie wollte sie hier haben, also sind sie hier“, sagte Sir Robert angewidert. „Ich weiß nur, dass er Flöhe hat, und Gott weiß, was diese Kreatur alles hat. Wenn Ihr wissen wollt, warum wir alle hier sind, nun, in Eurer Abwesenheit ist viel passiert, und es heißt, dass die Königin viel über das alles sagen will.“


      „Erwarten wir noch jemanden?“, fragte Fischer.


      „Nur einer“, sagte Sir Robert, „und der Seneschall war noch nie im Leben pünktlich. Ich denke, er macht das mit Absicht, um die Leute zu nerven.“


      „Ja“, sagte Fischer. „Das klingt ganz nach ihm. Obwohl er sich gebessert hat. Ich habe ihn noch niemanden anspucken sehen, seit ich hier bin.“


      Die Flügeltür flog krachend auf, und der Seneschall huschte herein. Er nickte allen kurz zu, lächelte den Schamanen verächtlich an und eilte nach vorn, um sich vor dem Thron zu verbeugen. Er trug ein Langschwert in einer alten Scheide, und das überraschte Fischer. Jeder wusste, dass dem Seneschall keine Waffen gestattet waren. Nicht seit dem elenden Zwischenfall mit dem unverschämten Würdenträger auf Besuch und dem stumpfen Ende einer Pike. Fischer sah interessiert zu, wie der Seneschall flüsternd ein Wort mit der Königin wechselte, einen Blick auf Falk und Fischer warf und sich dann neben Lamento und den Herzog stellte.


      „Gut“, sagte Falk. „Das bringt das Fass zum Überlaufen. Wir lassen euch für zehn Minuten alleine, und die ganze Welt verändert sich. Hat euch jemand was in den Kaffee geschüttet? Was zur Hölle ist in unserer Abwesenheit passiert, das so viele unzufriedene Leute an einem Ort versammeln kann, ohne dass sie versuchen, sich gegenseitig umzubringen? Sagt mir nicht, dass endlich die Besonnenheit ausgebrochen ist.“


      „Nun, zunächst einmal haben wir eine Rebellion gegen die Königin niedergeschlagen“, sagte Chance, während er, Tiffany und ein zögerlicher Chappie zu ihnen herüberkamen. „Der Herzog hat sie angezettelt, wurde aber selbst verraten und riskierte sein Leben, um die Königin zu retten, also ist an der Front alles Friede, Freude, Eierkuchen. Wahrscheinlich. Jedenfalls sind Alrik und seine Truppen keine Gefahr mehr für das Reich.“


      Fischer rümpfte skeptisch die Nase. „Das glaube ich erst, wenn ich es sehe. Herzog Sternenlicht hat sich noch nie um jemanden geschert außer um sich selbst und seine eigenen Ziele.“


      „Nein, ehrlich“, sagte Tiffany und strahlte Wahrheitsliebe aus, wie nur sie es konnte. „Ich habe angeboten, einige Versöhnungstreffen zu organisieren, bei denen sie über Verlustängste und dergleichen sprechen können, und sie haben fast gesagt, dass sie es sich überlegen würden.“


      „Ja“, grummelte Chappie und kratzte sein Ohr heftig, als sei er entschlossen, etwas Interessantes daraus auszubuddeln. „In letzter Zeit liegen so viel Eintracht und guter Wille in der Luft, dass ich kotzen könnte. Es ist nicht natürlich. Trotzdem haben sich wenigstens diese beiden Idioten hier endlich zusammengerissen. Ich dachte schon, ich müsste ihnen Bildchen malen. Sie sind jetzt natürlich unzertrennlich, also werde ich sie genau wie ihn adoptieren müssen. Ich wollte schon immer Welpen aufziehen.“


      „Wir haben noch nicht vor, Kinder zu bekommen“, protestierte Tiffany und errötete wieder.


      „Letzte Nacht habt ihr euch große Mühe gegeben“, sagte der Hund. „Aber wenn ihr wirklich Kinder wollt, dann ist eine dieser Sachen, die ihr gemacht habt, nicht …“


      „Halt die Klappe, Chappie“, unterbrach ihn Chance. Der Hund lachte und begann, seine Eier zu lecken. Alle sahen schnell weg. Chance sah Falk fest an. „Lamento sagt, die zurückgekehrte Kathedrale ist keine Gefahr mehr. Stimmt das?“


      „Ich würde die Antwort darauf gern persönlich hören“, sagte Königin Felicity laut. „Wenn Ihr die Zeit entbehren könntet, Hauptleute Falk und Fischer …“


      Falk und Fischer näherten sich dem Thron und nickten allen dort kurz zu. Sie verneigten sich nicht vor Felicity, aber keiner sagte etwas dazu. „Die Kathedrale ist wieder normal“, sagte Falk. „Sie ist wieder das, was sie sein sollte, ein Leuchtfeuer in einer dunklen Welt. Das ist die gute Nachricht. Die schlechte ist, dass die Magie aus der Welt verschwindet. Für immer. Es wird nicht über Nacht passieren, der Magus sagt, es könne Jahrhunderte dauern. Aber das bedeutet, der Riss ist grundlegend unstabil. Also macht das Beste daraus, solange Ihr ihn habt.“


      „Ihr meint, wir könnten wieder vom Süden abgeschnitten sein?“, fragte Felicity und nahm einen großen Schluck. „Gott bewahre, das fehlt uns gerade noch. Es würde Ausschreitungen geben. Ich denke, ich würde mich ihnen anschließen. Ich könnte nicht mehr ohne meinen Morgenkaffee leben.“


      „Genau wie die Magie aus der Welt verschwindet, werden sich die Totenlande wieder beruhigen“, sagte Falk. „Ich an Eurer Stelle würde anfangen, Handelsstraßen und neue Gebietserwerbe zu planen.“


      Die Königin dachte darüber nach und grinste dann. „Wenn die Totenlande wirklich wieder bewohnbar würden, steht uns der größte Ansturm aller Zeiten auf Grundstücke bevor. Wenn wir uns das meiste davon schnappen und kontrollieren könnten, bräuchten wir den Riss nicht mehr!“


      „Freut Euch nicht zu früh“, sagte Fischer. „Der Magus sagte, es sei so viel Magie in die Fäden der Welt gesickert, dass es lange dauern wird, bis sie völlig verschwunden ist.“


      „Seid Ihr sicher, dass der Magus fort ist?“, fragte Felicity.


      „Sehr sicher“, sagte Falk.


      „Gut“, sagte Felicity. „Er hat mich immer verdammt nervös gemacht.“


      „Ist jemand dazu gekommen, Leichtfuß Schwebemond zu sagen, dass der Magus tot ist?“, fragte Fischer. „Sie schienen sich sehr nahe zu stehen.“


      „Das taten wir auch“, sagte die kleine, geflügelte Fee, die plötzlich in ihrer Mitte vor dem Thron auftauchte. Sie wuchs schnell auf menschliche Größe und sah sich eisig um. Sie trug aus Trauer ein langes, schwarzes Kleid und hatte sich alle Schminke vom Gesicht geschrubbt. Ohne die Schminke sah sie irgendwie weniger menschlich aus, fremder, anderweltlicher. Ihre zarten Flügel strahlten in einem blassen, perlmuttartigen Licht. „Ich habe ihn immer geliebt“, sagte sie offen. „Obwohl ich wusste, dass er nicht real war und eines Tages an einen Ort würde gehen müssen, an den ich ihm nicht folgen kann.


      Es ist Zeit für mich zu gehen. Er war der einzige Grund, warum ich noch in der sterblichen Welt geblieben bin. Alle anderen Feen sind schon lange weg, sind mit Kind und Kegel aus der Sonne verschwunden. Ich bin die letzte, und in einer Welt ohne Magie gibt es keinen Platz für mich. Ich gehe, um mich meinesgleichen anzuschließen, an dem Ort, wohin die Schatten fallen. Lebt alle wohl. Es hat Spaß gemacht.“


      Sie warf Falk eine Kusshand zu und zwinkerte Chance zu, dann schrumpfte sie zu nichts zusammen und war verschwunden.


      „Es hat angefangen“, sagte Lamento. „Die Welt verwandelt sich.“


      „Alles wird sich verändern“, unterstrich Falk. „Nichts wird je wieder sein wie zuvor.“


      „Manchmal ist das gut“, sagte Lamento. „Ich verändere mich. Ich bin nicht mehr länger der Wanderer, nur noch ein Mann wie jeder andere. Nicht schneller, nicht stärker und sicher nicht mehr unverwundbar.“


      „Davon kann ich ein Lied singen“, sagte die Königin. „Er hat sich vorhin den Zeh gestoßen, und man hätte meinen können, er wäre gestorben.“


      Lamento sah sie zärtlich an. „Um meine gerade wiedererlangte Menschlichkeit zu feiern, habe ich aus freien Willen beschlossen, die Frau zu heiraten, die ich schon so viele Jahre liebe. Felicity hat zugestimmt, meine Frau zu sein. Für mich sagt das mehr über meine Tapferkeit als über meinen Verstand aus, aber ich konnte einer Herausforderung noch nie widerstehen.“


      „Oh, das wirst du später noch bereuen“, lächelte Felicity.


      „Augenblick mal“, sagte Fischer. „Ihr meint, Ihr werdet der König des Waldes sein?“


      Sie schaute rasch zu Falk, der Lamento nachdenklich anstarrte, aber im Moment hatte er nichts zu sagen.


      „Ich werde König und Felicity Königin sein“, sagte Lamento vorsichtig, „aber wir sind beide eigentlich nur Regenten für Stephen, bis er das Mannesalter erreicht und den Thron für sich beanspruchen kann. Dann werden der Wald und das Hügelland sich vereinen, friedlich, und damit werden zwei lange getrennte Länder zu einem werden, wie sie es anfänglich waren. Keine Kriege mehr, keine Grenzscharmützel, keine jungen Männer, die weggehen, um zu sterben.“ Lamento grinste. „Ich habe viel zu viel Zeit damit verbracht, vom Himmel zu träumen. Ich werde den Rest meines Lebens damit verbringen zu versuchen, ein Stück Himmel hier auf Erden zu schaffen, für jeden.“


      „Das kommt alles ein bisschen plötzlich“, sagte Fischer.


      „Wir haben lange darauf gewartet“, sagte Felicity. „Weiß Gott, wenn wir nicht beide so gottverdammt stur gewesen wären, hätten wir das vielleicht schon vor langer Zeit getan. Habt Ihr Einwände, Falk?“


      „Es steht mir nicht zu, welche vorzubringen“, sagte Falk sanft. „Ich denke, du wirst einen guten König abgeben. Du hast dich immer mehr um andere als um dich selbst gesorgt. Versuch nur im Kopf zu behalten, dass du nicht mehr der Zorn Gottes bist.“


      „Jetzt, wo die Magie verschwindet, wird die Welt, so hoffe ich, ein friedlicherer, rationalerer Ort werden“, sagte Lamento. „Eine Welt, die keinen Wanderer mehr braucht.“


      Dann drehte sich jeder abrupt um, als auf einer Seite ein lautes Knurren ertönte, aber es war zu spät, um festzustellen, ob es vom Schamanen oder der Kreatur gekommen war. Der Schamane starrte Felicity und Lamento erbittert an und hatte die Arme fest um sich geschlungen, als müsste er sich davor bewahren, auseinander zu fallen. Seine Augen hinter der Schädelmaske aus Lehm waren wild und durchdringend, aber seine Lippen waren fest zusammengepresst. Von der Wut des Schamanen verstört rührte sich die Kreatur an seiner Seite unruhig, zeigte die Zähne und ließ die Klauen spielen. Ihre langsamen, listigen Augen bewegten sich ruhelos vor und zurück und suchten nach einem Feind, den er angreifen konnte. Aber der Schamane schwieg, also drehten sich alle wieder um.


      „Ihr habt sehr gute Arbeit geleistet, Hauptleute Falk und Fischer“, sagte die Königin, nahm den letzten Schluck von ihrem Drink und schnippte die Asche vom Ende ihrer Zigarette. „Ihr habt das Waldkönigreich vor einem weiteren blauen Mond gerettet und das Leben aller verändert, die euch begegnet sind. Eine Schande, dass ihr den Mörder meines verstorbenen Mannes nicht finden konntet, aber …“


      „Oh, aber das haben wir“, sagte Falk, und plötzlich wurde es sehr still, als alle ihn ansahen. „Es war nicht schwierig herauszufinden, nachdem wir alle Ablenkungen aus dem Weg geschafft hatten. Es gab nur eine Person, die es gewesen sein konnte, nur eine Person mit den Mitteln, dem Motiv und der Gelegenheit. Nur ein Mann könnte etwas so Schreckliches tun.“ Er wandte sich um und sah den Schamanen an. „Nicht wahr … König John?“


      Er streckte die linke Hand aus, und in seiner Handfläche lag ein kleiner, polierter Rubin wie ein Tropfen Blut. Der scharlachrote Verfolger, der in der Anwesenheit von Mitgliedern der Königslinie des Waldes hell leuchtete. Jeder am Hof schnappte nach Luft, als Falk auf den Schamanen zuging und der Rubin immer stärker leuchtete. Falk blieb direkt vor dem Schamanen stehen, schloss die Hand und unterbrach das blutige Leuchten.


      „Du siehst sehr anders aus“, sagte Falk. „Deine Stimme ist auch sehr verändert. Aber es gab immer Anhaltspunkte. Die Kreatur ist dein alter Gefährte, der Astrologe, vom Dämonenprinzen verwandelt. Er hätte nie jemand anderen als seinen Freund akzeptiert. Dann war da deine Hingabe an die Menschen, gepaart mit einer völligen Missachtung der neuen Machthaber. Natürlich warst du von keinem der neuen Gesichter am Hof beeindruckt. Du bist hier König gewesen, und natürlich kommt und geht der Schamane, und niemand weiß wie. Jeder hat das gesagt, aber man schrieb es der Magie zu.


      Als König John kanntest du alle versteckten Türen und Geheimwege in der Burg. Auch einige, die aus Sicherheitsgründen nur die königliche Familie kannte. Es war leicht für dich, an Haralds Wächtern vorbei und in seine Privatgemächer zu gelangen. Du kanntest alle Wege nach drinnen. Schließlich waren es deine Gemächer gewesen, als du König warst. Schließlich konnten dich die Schutzbarrieren des Magus nicht aufhalten, weil sie die Mitglieder des Königshauses des Waldes kommen und gehen ließen, wie es ihnen gefiel. Das hätte reichen sollen. Jeder dachte, die Waldlinie bestehe jetzt nur noch aus Harald, Felicity und Stephen. Rupert war lange fort, und jeder wusste, dass König John tot war. Wie seid Ihr zum Schamanen geworden, Majestät?“


      Es gab eine lange Pause, während jeder atemlos zuschaute, und dann ließ der Schamane langsam die Arme sinken, richtete sich auf und stand wie eine völlig neue Person da. In seiner Haltung lag jetzt Autorität, sogar Angriffslust, und als er sprach, war seine Stimme immer noch rau und heiser, aber nicht annähernd so schlimm, wie sie vorher gewesen war.


      „Ich wollte nur ein Einsiedler sein“, sagte er langsam. „Nach allem, was während des Dämonenkrieges geschehen war, wusste ich, dass ich nicht mehr geeignet war, König zu sein, also bin ich einfach weggegangen. Habe den Thron für einen Weiseren als mich freigemacht. Zu der Zeit haben viele Leute wild im Wald gelebt und Nahrung und Unterkunft gefunden, wo sie konnten. Leute, die von den Schrecken der langen Nacht körperlich oder geistig gebrochen waren, oft auch beides. Niemandem ist ein weiterer Eremit aufgefallen. Dann habe ich die Kreatur gefunden, die früher mein Freund war. Zuerst habe ich Magie erlernt, weil ich versuchte, einen Weg zu finden, sie zu heilen, sie wieder zurück zu verwandeln. Damals war es nicht schwierig, Magie zu erlernen; in den dunkleren Teilen des Waldes gab es reichlich magische Knotenpunkte, die der blaue Mond zurückgelassen hatte. Macht, die nur darauf wartete, dass jemand kam und sie sich nahm. Ich hatte viel Zeit, um zu lernen, sie zu kontrollieren und zu verwenden. Aber nichts, was ich fand oder lernte, hat gereicht, den Fluch des Dämonenprinzen aufzuheben. Mein alter Freund blieb eine Kreatur. Ich bilde mir ein, dass er tief drinnen weiß, wer ich bin.


      Aber nach allem, was ich gelernt habe, wäre ich immer noch glücklich damit gewesen, nichts weiter als ein Einsiedler zu bleiben. Ein einsamer Mann, endlich frei von Pflicht und Verantwortung. Aber die Bauern kamen immer wieder zu mir, suchten meine Hilfe und meinen Rat, weil jeder weiß, dass Eremiten und Magiebegabte immer weise sind. Sie erzählten mir von den Veränderungen am Hof und im Land und wie König Harald alles, wofür wir gekämpft hatten, durch seine dumme Unnachgiebigkeit wegwarf. Also habe ich meine Maske aus Färberwaid und Lehm angelegt, meine Stimme und meine Haltung verändert und bin in die Waldburg zurückgekehrt. Niemand erkannte mich. Niemand hat den Mann erkannt, der einst König war. Ich war fast enttäuscht. Ich kam zurück, um zu versuchen, etwas zu bewegen, das Land ein weiteres Mal zu retten, als der Schamane.“ Er lächelte Falk kühl an. „Ich wusste immer, wenn jemand meine Tarnung durchschauen würde, dann du. Ich wusste immer, du würdest die größte Gefahr für meine Pläne sein.“


      Die Kreatur reagierte auf die wachsende Wut in der Stimme des Schamanen, brüllte und sprang dann vorwärts, direkt auf Falk zu. Auf irgendeiner Ebene kannte der verzauberte Astrologe seinen alten Feind noch. Der Schamane schrie ihm zu, er solle anhalten, aber die Kreatur stürzte sich auf Falk und streckte die schrecklichen Klauen vor sich aus. Falk schwang meisterhaft auf einem Fuß herum, das Schwert in der Hand, und schnitt die Kreatur mitten aus der Luft. Die schwere Klinge brach durch die Rippen der Kreatur und drang tief in ihre Flanke. Die Kreatur krachte zu Boden und versuchte schreiend und um sich tretend immer noch, Falk zu erreichen, während Blut aus ihrer Seite strömte und aus ihrem knurrenden Mund spritzte. Falk riss sein Schwert los und stieß es der Kreatur ins Herz, und die Klinge sank bis zur Hälfte in den sich hebenden und senkenden, missgebildeten Körper. Der Schamane und die Kreatur schrien gemeinsam auf, dann verkrampfte sich die Kreatur und starb. Der Schamane taumelte vorwärts, während Falk sein Schwert herauszog und ungerührt auf sein Opfer hinabsah.


      „Die Bezahlung für eine alte Schuld“, sagte er fast bösartig. „Für all den Schaden und das Böse, das Ihr angerichtet habt, Herr Astrologe.“


      Die Gestalt der Kreatur zitterte und krümmte sich, schrumpfte zusammen, Knochen krachten und Gelenke knackten, als sie wieder ihre alte, menschliche Gestalt annahm. Ihr Fluch war endlich auf die einzige mögliche Weise gebrochen, durch ihren Tod. Der Schamane stand über ihm, und niemand konnte hinter dem Waid und dem Lehm sein Antlitz sehen.


      „Du hast ihn in seiner Jugend nicht gekannt“, sagte er schließlich. „Er war damals gut und zuverlässig. Er hätte ein Hexer sein können, aus eigener Kraft ein großer Mann, aber er hat es aufgegeben, um für mich da zu sein, weil ich ihn brauchte. Jeder von euch wäre damals stolz gewesen, ihn zu kennen. Er ist nur vom Weg abgekommen. Das kann den Besten von uns passieren.“ Er schüttelte langsam den Kopf, beschwert von einer großen Mattigkeit des Körpers und des Herzens. „Keine Tränen. Mir sind die Tränen schon lange ausgegangen.“


      „Warum hast du Harald ermordet?“, fragte Falk. „Warum hast du deinen eigenen Sohn ermordet?“


      Der Schamane blickte ihn an. „Das fragst du, während du dastehst und das Blut meines alten Freundes von deinem Schwert tropft? Ich habe Harald aus dem gleichen Grund getötet, aus dem du das hier getan hast. Weil es erforderlich war.“ Er sah hinüber zu Felicity, die steif auf dem Thron saß, betäubt vom Schock und von einer Antwort, die sie nicht erwartet hatte. „Er war unwürdig, Felicity. Er konnte oder wollte nicht sehen, dass die Welt sich veränderte; und er wollte oder konnte sich nicht mit ihr verändern. Er war entschlossen, ein absoluter Herrscher zu sein, selbst als klar war, dass die Zeit für solche Dinge vorbei war. Er war bereit, das Land in einen Bürgerkrieg oder Schlimmeres zu stürzen, nur damit er König sein konnte. Er musste Recht haben, koste es, was es wolle.“ Der Schamane seufzte matt. „Das Letzte, was ich je von Harald erwartet hätte. Er hat Politik immer viel besser verstanden als ich. Aber am Ende hat ihn die Macht genauso verführt und zerrüttet wie mich. Man glaubt, man sei der Einzige, der die großen Zusammenhänge erkennt und versteht, was geschehen muss. Man ist der König, also muss man Recht haben.


      Ich bin als Schamane an die Burg zurückgekehrt und habe gehofft, ihm mit gutem Beispiel vorangehen zu können. Aber er hat mich ignoriert. Wollte sich nicht mal mit mir treffen. Also bin ich in seine Gemächer, meine alte Gemächer, gekommen und habe ihm gezeigt, wer ich war. Ich habe ihm gesagt, dass ich nicht zurückgekommen war, um König zu sein. Ich wollte ihm nur helfen und ihm Rat erteilen. Ich wollte den Thron nicht. Wollte nicht, dass jemand anders wusste, wer ich war. Ich war zurückgekommen, um das Land zu retten – um ihn zu retten.


      Er hat mich ausgelacht. Hat mir ins Gesicht gelacht und mir gesagt, ich sei ein Narr und sei immer einer gewesen. Er sei jetzt an der Reihe und wisse, was er täte. Da sah ich, dass er sich nie verändern konnte, nie sein konnte, was das Land brauchte, also habe ich ihn zum Wohle des Königreichs ermordet. Es war meine Pflicht. Ich habe ihn auf die Welt gebracht, also musste ich ihn auch wieder daraus entfernen. Ein Stoß mit einer versteckten Klinge, direkt ins Herz. Er ist so leicht gestorben, aber es war das Schwerste, das ich je tun musste. Ich kannte immer meine Pflicht. Ich habe immer getan, was erforderlich war. Genau wie du, Rupert, und Julia.“


      Falk und Fischer sahen einander an, sahen sich dann schnell um und waren beinahe schockiert, als sie feststellten, dass niemand sonst schockiert oder auch nur überrascht von dieser Enthüllung schien. Wenn überhaupt wirkten alle erleichtert, dass sie endlich aufhören konnten, so zu tun, als wüssten sie nichts.


      „Gut“, sagte Falk in den Raum hinein. „Wann habt ihr es gemerkt? Chance, hast du es ihnen gesagt?“


      „Das musste er nicht“, sagte Felicity. „Jeder hier wusste in dem Moment, in dem ihr hier hereingelaufen kamt, wer ihr wart. Es braucht mehr als ein paar Narben und schlechtes Haarfärbemittel, um so berühmte Gesichter wie eure zu verstecken. Aber wir entschieden alle, es sei euer gutes Recht, wenn ihr inkognito hier sein wolltet. Also haben wir mitgemacht. Offiziell waren Prinz Rupert und Prinzessin Julia nie hier.“


      Falk drehte sich langsam wieder um. „Ich habe immer gehofft, ich würde dich eines Tages wiedersehen. Ich habe nie geglaubt, dass du tot bist. Aber ich hätte nie gedacht, dass es auf diese Weise geschehen würde. Warum bist du weggegangen? Warum hast du jeden, auch mich, glauben lassen, du seist tot?“


      „Es war nötig“, sagte König John einfach. „Wie oft muss ich es denn noch sagen? Ich war ungeeignet, König zu sein. Ich bin gegangen, damit jemand anders den Thron einnehmen konnte. Jemand Würdigeres. Du oder Harald. Ich hatte gehofft, du würdest es sein, aber du hattest nie den Mut, König zu sein. Du wolltest es nie genug.“


      „Ich wollte es nie“, sagte Falk. „Ich wollte ein eigenes Leben. Also bin ich ausgezogen und habe mir eins gesucht.“


      Der Schamane sah ihn an und nickte schließlich widerwillig. „Du bist erwachsen geworden.“


      „Das musste ich. Mein Vater war tot.“ Fischer trat neben Falk, und er lächelte ihr einen Augenblick lang zu, ehe er sich wieder seinem Vater zuwandte. „Harald hat nach seinem Tod mit mir gesprochen. Hat gesagt, ich sollte mich vor dem Erbe unseres Vaters hüten. Ich habe eine Weile gebraucht, um herauszubekommen, was er meinte, aber sobald mir klar war, dass du der Mörder sein musstet, habe ich es kapiert. Macht vor Recht, das war immer euer Motto. Du hast deine Macht und deine Stellung gebraucht, um durchzusetzen, woran du geglaubt hast, und zur Hölle mit allen anderen. Dadurch hast du das Königreich verloren, und dadurch ist Harald gestorben. Ich habe mich in Haven selbst in diese Richtung entwickelt, aber ich habe mich kurz davor wieder gefangen. Gesetz und Gerechtigkeit müssen für alle gelten, um die Welt vor Leuten wie uns zu schützen. Also, Vater: was jetzt? Ich kann dich nicht gehen lassen. Bist du bereit, Gerechtigkeit zu erfahren?“


      „Gerechtigkeit?“, fragte John. „Wer bist du, wer ist irgendeiner von euch, dass ihr über mich urteilen dürft? Ich bin der König, und der König ist das Land. Ich habe getan, was nötig war, um das Land zu retten. Keiner von euch hat das Recht, meine Taten zu be- oder zu verurteilen. Ich habe das Problem verursacht, indem ich zuließ, dass Harald auf den Thron kommt, und ich habe es auf die einzige mögliche Weise beendet. Jetzt ist er tot, das Land ist sicher, und ich werde in den Wald zurückgehen und wieder ein Eremit sein. Lasset uns beten, dass meine Pflicht mich nie wieder hierher führt.“


      „Wozu?“, fragte Falk. „Um wieder zu töten? Wen würdest du diesmal ermorden, wenn dir nicht gefällt, wie die Dinge laufen? Lamento? Felicity? Stephen? Du hast dich nicht verändert. Du denkst immer noch, Macht gehe vor Recht.“


      „Ich habe vielleicht meinen Thron aufgegeben, aber ich habe immer noch Verantwortung“, sagte der Schamane erzürnt. „Ich hätte gedacht, gerade du würdest verstehen, was Pflicht bedeutet. Geh mir aus dem Weg. Ich gehe.“


      „Nein“, sagte Falk. „Ich kann dich nicht gehen lassen.“


      „Was willst du tun, Rupert? Mich ermorden wie den Astrologen? Kannst du deinen eigenen Vater ermorden? Ich habe meinen Sohn ermordet, und es hat mich fast vernichtet. Keiner von euch versteht, was es mich gekostet hat zu tun, was ich getan habe. Meine blutige Pflicht zu tun.“


      Es begann zu regnen, mitten am Hof. Große, schwere Regentropfen fielen aus dem Nichts, immer schneller, und bildeten rasch eine schlanke, blaue Gestalt aus lebendigem Wasser. Sie sah sich um, und ihr feuchter Mund formte ein zögerndes, sanftes Lächeln. Sir Vivian trat vor, kniete nieder und beugte das Haupt vor ihr.


      „Vivian?“, fragte Cally, eine Hand am Schwertgriff.


      „Sir Vivian?“, fragte Felicity unsicher. „Wer ist diese … Person?“


      Sir Vivian sah hinauf in das friedliche, nasse Gesicht, und sie nickte. Sir Vivian erhob sich und wandte sich dem Thron zu. „Dies ist die Herrin vom See, Majestät. Ein Elementar, das sich um den Geist einer toten Frau herum gebildet hat. Sie ist der Geist des Landes, unsere uralte Mutter, die sich durch die nasse Erde bewegt, die Kraft, die das grüne Leben wachsen lässt und uns alle ernährt.“


      Der Schamane bewegte sich langsam vorwärts, und alle Stärke und Anmaßung war aus seinem Gesicht verschwunden. Die Herrin drehte sich zu ihm um, und er blieb abrupt stehen und sah in ihr Gesicht, unfähig, sich weiter zu nähern. „Oh Gott“, sagte König John leise. „Du bist es wirklich. Eleanor …“


      Schock und Sprachlosigkeit ergriffen den gesamten Hofstaat, als alle wie betäubt die Herrin vom See anschauten.


      „Königin Eleanor?“, fragte Chance.


      „Mutter?“, fragte Falk.


      „Ja“, sagte die Herrin mit einer Stimme wie ein schillerndes Rinnsal und lächelte sie alle an wie eine Segnung. „Zumindest war ich das. Eleanor ist vor langer Zeit gestorben, und das, was von einer uralten Vergänglichen namens Herrin vom See übrig war, ist mit ihrem Geist verschmolzen, damit sie fortdauern konnte. Ich bin jetzt die letzte Vergängliche in der Welt der Menschen, und da die Träumerei verschwunden ist, werde ich verblassen, wenn die Magie verschwindet.“


      „Mutter“, sagte Falk. Er ging auf sie zu, doch die Herrin hielt ihn mit einem liebenswürdigen, aber bestimmten Blick auf.


      „Deine Mutter ist tot. Ich bin jetzt die Herrin vom See. Der Geist des Landes. Ich erinnere mich an dich, aber ich muss jetzt jedermanns Mutter sein.“ Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Schamanen, der unter ihrem Blick erzitterte. „Ich bin hier, um dich abzuurteilen. Wer hätte dazu ein besseres Recht als die Frau, die deine Gattin war, die Königin zu deinem König und die Mutter des Mannes, den du ermordet hast?“


      Der Schamane sank vor ihr auf die Knie, und Tränen liefen über sein Gesicht, hinterließen dicke Spuren im Lehm und im Waid. „Oh Gott, Eleanor, ich habe unseren Sohn getötet, und ich habe auch dich getötet, durch meine Eifersucht. Ich denke, ich habe vielleicht alles in mir getötet, was gut und ehrbar war. Ich bin nicht der Mann, den du kanntest, Eleanor, den du geheiratet hast. An meinen Händen klebt so viel Blut, nicht einmal alles Wasser der Welt könnte sie je wieder reinwaschen.“


      „Das zu entscheiden liegt bei mir“, sagte die Herrin vom See. „Wirst du ein Urteil von mir akzeptieren?“


      „Ich würde mir das schlagende Herz aus der Brust reißen und es dir geben“, sagte Johne. „Tu, was du tun musst. Ich verdiene es.“


      „Du hast ein schreckliches Verbrechen begangen“, sagte die Herrin. „Für dich gibt es nicht den Frieden von Urteilsspruch und Strafe und den Balsam der Bestrafung. Stattdessen verurteile ich dich dazu, im Land zu schlummern, in meiner Umarmung, und erst wieder aufzuwachen, wenn du gebraucht wirst. Um dich und das Land ein letztes Mal reinzuwaschen.“


      „Wiedergutmachung“, sagte der Schamane. „Das ist alles, was ich je wirklich wollte. Ich bin so müde.“


      „Dann komm zu mir, Geliebter“, sagte die Herrin vom See, „und schlafe den Schlaf der Jahrhunderte.“


      John erhob sich und sah sich um. Er nickte Felicity auf dem Thron und Lamento neben ihr zu. „Schützt das Land. Ihr habt meinen Segen, wozu das auch immer gut sein mag.“ Er wandte sich Falk zu. „Leb wohl, Rupert. Nur ein kluger Mann erkennt, dass er kein König ist, und nur ein starker lässt das hinter sich zurück. Ich war immer stolz auf dich, mein Sohn.“ Er sah Fischer an. „Auch auf dich, Julia. Du warst wie die Tochter, die ich nie hatte. Pass auf ihn auf und versuche, ihn vom Ärger fernzuhalten.“ Er wandte sich dem Seneschall zu. „Ein letztes Geschenk und ein letzter Befehl an dich, mein treuer Diener. Geh und besuche deine Großmutter, die Nachthexe. Sie ist derzeit die Mutter Hexe an der Akademie der Schwestern des Mondes.“ Er lachte, als allgemeine Betroffenheit den Hofstaat ergriff, mit Ausnahme von Tiffany. „Die Nachthexe hat die Akademie gegründet, als die lange Nacht vorbei war. Ich habe es gewusst, aber nichts gesagt. Sie hat das Recht, ihre eigene Buße zu tun. Ich dachte, das solltest du wissen, Seneschall, ehe ich gehe. Familie ist wertvoll.“ Schließlich wandte er sich der Herrin vom See zu. „Ich bin bereit.“


      Sie streckte die Arme nach ihm aus, und Wasser sprudelte daraus hervor wie aus einem Brunnen. „Der erste Waldkönig war mit der Herrin vom See vermählt. Eine Hochzeit des Königs mit dem Land. Jetzt ist die Kathedrale zurückgekehrt, die Burg wiederhergestellt, und hier schließt sich der Kreis.“


      König John schritt vorwärts in die Umarmung der Herrin vom See, und ihre flüssige Gestalt schloss sich um ihn und wusch seine Erscheinung als Schamane weg, während er verblasste und in ihr verschwand. Die Herrin lächelte noch ein letztes Mal in die Runde, vielleicht besonders für Sir Vivian, dann explodierte ihre wässrige Gestalt in einen Nebel winziger Tröpfchen, die in der Luft hängen, und dann war sie verschwunden. Der Schamane und die Herrin vom See, König John und Königin Eleanor … und sie sollten viele, viele Jahre lang nicht mehr gesehen werden.


      „Es ist Zeit, dass Isobel und ich auch gehen“, sagte Falk nach einer respektvollen Pause. „Wir haben alles getan, weswegen wir gekommen sind. Niemand anders muss wissen, wer Haralds Mörder war. Das würde die Dinge nur komplizieren. Gebt dem Magus die Schuld. Ihm hat ohnehin keiner vertraut.“


      „Ihr könntet bleiben“, sagte da Lamento. „Der Thron gehört nach der Erbfolge rechtmäßig Euch. Felicity und ich würden für König Rupert und Königin Julia abdanken.“


      „Nun ja“, sagte Felicity. „Wer sind wir schon, mit solchen Legenden zu konkurrieren?“


      Fischer fing ihren Blick auf. Die Königin hatte nicht begeistert geklungen. „Nein“, sagte sie höflich. „Wir hätten schon vor langer Zeit König und Königin sein können, wenn wir gewollt hätten.“


      „Ich wusste immer, dass ich nicht der Stoff bin, aus dem Könige sind“, sagte Falk. „Ich hätte immer Angst, das Erbe meines Vaters könne in mir zum Vorschein kommen. Ihr werdet viel bessere Arbeit erledigen, König Jericho.“


      „Dann bleibt trotzdem, als die Hauptleute Falk und Fischer“, sagte Lamento.


      „Nein“, sagte Falk. „Ich wäre immer versucht, mich einzumischen. Das Waldkönigreich braucht einen Neuanfang, ohne Erinnerungen an seine friedlose Historie. Die Wahrheit über unsere Identität würde sich verbreiten, und ich habe mich nie damit wohlgefühlt, eine Legende zu sein.“


      „Richtig“, sagte Fischer. „Man muss dauernd auf seine Ausdrucksweise achten.“


      Herzog Alrik räusperte sich unbehaglich und trat vor. Fischer wandte sich zu ihm um und sah ihn an. „Ich hatte Unrecht“, sagte der Herzog rundheraus, „und es gibt nicht viele Leute, zu denen ich das je gesagt habe. Tut mir leid, Julia.“


      „Dass deine Leute uns zu Brei geschlagen haben oder dass du mich vor all den Jahre in die Drachenhöhle geschickt hast, um zu sterben?“, fragte Fischer, und ihre Stimme war kalt wie Eis.


      „Ich dachte, ich müsste ein Exempel statuieren“, sagte Alrik. „Du hast dich gut geschlagen. Du könntest mit mir ins Hügelland zurückgehen.“


      „Das glaube ich nicht“, sagte Fischer. „Wir würden uns innerhalb einer Woche gegenseitig an die Gurgel gehen. Wir sind einander viel zu ähnlich, um uns je nahezustehen.“


      „Ja“, stimmte der Herzog zu. „Das stimmt. Du warst immer die Tochter deines Vaters.“


      Fischer sah Felicity an, die auf dem Thron saß. „Also, Fliss …“


      „Also, Jule … gut zu sehen, dass du wieder blond bist. Schwarz stand dir noch nie.“


      „Behalte unseren Vater im Auge.“


      „Klar. Es ist Drecksarbeit, aber eine muss es ja machen.“


      Sie nickten, grinsten und sahen weg, froh, dass es vorüber war. Sie hatten einander nie viel zu sagen gehabt. Falk verabschiedete sich von Sir Robert und Page.


      „Macht Jericho das Reformieren schwer“, sagte Falk. „Um seiner Seele willen.“


      „Klar“, sagte Sir Robert. „Seid Ihr sicher, dass er nicht mehr der Zorn Gottes ist? Ich habe keine Lust, von einer plötzlichen Seuche oder von Abszessen geplagt zu werden. Oder Fröschen.“


      „Eine letzte Sache“, sagte der Seneschall und trat feierlich vor. „Nicht alles hat sich zum Besseren verändert. Der Düsterwald ist immer noch da und immer noch eine Gefahr für den Wald. Daher, Hauptmann Falk, muss ich Euch förmlich bitten, das Regenbogenschwert hier zu lassen.“


      Falk löste langsam seinen Schwertgurt und wog das Gewicht des Regenbogenschwerts in der Hand. Er wusste, dass der Seneschall rechthatte, aber es fühlte sich trotzdem an, als würde er einen alten Freund aufgeben, den er gerade wieder entdeckt hatte.


      „Du hast deine Axt in der Träumerei gelassen“, sagte Fischer. „Das letzte Geschenk des Erzmagiers.“


      „Ach, zur Hölle“, sagte Falk und gab dem Seneschall das Regenbogenschwert. „Ich habe wieder beide Augen. Ich kann mir eine andere Waffe suchen.“


      „Genau“, sagte der Seneschall. „Also gewährt Euch das Waldkönigreich ein letztes Geschenk.“ Er hielt das Schwert und die Scheide ausgestreckt, die er mit sich an den Hof gebracht hatte. „Ich habe das hier in der alten Rüstkammer gefunden. Es ist das Schwert des ersten Waldkönigs. Ich bin sicher, er würde wollen, dass Ihr es erhaltet. Damit ein Teil des Landes immer bei Euch ist, wo immer Ihr auch hingeht.“


      Falk grinste und gürtete sich das alte Schwert um. „Jetzt erinnere ich mich, warum ich mich das letzte Mal aus der Burg geschlichen habe. Ich hasse diese langgezogenen Abschiede.“


      „Also, Seneschall, was werdet Ihr jetzt tun, da die Geografie der Burg wieder normal ist?“, fragte Fischer. „Man wird Euch durch Pläne und Schilder ersetzen.“


      „Das ist gut so“, sagte der Seneschall. „Ich bin es schon lange müde, Räume quer durch diesen Laden zu jagen. Ich werde eine Gruppe leiten, der die Wunder und Rätsel der zurückgekehrten Kathedrale erkundet. Mehr als genug Arbeit bis an mein Lebensende.“


      Falk und Fischer standen nebeneinander und schauten sich ein letztes Mal im Thronsaal um.


      „Versucht, es diesmal richtig zu machen“, sagte Falk. „Ich habe keine Lust, zurückzukommen und wieder Ordnung zu schaffen.“


      „Genau“, sagte Fischer. „Es ist verdammt hart, eine Legende zu sein.“


      [image: Regenbogenschwert_Trenner.jpg]


      Ein Weilchen später ritten Falk und Fischer auf den Pferden, die sie aus Haven mitgebracht hatten, von der Waldburg weg. Sie blickten nicht zurück. Es gab keine Menge, die ihnen zujubelte, weil niemand wusste, wohin sie gingen. Das war genau, was Falk und Fischer wollten. Es war später Vormittag an einem warmen, schönen Tag, und die Sonne strahlte hell an einem klaren blauen Himmel. Die Luft in den grünen Wäldern war frisch und klar.


      „So“, sagte Fischer. „Wer willst du sein? Du warst schon Prinz Rupert und Hauptmann Falk.“


      „Ich denke, ich bleibe bei Falk. Er ist jemand, der ich sein wollte. Bist du noch zufrieden mit Isobel Fischer?“


      „Schätze schon. Aber ich gehe sicher nicht zurück nach Haven.“


      „Nein“, sagte Falk. „Da haben wir alle Brücken hinter uns abgebrochen.“


      Fischer lachte. „Wir haben weit mehr abgebrochen. Man wird uns so schnell nicht vergessen. Tatsächlich glaube ich, dass sich ehrlich sagen ließe, wir haben für Haven so viel Gutes getan, wie die Stadt nur aushalten kann. Zeit für einen Neuanfang. Wieder mal.“ Sie schaute Falk von der Seite an. „Wir könnten auch über Kinder nachdenken …“


      „Ja“, sagte Falk. „Sie wirkten ordentlich. Es gibt natürlich keine Garantie, dass sie das sind, was am Ende herauskommt.“


      „Oh, klar. Noch nicht einmal eine Garantie für Kinder überhaupt.“


      „Nein. Aber wir könnten viel Spaß dabei haben, es zu versuchen.“


      Sie grinsten einander an und ritten dann eine Weile in freundschaftlichem Schweigen weiter.


      „Lass uns raus in die Welt gehen und sehen, was es da gibt“, sagte Falk schließlich. „Wieder auf Abenteuer ausziehen. Leuten helfen, wo wir können. Die Bösen dahin treten, wo’s wehtut. Das ist es, was wir am besten können.“


      „Klingt gut“, sagte Fischer. „Wer weiß? Vielleicht erringen wir unterwegs ja einen weiteren Thron.“


      „Gott, ich hoffe nicht“, sagte Falk. Sie lachten und trieben ihre Pferde an.


      So ritten sie aus der Geschichte des Waldes wieder zurück in die Legenden, wo sie hingehörten.
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